
        
            
                
            
        

    
Wie betört man eine Lady?
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Wo kommt bloß die­se un­er­hör­te Sehn­sucht her? La­dy Ly­dia war so si­cher, dass sie nach dem Tod ih­res Ver­lob­ten nie wie­der zärt­lich für einen Mann emp­fin­den wür­de! Doch die­ser fas­zi­nie­ren­de Gent­le­man weckt ein auf­re­gen­des Ge­fühl: Tan­ner Bla­ke, Du­ke of Mal­vern, hat sie ei­gent­lich nur auf­ge­sucht, um ihr da­bei zu hel­fen, einen ge­eig­ne­ten Ehe­mann zu fin­den. Denn das war der letz­te Wunsch ih­res Ver­lob­ten, sei­nes bes­ten Freun­des! Aber bei dem Blick in Tan­ners fun­keln­de Au­gen er­wacht Be­geh­ren in Ly­dia. Und der Kuss des Du­kes ist kei­nes­wegs pla­to­nisch, son­dern über­aus be­tö­rend ...







1. Kapitel





n strah­len­dem Son­nen­schein lenk­te der präch­tig
li­vi­er­te Kut­scher den von vier feu­ri­gen Rap­pen ge­zo­ge­nen Rei­se­wa­gen vom
Bord­stein fort. Die Kut­sche mit dem de­zent ver­gol­de­ten Ba­sing­sto­ke-Wap­pen auf
den Schlä­gen ent­fern­te sich schlin­gernd, wo­bei sich zwei eben­falls li­vrier­te
La­kai­en an die rück­wär­ti­gen Hal­te­grif­fe klam­mer­ten.




Das Klir­ren
des Zaum­zeugs und das hel­le Klap­pern der Hu­fe schie­nen ein Lied zu in­to­nie­ren: Leb­wohl,
lebt al­le wohl, ei­ne jun­ge Lie­be zieht in die wei­te Welt.




Der
Au­gen­blick war wie ein Bild, ein hüb­sches be­weg­tes Bild, das den Ti­tel „Hin­aus
ins Aben­teu­er“ tra­gen könn­te, be­son­ders, wenn der Künst­ler im­stan­de wä­re,
die freu­dig er­reg­te, la­chen­de jun­ge Da­me le­bens­echt zu por­trä­tie­ren. La­dy
Ni­co­le Daughtry hat­te ih­ren Hut ab­ge­nom­men, und die Son­ne strahl­te ihr voll ins
Ge­sicht, als ob die Göt­ter selbst einen bes­se­ren Blick auf ih­re jun­ge fri­sche
Schön­heit wer­fen woll­ten. Ge­fähr­lich weit aus dem Fens­ter leh­nend, wink­te sie
im­mer noch und schick­te Kuss­hän­de zu­rück zu dem Stadt­haus am Gros­ve­nor Squa­re,
bis der Wa­gen um die nächs­te Ecke bog und aus dem Blick­feld ver­schwand.




Das war es
al­so. Der Platz lag wie­der still da; selbst die Son­ne, die eben trotz des
küh­len, reg­ne­ri­schen Som­mers zu er­schei­nen ge­ruht hat­te, zog sich hin­ter ei­ne
Wol­ke zu­rück, und die Welt hüll­te sich wie­der in tris­tes Grau.




La­dy Ly­dia
Daughtry schloss das Fens­ter im zwei­ten Stock­werk von As­hurst Hou­se und setz­te
sich auf die mit Samt be­zo­ge­ne Pols­ter­bank am Fußen­de ih­res Bet­tes. Den Rücken
ge­ra­de auf­ge­rich­tet, die Hän­de fest in­ein­an­der ver­schlun­gen – da­mit ihr Zit­tern
sie nicht ver­rie­te – saß sie da, eben­falls ein hüb­sches Bild, doch ei­nes oh­ne
das Feu­er und Licht, das ih­re Schwes­ter vor­hin aus­ge­zeich­net
hat­te. Ei­ne Wei­le ver­harrt sie sta­tu­en­gleich, dann stieß sie einen tie­fen
Seuf­zer aus, ehe sie ihr ge­mes­se­nes At­men wie­der auf­nahm.




Für den
zu­fäl­li­gen Be­ob­ach­ter war sie wie stets ein ru­hen­der Pol; nie­mand, der sie sah,
wür­de den­ken, dass ihr Herz wild häm­mer­te oder dass sie kurz vor dem stand, was
ih­re frü­he­re Gou­ver­nan­te einen „Kol­ler“ ge­nannt hät­te.




Nicht dass
Ly­dia sich je ei­nem sol­chen Kol­ler er­ge­ben hät­te. Wenn man et­was vol­ler Wut an
die Wand warf und es zer­brach, muss­te man doch nur die Scher­ben be­sei­ti­gen,
wo­zu al­so der Um­stand?




Ih­re
Zwil­lings­schwes­ter, die ge­ra­de ab­ge­reis­te Ni­co­le, hat­te seit je je­de Men­ge
sol­cher An­fäl­le ze­le­briert, und be­son­ders er­in­ne­rungs­wür­dig war der, als ih­re
Mut­ter da­mals den drit­ten Gat­ten ehe­lich­te und da­nach ih­re drei Kin­der
un­ver­züg­lich nach As­hurst Hall ab­schob. Wenn näm­lich in He­len Daughtrys Le­ben
ein neu­er Mann auf­tauch­te, pfleg­ten für sie ih­re Kin­der an Wich­tig­keit zu
ver­lie­ren. Wenn Ni­co­le je­doch nicht als wich­tig er­ach­tet wur­de, woll­te sie
zu­min­dest be­merkt wer­den, und sei es nur, in­dem sie das Haupt des neu­en
Stief­va­ters mit ei­ner schwe­ren sil­ber­nen Scha­le Be­kannt­schaft schlie­ßen ließ.




Warum hat­te
der Mann sich auch nicht rasch ge­nug ge­duckt, als sie warf?




Bei der
Er­in­ne­rung muss­te Ly­dia lä­cheln, weil Ni­co­le Din­ge tat – wun­der­bar dra­ma­ti­sche
Din­ge –, von de­nen sie, die be­däch­ti­ge, stets zu­rück­hal­ten­de Schwes­ter
höchs­tens träum­te.




Und nun war
Ni­co­le fort. Ih­re Schwes­ter, ihr Zwil­ling, ih­re Her­zens­freun­din, war ab­ge­reist,
um die Mut­ter ih­res Ver­lob­ten, des Mar­quis of Ba­sing­sto­ke, ken­nen­zu­ler­nen.
We­der für Ni­co­le noch für Ly­dia wür­de das Le­ben je wie­der das­sel­be sein. Kei­nen
ein­zi­gen Tag ih­rer acht­zehn Le­bens­jah­re war Ly­dia je oh­ne Ni­co­le ge­we­sen, oh­ne
die la­chen­de, aben­teu­er­lus­ti­ge Ni­co­le, die über­all Auf­re­gen­des fand, und wenn
sie es nicht fand, selbst für Auf­re­gung sorg­te.




In ih­rem
Le­bens­schiff war Ni­co­le der Wind in den Se­geln ge­we­sen, sie selbst der An­ker,
wie Ly­dia oft dach­te. Was al­ler­dings ih­re Schwes­ter ver­ächt­lich ab­zu­tun pfleg­te
mit den Wor­ten, Ly­dia sei der Steu­er­mann, der sie bei­de in ru­hi­gem Ge­wäs­ser
hal­te und sie dar­an hin­de­re, sich mit ih­rem ver­rück­ten Ide­en stän­dig zum Nar­ren
zu ma­chen. Aber Ly­dia wuss­te, dass Ni­co­le das nur aus Net­tig­keit sag­te.




Denn wie
al­le an­de­ren wuss­ten, steck­te in der gan­zen La­dy Ly­dia Daughtry nicht ein
Quänt­chen Auf­re­gen­des. Sie war ru­hig, freund­lich, hielt sich an die Re­geln und
ver­ur­sach­te nie­mals auch nur den ge­rings­ten Är­ger. Ih­rer Mei­nung nach war ein
Tür­stop­per auf­re­gen­der als sie und be­stimmt in­ter­essan­ter, denn auf den wur­de
man we­nigs­tens auf­merk­sam, wenn man dar­über stol­per­te und sich den Zeh stieß.




War Ni­co­le
im Raum, be­merk­te nie­mand Ly­di­as An­we­sen­heit. Das strah­len­de Lä­cheln ih­rer
Schwes­ter, das herr­li­che ra­ben­schwar­ze Haar, ih­re glän­zen­den Au­gen und ih­re,
nun ja, fe­mi­ni­nen Run­dun­gen zo­gen al­le Auf­merk­sam­keit auf sich. Selbst ih­re
Som­mer­spros­sen wa­ren ein Blick­fang, so­dass Ly­dia, blond, blau­äu­gig, zart
ge­baut, da­ne­ben ver­blass­te. Und ge­nau so ge­fiel es ihr.




Doch nun
war ihr Schutz­schild fort.




Sie hat­te
ge­wusst, dass der Tag kom­men wür­de. Dann je­doch hät­te der ge­stan­de­ne, sanf­te
Cap­tain Swain Fitz­ge­rald ihr Schutz, ihr si­che­rer Ha­fen sein sol­len.




Nur dass
Cap­tain Fitz­ge­rald vor ei­nem Jahr bei Wa­ter­loo ge­fal­len war. Sein Tod hat­te sie
bei­na­he zer­stört, denn sie hat­te ihn mit ih­rem gan­zen jun­gen Her­zen ge­liebt.
Hat­te ihn auf ei­ne Wei­se ge­liebt, die kei­ner ih­rer Lie­ben ver­ste­hen wür­de. Sie
hat­te ge­dacht, dass sie in dem Cap­tain den­je­ni­gen ge­fun­den hät­te, der ihr
er­lau­ben wür­de, nie aus ih­rem Ko­kon schlüp­fen und sich al­lein der Welt stel­len
zu müs­sen.




Was ihr
be­wies, dass sie an­ders war, als man von ihr glaub­te. Näm­lich sehr
selbst­süch­tig. Viel­leicht hat­te sie die Lie­be und Zu­wen­dung des Cap­tains gar
nicht ver­dient ge­habt.




Wenn sie
thea­tra­lisch ver­an­lagt wä­re, könn­te sie viel­leicht gar glau­ben, dass Gott ihr
den Cap­tain als Stra­fe für die­se Selbst­sucht nahm. Doch Gott wür­de nicht
je­man­dem das Le­ben neh­men, um ei­nem an­de­ren ei­ne Leh­re zu er­tei­len, oder?




Nun aber,
da bei­na­he ein Jahr seit dem Tod des Cap­tains ver­gan­gen war, zwei­fel­te Ly­dia
im Stil­len im­mer wie­der ein­mal an ih­rer Lie­be zu ihm. Wie sehr hat­te sie ihn
wirk­lich ge­liebt? Und wie viel da­von war nur die Lie­be ins Ver­liebt­sein ge­we­sen
und in das Ge­fühl, bald stets be­hü­tet und be­schützt zu sein? Sie war erst sieb­zehn
ge­we­sen, und der Cap­tain selbst hat­te sie in sei­nen Brie­fen dar­an er­in­nert und
ihr ver­spro­chen, sehr be­hut­sam um sie zu wer­ben, wenn der Krieg erst vor­bei und
er wie­der zu­rück in der Hei­mat wä­re.




Den größ­ten
Teil ih­res Le­bens wa­ren sie, Ni­co­le und ihr Bru­der Ra­fe zwi­schen ih­rem Heim auf
Wil­low­brook und dem Land­sitz des ver­stor­be­nen Du­ke of As­hurst hin und her
ge­karrt wor­den – was von der Lau­ne und dem je­wei­li­gen ehe­li­chen Sta­tus ih­rer
Mut­ter ab­hing. Ni­co­le war die­sem No­ma­den­da­sein mit Trotz und Auf­leh­nung
be­geg­net, Ra­fe war in den Krieg ge­zo­gen und hat­te ge­gen Na­po­le­on ge­kämpft. Bei
sei­ner Heim­kehr er­fuhr er dann, dass sein On­kel, der Du­ke, und des­sen Söh­ne
ge­stor­ben wa­ren und er selbst den Ti­tel ge­erbt hat­te.




Und Ly­dia?
Sie hat­te sich nie be­klagt, hat­te sich hin­ter ih­ren Bü­chern und hin­ter Ni­co­les
wär­me­n­dem Glü­hen ver­steckt, oh­ne je­doch den Schmerz we­ni­ger zu spü­ren, von
ih­rer Mut­ter nicht ge­liebt und von ih­rem On­kel nur ge­dul­det zu wer­den.




Und da­her
hat­te sie sich zu dem Cap­tain hin­ge­zo­gen ge­fühlt, der Ra­fes bes­ter Freund und
Ka­me­rad war. Er war äl­ter, le­bens­er­fah­re­ner als sie, stark und ge­las­sen, und
er hat­te hin­ter ih­re ru­hi­ge Fassa­de ge­schaut und dort et­was ge­fun­den, das ihm
ge­fiel, das er lieb­te. Wie hät­te sie sei­ne Lie­be nicht er­wi­dern kön­nen?




Sie bei­de
hät­ten ihr Le­ben lang glück­lich und zu­frie­den sein kön­nen.




Ly­dia
blin­zel­te die Trä­nen fort, die ihr in die Au­gen ge­stie­gen wa­ren. Er hat­te sie
ge­liebt. Sie hat­te ihn ge­liebt. Die­se ei­ne Wahr­heit konn­te, woll­te sie nicht
aus ih­rem Ge­dächt­nis lö­schen, wie sehr sie sich auch manch­mal in Ge­dan­ken
plag­te. Und sie wür­de ih­ren Cap­tain Swain Fitz­ge­rald nie, nie­mals ver­ges­sen.
Sie moch­te wäh­rend des ver­gan­ge­nen Jah­res ge­lernt ha­ben, oh­ne ihn zu le­ben,
aber da war auch stets Ni­co­le an ih­rer Sei­te ge­we­sen ...




Ni­co­les
Welt war nicht die Welt, wie Ly­dia sie woll­te. Sie lä­chel­te nicht so
be­reit­wil­lig wie ih­re Schwes­ter, sie war we­nig ver­trau­ens­se­lig, sie ver­barg
sich lie­ber hin­ter Bü­chern ... und hin­ter Ni­co­les über­spru­deln­der,
ex­tro­ver­tier­ter Art. Sie er­fuhr das Le­ben lie­ber aus zwei­ter Hand.




Nun wür­de
sie sich al­lein der Welt stel­len müs­sen. Es war ei­ne nie­der­drücken­de, wenn
nicht er­schre­cken­de Vor­stel­lung für je­man­den von Ly­di­as stil­ler Ge­müts­art.




Am liebs­ten
hät­te sie nun Lon­don ver­las­sen, wä­re nach As­hurst Hall ge­flüch­tet, zu­rück zum
ru­hi­gen Land­le­ben. Aber Ra­fe war nun der Du­ke, und er hat­te sei­ne
An­ge­le­gen­hei­ten hier in der Stadt noch nicht er­le­digt, des­halb wür­de sie erst
frü­he­s­tens im Ju­ni wie­der heim­keh­ren. Er war viel zu be­schäf­tigt, als dass er
ihr sei­ne kost­ba­ren frei­en Aben­de wid­men konn­te, um sie auf Ge­sell­schaf­ten zu
be­glei­ten. Sei­ne Gat­tin Char­lot­te ging nicht aus, denn sie er­war­te­te ihr ers­tes
Kind; und Ma­ma, wie­der ein­mal ver­wit­wet, leb­te zur­zeit in Ita­li­en ... und nun
war auch Ni­co­le fort.




Wie konn­te
sie Bäl­le und Abend­ge­sell­schaf­ten und Soi­reen über­ste­hen, ein­zig be­glei­tet von
ih­rer An­stands­da­me? Mrs But­tram wür­de mit den an­de­ren Da­men glei­cher
Pro­fes­si­on plau­dern, und sie, Ly­dia, wür­de Mau­er­blüm­chen spie­len, wie die
an­de­ren fa­den De­bü­tan­tin­nen, die­se ver­zwei­fel­ten jun­gen und we­ni­ger jun­gen
Da­men, die auf den Hei­rats­markt ge­schubst wur­den, da­mit sie einen rei­chen oder
zu­min­dest einen mit ei­nem Ti­tel ver­se­he­nen Ge­mahl an­gel­ten.




Die
Schmach, ei­ne fast lee­re Tanz­kar­te zu ha­ben, nur hie und da von ei­nem jun­gen,
ge­lang­weil­ten Gent­le­man auf­ge­for­dert zu wer­den, den sei­ne Mut­ter ge­schickt
hat­te, oder von ei­nem Glücks­rit­ter kaum ver­hüllt nach der Hö­he ih­rer Mit­gift
aus­ge­forscht zu wer­den ... al­lein der Ge­dan­ke dar­an er­zeug­te Ly­dia kör­per­li­che
Übel­keit.




Na­tür­lich
konn­te sie im­mer dar­auf zäh­len, dass Tan­ner Bla­ke min­des­tens ein­mal mit ihr
tanz­te. Er war es ge­we­sen, der ih­nen im Vor­jahr die Nach­richt vom Tod Cap­tain
Fitz­ge­ralds über­bracht hat­te.




Eben die­sen
Tan­ner Bla­ke, den Du­ke of Mal­vern, hat­te Ly­dia da­mals der Lü­ge be­zich­tigt.
Ih­re Welt war zer­bro­chen, ih­re Träu­me wa­ren zer­schellt, und in ei­nem An­fall von
Ra­se­rei, wie er ihr sonst fremd war, hat­te sie ihn so­gar ge­schla­gen, hat­te ihn
ge­hasst für das, was er ih­nen mit­teil­te, und sich wild ge­gen ihn ge­wehrt, als
er sie trös­tend mit sei­nen star­ken Ar­men um­fing.




Sie war
un­ge­recht ge­gen ihn ge­we­sen, das wuss­te sie. Sie hat­te ihm die Schuld ge­ge­ben,
ihm, dem Über­brin­ger der Un­heils­bot­schaft. Seit je­nem schreck­li­chen Tag hat­te
sie, be­schämt ob ih­res un­ge­hö­ri­gen hys­te­ri­schen Aus­bruchs, ihr Mög­lichs­tes
ge­tan, dem Du­ke aus­zu­wei­chen. Die zeit­wei­li­ge Rück­kehr nach As­hurst Hall hat­te
ihr Zeit ge­ge­ben, hat­te sie hof­fen las­sen, dass er ih­ren Ge­fühls­aus­bruch, dass
er sie ver­ges­sen wer­de.




Nur woll­te
der Mann sie ein­fach nicht in Ru­he las­sen. Seit sie zur neu­en Sai­son wie­der in
die Stadt ge­kom­men wa­ren, und selbst jetzt, da er ver­mut­lich nur ein paar Ta­ge
vor der Ver­kün­dung sei­ner Ver­lo­bung mit ei­ner ent­fern­ten Cou­si­ne stand, war er
ein re­gel­mä­ßi­ger Be­su­cher hier am Gros­ve­nor Squa­re.




Und Ly­dia
wuss­te, warum.




Der Cap­tain
war sein Freund ge­we­sen, und der ha­be ge­wünscht, er­klär­te er ihr, dass er sich
als Ly­di­as Freund er­wei­sen mö­ge. Tan­ner Bla­kes Hart­nä­ckig­keit hat­te über Ly­di­as
Ver­le­gen­heit ge­siegt, und ihr Ver­stand hat­te ihr ge­hol­fen, ih­re un­ver­nünf­ti­ge
Ab­nei­gung ge­gen ihn zu über­win­den. Al­lein des­we­gen schon war sie dank­bar für
die hei­len­de Kraft von Zeit und Ent­fer­nung. Aber warum hat­te er ihr nicht
längst die Wahr­heit ge­sagt? Dass der Cap­tain ihn auf dem Ster­be­bett ge­be­ten
hat­te, er mö­ge sich „sei­ner Lyd­die“ an­neh­men.




Wie
schreck­lich war es, einen Mann in ei­ne sol­che Ver­pflich­tung zu zwin­gen? Um wie
viel schreck­li­cher aber war es, selbst die­se Ver­pflich­tung zu sein? Sie
glaub­te, dass der Du­ke in ihr ein Ob­jekt der Mild­tä­tig­keit sah, dass sie für
ihn nur je­mand war, der Mit­ge­fühl ver­dien­te, was sie lei­der gleich­zei­tig in die
Rol­le der Frau dräng­te, die im­mer noch, täg­lich, stünd­lich, ih­re ver­lo­re­ne
Lie­be be­trau­er­te. Jetzt hoff­te, be­te­te sie, end­lich aus die­ser Höl­le
aus­zu­bre­chen, in der sie das ver­gan­ge­ne Jahr ver­bracht hat­te, als der Cap­tain
in ih­rem Her­zen noch le­ben­dig war, eher ei­ne kost­ba­re Er­in­ne­rung als ein
per­ma­nen­ter Schmerz.




Der Du­ke of
Mal­vern war ein gu­ter Mann, ein eh­ren­haf­ter Mann. Aber wür­de er in ihr je et­was
an­de­res se­hen als ei­ne Ver­pflich­tung? Und warum wur­de es ihr im­mer wich­ti­ger,
dass er sie als Ly­dia wahr­nahm und nicht als ein An­häng­sel sei­ner
Ver­gan­gen­heit?




Die­se Fra­ge
hät­te sie nicht ein­mal ih­rer Zwil­lings­schwes­ter stel­len mö­gen.




Als es an
der Tür klopf­te, wisch­te sie sich has­tig über die trä­nen­feuch­ten Wan­gen, ehe
sie rief: „Her­ein.“




Her­ein
trat Char­lot­te Daughtry, Du­chess of As­hurst. Sie sah jung aus und auf­grund ih­res Zu­stan­des ein we­nig
er­hitzt; ihr Um­fang schi­en täg­lich zu­zu­neh­men. For­schend schau­te sie Ly­dia an.
„Ich ha­be dich lie­ber erst ein­mal ein biss­chen al­lein ge­las­sen. Weißt du,
Lie­bes, sie ist wirk­lich glück­lich. Freu dich für sie.“




„Das tue
ich, ehr­lich“, er­wi­der­te Ly­dia, stand auf und ließ sich von ih­rer
Schwä­ge­rin um­ar­men. „Lu­cas be­tet sie an, und sie ihn. Aber sie wird mir
feh­len.“




„Wir al­le
wer­den sie ver­mis­sen, aber es ist ja nicht so, als wenn sie ans En­de der Welt
füh­re. Schon im Ju­li be­su­chen sie und Lu­cas uns auf As­hurst Hall, um ih­ren
neu­en Nef­fen oder ih­re Nich­te zu se­hen – ge­be der Him­mel, dass das Kind bis da­hin
auf der Welt ist –, und auch, um ih­re Hoch­zeit zu pla­nen. Üb­ri­gens stellt sie
sich vor, zu Pfer­de vor der Kir­che zu er­schei­nen, mit ei­ner Schar klei­ner
Mäd­chen aus dem Dorf vor­an, die Ro­sen­blät­ter streu­en. Lu­cas ist lei­der so
ver­liebt, dass er al­lem zu­stim­men wür­de.“




Nun muss­te
Ly­dia doch lä­cheln, trotz ih­rer feuch­ten Au­gen. Wie sehr ihr die­se
Rühr­se­lig­keit wi­der­streb­te! Im­mer schon war sie be­müht ge­we­sen, ih­re Ge­füh­le zu
ver­ber­gen, be­son­ders die tiefer ge­hen­den, die ihr Angst mach­ten. „Al­so ei­gent­lich
... ei­gent­lich fän­de ich es sehr hübsch. Es ist so ... so ganz Ni­co­le.“




„Sag es
Ra­fe nicht, aber das fin­de ich auch. Oh, wo wir von Ra­fe spre­chen – er ist
un­ten mit un­se­rem Freund Tan­ner, der dich an die­sem so un­ge­wöhn­lich war­men Tag
zu ei­ner Aus­fahrt ein­lädt. Ist es nicht schön, die Son­ne zu se­hen, selbst wenn
sie im­mer wie­der ein biss­chen Ver­steck spielt? Ei­gent­lich kam ich nur her, um
dir Tan­ners Ein­la­dung aus­zu­rich­ten. Herr­je, nicht nur, dass ich breit wie ein
Haus bin, jetzt wer­de ich auch noch se­nil! Wie auch im­mer, Tan­ner wuss­te
ir­gend­wie von Ni­co­les Ab­rei­se und will dir des­halb Ge­sell­schaft leis­ten. Ist er
nicht ein wun­der­ba­rer Freund? Geh al­so, und hol dir Hut und Pe­lis­se, und ich
sa­ge ihm, dass du im Nu hin­un­ter­kommst.“




Ly­dia
nick­te, wäh­rend sie einen Seuf­zer un­ter­drück­te, bis Char­lot­te ge­gan­gen war.
Soll­te das für den Rest der Sai­son ihr Le­ben sein? Char­lot­te und Ra­fe ein
glück­li­ches Paar, lieb, und um sie be­sorgt, aber sehr mit sich selbst be­schäf­tigt,
Cap­tain Fitz­ge­rald un­wi­der­ruf­lich da­hin, Ni­co­le, ih­re Her­zens­freun­din, zu
neu­en Ufern un­ter­wegs. Und dann war da Tan­ner Bla­ke, den sie einst, aus den
da­ma­li­gen Um­stän­den her­aus, nicht hat­te lei­den kön­nen. Im­mer noch schi­en er
stur ent­schlos­sen, sei­nem Ver­spre­chen an Fitz ge­recht zu wer­den, doch er
könn­te bald schon ver­hei­ra­tet sein und völ­lig neue Ver­pflich­tun­gen ha­ben.




Nun, wenn
sie nicht so ver­nünf­tig wä­re, wür­de sie glatt be­haup­ten, zwi­schen all die­sen
glück­li­chen Paa­ren ganz al­lein da­zu­ste­hen, was sich nicht sehr schön an­fühl­te.




Wenn es
nicht so an­stren­gend wä­re, könn­te ich mich glatt hin­wer­fen und mit den Fäus­ten
auf den Bo­den trom­meln, dach­te sie. Ni­co­le schwor, dass es ei­nem da­nach viel
bes­ser ging. Sie selbst je­doch war viel zu wohl­er­zo­gen, zu be­herrscht und
zi­vi­li­siert. Zu fa­de und lang­wei­lig. Kein Wun­der, dass sie bei den Mau­er­blüm­chen
hock­te! An­de­rer­seits, wenn sie je­mals tä­te, was sie dach­te, und auf die Fol­gen
pfif­fe, wie Ni­co­le, wä­re ver­mut­lich al­le Welt zu­tiefst be­stürzt, sie selbst
nicht aus­ge­nom­men.




Noch ein­mal
seufz­te sie tief, dann hob sie ener­gisch das Kinn und hol­te brav Pe­lis­se und
Hut. Den Hut mit dem him­melblau­en Sei­den­band, das Cap­tain Fitz­ge­rald in der
ver­gan­ge­nen Sai­son für sie aus­ge­sucht hat­te, weil es, wie er sag­te, so gut zu
ih­ren Au­gen pass­te. Der­art ge­rüs­tet steu­er­te sie auf die Trep­pe zu, nach­dem sie
sich fest ver­si­chert hat­te, dass sie kein ängst­li­ches Mäus­chen war, son­dern
ei­ne Daughtry, und dass es Zeit wur­de, auch so zu han­deln.






2. Kapitel







ald ist es ein Jahr her“, be­merk­te
Tan­ner Bla­ke, Du­ke of Mal­vern, wäh­rend er von sei­nem Freund Ra­fe ein Glas Wein
ent­ge­gen­nahm. „Manch­mal scheint es mir schon ei­ne Ewig­keit und manch­mal, als
wä­re es erst ges­tern ge­we­sen.“




Mehr muss­te
er nicht sa­gen, er wuss­te, dass Ra­fe ihn ver­stand. Der letz­te Kampf ge­gen
Bo­na­par­te im ver­gan­ge­nen Jahr war ein Fak­tum, das sie bei­de nie ver­ges­sen
konn­ten.




„Zu­min­dest
sieht es die­ses Mal so aus, dass Bo­ney wohl blei­ben wird, wo­hin wir ihn
ver­frach­tet ha­ben.“ Ra­fe ließ sich sei­nem Freund ge­gen­über auf ei­nem So­fa
nie­der. „Auf Fitz“, sag­te er und hob sein Glas zum Toast. „Und auf all die
an­de­ren gu­ten, ehr­li­chen Män­ner, die in die­ser un­nö­ti­gen Schlacht ge­fal­len
sind.“




Fei­er­lich
stieß Tan­ner mit dem Freund an. Er war im glei­chen Al­ter wie Ra­fe, doch mit
sei­nen klas­si­schen Zü­gen und dem dun­kel­blon­den Haar, das sich ein we­nig
well­te, wirk­te er jün­ger. Nur sei­ne grü­nen Au­gen, die seit dem letz­ten Jahr
nicht mehr so zu strah­len schie­nen, ver­rie­ten, dass die Jüng­lings­zeit hin­ter
ihm lag.




„Jetzt
nen­nen sie es al­le Wa­ter­loo, weil Wel­ling­ton dort nach der Schlacht in ei­nem
Gast­hof sei­nen Be­richt ans Par­la­ment ver­fass­te. Aber ein Na­me ist so gut wie
der an­de­re, was? Ei­ne große, glor­rei­che Schlacht sa­gen sie jetzt al­le, ein
ge­wal­ti­ger Sieg für die Al­li­ier­ten und über­aus denk­wür­dig. Und all die­se
lob­hu­deln­den Nar­ren ver­ges­sen, dass sie völ­lig un­nö­tig ge­we­sen wä­re, wenn man
den Mann nur nach sei­ner ers­ten Nie­der­la­ge si­cher weg­ge­sperrt hät­te. Auf
Fitz“, wie­der­hol­te Tan­ner und hob aber­mals sein Glas. „Auf Fitz und die
an­de­ren. Und im­mer auf­recht blei­ben!“




Die bei­den
tran­ken und schwie­gen ei­ne Wei­le, in Er­in­ne­run­gen ver­sun­ken an Cap­tain Swain
Fitz­ge­rald und all die an­de­ren Freun­de, die sie viel zu früh ver­lo­ren hat­ten.




„Ich
glau­be, es geht ihr viel bes­ser“, sag­te Tan­ner schließ­lich, denn von dem
Cap­tain zu Ly­dia war für ihn kein großer ge­dank­li­cher Sprung.




Ra­fe nick­te
zu­stim­mend. „Ihn zu ver­ges­sen wä­re für Ly­dia un­mög­lich, aber sie weiß, was er
ihr ge­wünscht hat – dass sie auch oh­ne ihn le­ben, wei­ter­ma­chen soll. Du hast
ihr gut ge­tan, Tan­ner.“




„Meinst du?
Es ist kein Ge­heim­nis, dass ich für sie ei­ne stän­di­ge Er­in­ne­rung an ih­ren
Ver­lust bin – oder zu­min­dest an­fangs war. Viel­leicht nicht mehr ganz so
in­ten­siv, seit ihr zeit­wei­lig auf As­hurst ge­weilt habt. Ich däch­te gern, dass
wir in die­ser Sai­son Freun­de wur­den. Wie Fitz es wünsch­te.“




„Und du, in
dei­ner Eh­ren­haf­tig­keit, fühlst dich na­tür­lich ver­pflich­tet, dein Ver­spre­chen an
einen Ster­ben­den zu hal­ten. Tan­ner, ich schät­ze, wie du dich ver­hal­ten hast,
noch ver­hältst. Al­lein wie sie sich vor­kommt, jetzt, da Ni­co­le fort ist, wür­de
Ly­dia am liebs­ten nach As­hurst Hall zu ih­rem ru­hi­gen Le­ben zu­rück­keh­ren, das
ist mir und Char­lot­te ziem­lich klar.“




„Ich bin
gern in ih­rer Ge­sell­schaft.“ Tan­ner senk­te den Blick. „Hin und wie­der ei­ne
Aus­fahrt oder ei­ne Kunst­aus­stel­lung, das be­trach­te ich wirk­lich nicht ge­ra­de
als Last.“ Fra­gend schau­te er Ra­fe an. „Hat sie An­trä­ge be­kom­men? Ich
däch­te, die Ver­eh­rer wür­den sich bei dir nur so drän­geln.“




„Nein, da
irrst du dich. Ei­ner kam. Den ha­be ich so­fort zum Teu­fel ge­schickt; hät­te ihn
bei­na­he die Trep­pe hin­un­ter­ge­wor­fen, den Töl­pel. Nach ei­nem ein­zi­gen Tanz auf
La­dy Hart­fords Ball hat­te der Bur­sche den Nerv, um sie an­zu­hal­ten – oder bes­ser
um ih­re Mit­gift. Es war nicht leicht für mich, nach dem Krieg heim­zu­kom­men,
prak­tisch in die Her­zog­wür­de hin­ein­zu­stol­pern und mich um die Zwil­lin­ge
küm­mern zu müs­sen – die mir zu mei­ner Schan­de völ­lig fremd ge­wor­den wa­ren. Gott
sei Dank hat mich Char­lie mit ih­rem ge­sun­den Men­schen­ver­stand sehr
un­ter­stützt.“




„Dei­ne
Gat­tin ist viel zu gut für dich, aber du hat­test ja schon im­mer ein teuf­li­sches
Glück.“




Ra­fe
grins­te breit. „Sag ihr das bloß nicht, sie bil­det sich ein, sie hät­te
den groß­ar­ti­gen Fang ge­macht.“




Tan­ner
lehn­te sich zu­frie­den zu­rück. Er war gern hier, ge­noss sei­ne Be­su­che hier und
wür­de Ra­fe ver­mis­sen, wenn die Sai­son vor­bei und sie al­le wie­der auf dem Land
wa­ren. Mög­li­cher­wei­se wür­den sie sich – wür­de er Ly­dia – dann erst in ei­nem
Jahr wie­der­se­hen.




„Ra­fe, nur
weil Ni­co­le nicht hier ist, darfst du aber nicht zu­las­sen, dass Ly­dia sich den
Rest der Sai­son aus der Ge­sell­schaft zu­rück­zieht.“




„Ich weiß.
Aber Char­lie wei­gert sich ent­schie­den, in ih­rem Zu­stand noch ir­gend­wo­hin zu ge­hen.
Frau­en ...“, sag­te Ra­fe weich. „Für mich ist sie schö­ner denn je, doch sie
hat ge­schwo­ren, kei­nen Schritt aus dem Haus zu tun, ehe sie nicht ih­re Fü­ße
wie­der se­hen kann. Und da Mrs But­tram zur­zeit ih­ren gich­ti­gen Fuß schont,
bleibt es wohl mir über­las­sen, Ly­dia von Zeit zu Zeit aus­zu­füh­ren.“




„Nicht
un­be­dingt. Mei­ne Cou­si­ne ist in der Stadt ...“




„Die­se sehr
ent­fern­te Cou­si­ne, mit der du dich je­den Au­gen­blick ver­lo­ben wirst, wenn
Char­lie recht hat? Sie kennt im­mer den neus­ten Klatsch, ob­wohl sie nicht
aus­geht.“




Er­neut
mus­ter­te Tan­ner aus­wei­chend den Au­bus­son-Tep­pich un­ter sei­nen Fü­ßen. „Jas­mi­ne
Har­bur­ton, mei­ne Cou­si­ne drit­ten Gra­des, ja. Für ih­ren Va­ter scheint die­se
Hei­rat ei­ne fest­ste­hen­de Tat­sa­che zu sein, und er ist nicht ge­ra­de für sei­ne
Ver­schwie­gen­heit be­kannt. Gut ein Dut­zend Mal hat man mich schon auf die­ses
Ge­rücht an­ge­spro­chen, und ich hör­te, dass ein paar ri­si­ko­freu­di­ge See­len so­gar
Wet­ten dar­auf ab­ge­schlos­sen ha­ben. An­geb­lich hat­te mein Va­ter auf dem
Ster­be­bett den Wunsch ge­äu­ßert, mich mit Jas­mi­ne ver­bun­den zu wis­sen – wohl, um
de­ren klei­nes An­we­sen mit un­se­rem zu ver­ei­nen. Sie käme durch­aus in­fra­ge, aber
...“




„Aber so
eh­ren­haft du auch bist, bist du es doch lang­sam leid, dass To­te dei­ne Zu­kunft
für dich pla­nen?“, leg­te Ra­fe ihm in den Mund.




„Dan­ke,
dass du es aus­ge­spro­chen hast. Wenn ich es sa­ge – oder bes­ser, den­ke –, kom­me
ich mir im­mer kalt und ge­fühl­los vor. Be­son­ders, was Fitz an­geht. Aber,
Herr­gott, Ra­fe, er lag im Ster­ben ... klam­mer­te sich mit letz­ter Kraft an mei­ne
Hand, wäh­rend nicht weit von die­ser elen­den Scheu­ne, wo ich ihn fand, die
Schlacht tob­te. Ich hät­te al­lem zu­ge­stimmt, um ihm das Schei­den leich­ter zu
ma­chen.“




Schmerz­lich
durch­zuck­te es Ra­fe. Fitz war sein bes­ter Freund ge­we­sen. Wenn er nicht das
Her­zog­tum ge­erbt hät­te, nicht plötz­lich die Ver­ant­wor­tung für sei­ne
Schwes­tern, sei­ne Mut­ter und den Be­sitz hät­te tra­gen müs­sen, wä­ren sie bei­de
ge­mein­sam nach Brüs­sel ge­reist, um an die­ser letz­ten Schlacht ge­gen Bo­na­par­te
teil­zu­neh­men. Statt­des­sen war er in Lon­don ge­blie­ben, um dem Kriegs­mi­nis­te­ri­um
sei­ne Diens­te zur Ver­fü­gung zu stel­len.




Tan­ner
wuss­te, was Ra­fe dach­te, und hät­te sich tre­ten kön­nen, weil er al­ten Schmerz
auf­ge­wühlt hat­te. Ob er sei­ne Ge­dan­ken bes­ser für sich be­hielt? Nein,
schließ­lich war Ra­fe sein Freund. „Aber jetzt kom­me ich nicht mehr, um ein
Ver­spre­chen zu er­fül­len, son­dern aus ei­ge­nem An­trieb. Ich glau­be, als ich
Ly­dia da­mals in ih­rem Gram trös­tend um­fing, er­kann­te ich im glei­chen Au­gen­blick
mei­ne Ge­füh­le für sie.“




Tri­um­phie­rend
schlug Ra­fe sich auf die Schen­kel. „Zum Kuckuck mit Char­lie! Hat sie doch
wie­der ein­mal recht ge­habt! Sie hat im­mer recht. Schon als es um Lu­cas ging,
und nun bei dir! Wie ma­chen die Frau­en das?“




„Ich weiß
es nicht.“ Tan­ner seufz­te es fast, ob­wohl – ei­gent­lich seufz­ten nur Frau­en,
Män­ner be­tran­ken sich. „Ly­dia be­trach­tet mich nicht mehr als ih­ren per­sön­li­che
Feind, als den To­des­bo­ten oder was auch im­mer“, fuhr er fort. „Ich bin
jetzt Fitz' gu­ter Freund, viel­leicht ei­ne stän­di­ge Er­in­ne­rung an ihn.
Teuf­lisch, was? Er bit­tet mich, sie zu be­hü­ten, mich ih­rer an­zu­neh­men ... und
ich ha­be das Ge­fühl, ich eig­ne mir sei­nen Platz in ih­rem Le­ben an. So hat­te er
sich das, glau­be ich, nicht vor­ge­stellt.“




„Und nun
fühlst du dich schul­dig, il­loy­al? Das musst du nicht. Lass die Ver­gan­gen­heit,
Ver­gan­gen­heit sein, Tan­ner.“




„Meinst du?
Sie hat ihn ge­liebt, Ra­fe. Es ist noch zu früh. Ich muss ihr mehr Zeit las­sen.“




„War­te nur
nicht zu lan­ge, mein Freund. Wenn Fitz' Tod uns ei­nes lehrt, dann, dass Zeit zu
ver­geu­den ein Lu­xus ist.“




Tan­ner
konn­te nicht län­ger still sit­zen, un­ge­stüm sprang er auf. „Jetzt, da sie nicht
mehr von Ni­co­les ... äh ... Glanz über­schat­tet wird ... er­lau­be mir, sie auf
Ge­sell­schaf­ten zu be­glei­ten. Die An­stands­da­me mei­ner Cou­si­ne kann ge­nau­so für
zwei Mäd­chen da sein. Ly­dia muss ler­nen, dass sie ei­ne schö­ne jun­ge Frau ist.
Im­mer über­ließ sie es Ni­co­le, zu glän­zen, wäh­rend sie selbst sich im
Hin­ter­grund hielt. Wenn ich ihr ernst­lich den Hof ma­chen will, darf sie mich
nicht mehr nur mit Fitz ver­glei­chen. Sie muss auch an­de­re Män­ner
ken­nen­ler­nen.“




„Wie willst
du sa­gen, dass an­de­re Män­ner ihr den Hof ma­chen sol­len?“




„Gott hel­fe
mir, ja, ich den­ke schon.“




„Fürch­test
du den Wett­be­werb nicht?“




„Nein,
nicht den le­ben­den, so herz­los das klingt. Fitz war wirk­lich ein gu­ter Mann,
aber seit er tot ist, hat sie ihn, fürch­te ich, fast zum Hei­li­gen er­ho­ben. Nun,
sie war da­mals sieb­zehn. Ich möch­te sie ge­win­nen, das will ich nicht
ab­strei­ten, aber nicht in Er­man­ge­lung von Kon­kur­ren­ten.“




„Char­lie
sag­te mal, und zwar in nicht sehr freund­li­chem Sin­ne, dass ver­lieb­te Män­ner
nicht den­ken kön­nen. Und wie­der hat sie recht. Du, Tan­ner bist der Be­weis
da­für. Da du mir je­doch er­spa­ren willst, Ly­dia be­glei­ten zu müs­sen, wer­de ich
mich hü­ten, mit dir zu strei­ten oder dir die Fall­stri­cke dei­nes Plans auf­zu­füh­ren.
Al­ler­dings möch­te ich als Ly­di­as Bru­der und Be­schüt­zer eins wis­sen: Du be­nutzt
sie doch nicht, um Miss Har­bur­tons Va­ter für sei­ne an­ma­ßen­den Wün­sche ei­ne
Leh­re zu er­tei­len?“




Einen
Mo­ment war Tan­ner un­klar, was sein Freund mein­te, dann lä­chel­te er. „Al­so weißt
du, Ra­fe, ich bin nicht ganz so selbst­los, wie du glaubst. Al­ler­dings wä­re es
ein will­kom­me­ner Ef­fekt, was mir erst jetzt be­wusst wird. Dan­ke.“




„Gern
ge­sche­hen. Ah, welch ver­schlun­ge­ne Net­ze wir doch knüp­fen und so wei­ter.“




„Ich knüp­fe
nichts, ich mei­ne es ernst. Mir war nicht ein­mal der Ge­dan­ke ge­kom­men, Ly­dia
da­für zu be­nut­zen ...“ Ein Blick zur Tür ließ ihn ab­bre­chen, denn Ly­dia
nä­her­te sich.




Ni­co­le mit
ih­rer über­strö­men­den Ener­gie pfleg­te förm­lich in ein Zim­mer zu plat­zen; mit ih­rem
strah­len­dem Lä­cheln und ih­ren fun­keln­den Au­gen wirk­te sie stets, als ob für sie
je­der Au­gen­blick Freu­de und Aben­teu­er war. Ly­dia hin­ge­gen schritt mit sol­cher
An­mut und in so voll­kom­me­ner Hal­tung, wie es sich je­de Vor­ste­he­rin ei­nes
Mäd­chen­pen­sio­nats ver­mut­lich er­träum­te. Nie be­weg­te sie sich über­trie­ben, um
nicht die Auf­merk­sam auf sich zu zie­hen. Bei­de Zwil­lings­schwes­tern wa­ren
Schön­hei­ten, doch wenn sie zu­sam­men auf­tra­ten, schi­en es trotz­dem nur
na­tür­lich, dass al­ler Au­gen sich zu­erst auf Ni­co­le rich­te­ten.




Män­ner
lie­ßen sich so leicht durch das Of­fen­sicht­li­che blen­den; sie stürz­ten sich
gleich auf den strah­len­den Dia­man­ten und über­sa­hen den sanf­ten Glanz der
ma­kel­lo­sen Per­le.




Was wohl
wür­den die Her­ren nun se­hen, wenn Ly­dia oh­ne ih­re Schwes­ter er­schi­en? Im­mer
noch das Glei­che wie vor­her? frag­te sich Tan­ner.




War er, wie
Ra­fe mein­te, nicht ganz ge­scheit, dass er an­de­ren Män­nern er­lau­ben woll­te, sich
ihr zu nä­hern, da er sie doch für sich selbst woll­te?




Wahr­schein­lich.




„Ly­dia“,
sag­te er und ver­neig­te sich, „ich dach­te, nach den letz­ten reg­ne­ri­schen Ta­gen
könn­te die fri­sche Luft Sie lo­cken. Es wä­re ge­ra­de der rich­ti­ge Zeit­punkt für
die Pro­me­na­de.“




Sie
knicks­te an­mu­tig. „Gu­ten Tag, Tan­ner. Wie nett, dass Sie an mich den­ken. Sie
mei­nen, im Hy­de Park? Bis­her war ich im­mer nur am Vor­mit­tag da, aber ich hör­te,
nach­mit­tags soll dort ein gräss­li­ches Ge­drän­ge herr­schen. Möch­ten Sie es wirk­lich
wa­gen?“




„Oh, er
wür­de al­les wa­gen, nicht wahr, Tan­ner? Er ist sehr wag­hal­sig“, sag­te Ra­fe
und küss­te sei­ne Schwes­ter auf die Wan­ge. „Wenn ihr mich jetzt ent­schul­di­gen
wollt – ich muss mich mei­ner Gat­tin zu ih­ren rei­zen­den Fü­ßen wer­fen. Tan­ner
wirst du heu­te Abend La­dy Chal­fonts Ball be­su­chen?“




Dank­bar,
dass Ra­fe ihm so leicht den Weg be­rei­te­te, wand­te Tan­ner sich ihm zu. „Ja, ich
ha­be ei­ne Ein­la­dung, und so­weit ich hö­re, soll es un­ter­halt­sam wer­den.“




„Wie schön,
Ly­dia, hörst du? Nun hast du ei­ne Be­glei­tung, au­ßer na­tür­lich, du be­stehst
dar­auf, mich an dei­ner Sei­te zu se­hen. Ei­gent­lich müss­te ich näm­lich an mei­ner
Re­de für das Par­la­ment ar­bei­ten.“




Ver­wir­rung
mal­te sich auf Ly­di­as Ge­sicht; sie schau­te zwi­schen den bei­den Män­nern hin und
her. „Ich möch­te dich nicht von ei­ner so wich­ti­gen Auf­ga­be ab­hal­ten, nur da­mit
du mich be­glei­test. Aber, Tan­ner, auch Sie müs­sen sich nicht mei­net­we­gen
op­fern, ich ha­be so­wie­so nicht be­son­ders viel Lust, den Ball zu be­su­chen.“




Tan­ner bot
ihr den Arm und führ­te sie in die Hal­le, wo­bei er Ra­fe über die Schul­ter ein
stum­mes „Dan­ke“, zu­warf. „Was? Wol­len Sie et­wa nicht die­ses wun­der­vol­le
Eis von Gun­ther kos­ten, das La­dy Chal­font, so­weit ich hör­te, an­bie­ten wird?
Ich je­den­falls freue mich schon die gan­ze Zeit dar­auf. Und ich hör­te auch,
dass für die Ta­fel ei­ne Skulp­tur aus Eis be­stellt wur­de, ein Schwa­nen­paar, zehn
Fuß hoch. Und bei der Wär­me, die dort herr­schen wird! Wir soll­ten wirk­lich
da­bei sein, wenn die­se lan­gen, zar­ten Schwa­nen­hälse da­hin­schmel­zen und das
gan­ze Ding zu­sam­men­fällt! Hugh El­li­ot sag­te, er wer­de auf je­den Fall kom­men,
und sei es nur, um im pas­sen­den Mo­ment ‚Kopf ab‘ zu schrei­en.“




Ly­dia
lä­chel­te ihn arg­los an, oh­ne zu be­mer­ken, dass ihr Blick aus ih­ren
wun­der­schö­nen blau­en Au­gen ihm bei­na­he den Atem nahm. „Das ha­ben Sie sich
ge­ra­de aus­ge­dacht, nicht wahr? Um mich zum Kom­men zu über­re­den.“




„Ah, das
wer­den Sie nie er­fah­ren, au­ßer Sie ge­stat­ten mir, Sie zu dem Ball zu
be­glei­ten.“




„Das ist
wahr. Gut denn, ich neh­me ihr freund­li­ches An­ge­bot an, Sir. Aber we­he, die
Schwä­ne feh­len!“




„Zu­ge­ge­ben,
ich kann nicht da­für ga­ran­tie­ren, aber das Eis von Gun­ther wird es ge­ben. La­dy
Chal­font lässt nur von ihm lie­fern. Und da sind wir schon – hin­auf mit
Ih­nen.“




Er hat­te
sie zu sei­nem Kar­ri­ol ge­führt und half ihr nun hin­auf, dann be­eil­te er sich,
selbst auf­zu­stei­gen, ehe er von dem Groom die Zü­gel über­nahm. „Ra­fe er­zähl­te
mir, dass Ih­re An­stands­da­me un­ter der Gicht lei­det“, sag­te er, wäh­rend er
den Wa­gen Rich­tung Hy­de Park lenk­te. „Und ver­mut­lich wer­den Sie auf dem Ball
Ni­co­le sehr ver­mis­sen?“




„Nicht nur
da“, er­klär­te Ly­dia lei­se. „Aber ja, Sie ha­ben recht.“




Tan­ner
nick­te, als ob ihm das Pro­blem eben erst be­wusst ge­wor­den wä­re – und die Lö­sung
da­zu. „Ah, was mei­nen Sie? Mei­ne Cou­si­ne Jas­mi­ne Har­bur­ton ist in der Stadt,
und de­ren An­stands­da­me lei­det nicht un­ter der Gicht. Soll ich nicht Jas­mi­ne
fra­gen, ob sie uns heu­te Abend be­glei­ten möch­te, um Ih­nen Ge­sell­schaft zu
leis­ten? Ich möch­te nicht, dass Sie sich im Ball­saal al­lein füh­len.“




An­statt ihn
an­zu­se­hen, mus­ter­te Ly­dia ei­ne Grup­pe Da­men, die auf den Park­ein­gang zu­streb­te.
In­ter­es­siert sie sich wirk­lich da­für, frag­te sich Tan­ner, oder will sie nur
mei­nem Blick aus­wei­chen?




„Ich ken­ne
Ih­re Cou­si­ne noch nicht. Aber, ja, ich den­ke, es wird sehr nett sein.“




Wenn Ly­dia
heu­te Abend in die Nä­he der Eis­schwä­ne kam, wür­de kei­ne Ge­fahr be­ste­hen, dass
sie schmöl­zen. Der un­er­war­tet ei­si­ge Ton in ih­rer Stim­me pass­te gar nicht zu
ihr. Ly­dia war nie un­freund­lich.




„Jetzt ha­be
ich Sie ir­gend­wie ver­är­gert.“ Tan­ner lenk­te den Wa­gen ge­schickt in die
Rei­he der Kut­schen, Phae­tons und auf­fäl­li­gen Equi­pa­gen, die über den sich
durch den Park schlän­geln­den Weg roll­ten.




Jetzt wand­te
sie sich ihm doch zu. „Oh, Tan­ner, es tut mir leid. Ich bin ... ich ha­be ...
nun ja, die­ser Tag war schon un­ge­wöhn­lich ge­nug. Bit­te glau­ben Sie nicht, dass
ich un­dank­bar sein möch­te, aber es ist ... ach ... so of­fen­sicht­lich. Sie
wol­len nett zu mir sein. Bin ich ein so be­mit­lei­dens­wer­tes We­sen, dass je­der
meint, nett zu mir sein zu müs­sen?“




„Ich war
nicht ...“




Ly­dia
un­ter­brach ihn. „Oh, doch, Sie wa­ren, und ich soll­te Ih­nen wirk­lich dan­ken;
wo­bei ich ins­ge­heim weiß, dass ich mich nicht ent­schul­di­gen müss­te, wenn ich
aus­spre­che, wie ich über die­se Sa­che den­ke. Er­lau­ben Sie mir al­so bit­te, mei­ne
Ge­füh­le zu äu­ßern. Se­hen Sie, al­le sind so nett zu mir. Geht be­hut­sam mit
Ly­dia um, sa­gen sie wahr­schein­lich un­ter­ei­nari­der, geht mög­lichst auf
Ze­hen­spit­zen.“ Rö­te stieg ihr in die wei­chen Wan­gen und un­ge­stü­mer fuhr
sie fort: „Die Ärms­te, sa­gen sie, Ni­co­le ist fort. Die ar­me Ly­dia, der
Blau­strumpf, die Fa­de, die nur tanzt, weil die Her­ren mei­nen, Ni­co­le
be­ein­dru­cken zu kön­nen, in­dem sie mit ih­rer lang­wei­li­gen, un­auf­fäl­li­gen Schwes­ter
tan­zen. Die ar­me, be­trüb­te Ly­dia, die im­mer noch trau­ert, um ih­ren ...“




Sie press­te
ih­re be­hand­schuh­ten Hän­de vor den Mund und schau­te ihn mit rie­sen­großen Au­gen
an.




Tan­ner
wuss­te nicht, ob er sie um Ver­zei­hung bit­ten oder ihr Bei­fall klat­schen soll­te.
„Ly­dia geht es Ih­nen gut?“




Lang­sam
ließ sie die Hän­de sin­ken und be­gann zu lä­cheln. „Mei­ne Gü­te, ich glau­be ich
hat­te ge­ra­de einen Wut­an­fall.“




„Sind Sie
si­cher?“ Ei­gent­lich hat­te Tan­ner ge­dacht, dass zu ei­nem Wut­an­fall ei­ni­ges
an Ge­schrei und Auf­stamp­fen, viel­leicht auch Zer­schla­gen von Ge­schirr ge­hör­te.
Aber für den An­fang war das schon ganz gut ge­we­sen. Zu­min­dest hat­te sie nun
sei­ne vol­le Auf­merk­sam­keit.




„Ja,
be­stimmt. Und Ni­co­le hat recht. Ich füh­le mich wirk­lich bes­ser. Tan­ner, da Sie
sa­gen, dass Sie mein Freund sind, tun Sie mir den Ge­fal­len und be­han­deln Sie
mich nicht mehr, als müss­ten Sie mich in Wat­te pa­cken. Ein­ver­stan­den? Nein,
war­ten Sie, ich bin noch nicht fer­tig! Und ich mei­ner­seits wer­de Ih­nen den
Ge­fal­len tun und nicht mehr so ... so ... nun, wie im­mer ich mich auch ge­bär­det
ha­be, dass Sie mein­ten, mich wie ein Por­zel­lan­püpp­chen be­han­deln zu
müs­sen.“




Tan­ner
wur­de von dem Ver­lan­gen, sie in sei­ne Ar­me zu zie­hen, bei­na­he über­wäl­tigt. Aber
er wuss­te auch, dass sie, auch wenn sie nicht mehr in Wat­te ge­packt wer­den
woll­te, be­stimmt nicht das of­fen­si­ve Aus­le­ben sei­ner Ge­füh­le er­war­te­te.




„Wenn wir
al­le so takt­voll und be­hut­sam zu Ih­nen wa­ren, tut es mir leid, Ly­dia. Und zum
Be­weis fra­ge ich Sie – und for­de­re Sie nicht auf oder ver­su­che, Sie zu
über­re­den – hät­ten Sie Lust, mei­ne Cou­si­ne, üb­ri­gens ei­ne sehr ent­fern­te
Cou­si­ne, und mich zu La­dy Chal­fonts Ball zu be­glei­ten? Oder glau­ben Sie, ich
hät­te ei­ne kal­te Du­sche ver­dient?“




„Das wür­de
ich nie sa­gen!“ Dann nick­te sie nach­drück­lich. „Ja, dan­ke, ich glau­be, ich
wür­de sehr gern mit Ih­nen und Miss Har­bur­ton auf den Ball ge­hen. Und ich wer­de
mich be­stimmt freu­en, Ih­re Cou­si­ne ken­nen­zu­ler­nen.“ Er­neut lä­chel­te sie
ihn an, und wie­der warf es ihn bei­na­he um. „Fin­den Sie, es war ein gu­ter Wut­an­fall?“




„An­nehm­bar,
ja. Um per­fekt zu wer­den, müs­sen Sie viel­leicht noch ein we­nig üben, aber für
den An­fang nicht schlecht.“




„Ich gel­te
als gu­te Schü­le­rin. Ich wer­de mich an­stren­gen. Oh, da sucht je­mand Ih­re
Auf­merk­sam­keit.“ Sie wies de­zent mit dem Kopf in die Rich­tung – die Ges­te
ent­zück­te ihn aufs Höchs­te.




„Tan­ner
Bla­ke, es ist ei­ne Ewig­keit her! Wie schön, dich wie­der­zu­se­hen!“, rief
der Rei­ter, der sich nun win­kend nä­her­te. „Vor ein paar Jah­ren ha­ben wir in
Pa­ris noch sehr kum­pel­haft ein paar Fla­schen ge­köpft, aber nun, da du ein Du­ke
bist, soll­te ich mich ver­mut­lich in­ten­siv um die Be­kannt­schaft mit dem hoch
ge­ach­te­ten Herrn mü­hen.“




Mit ra­schem
Blick mus­ter­te Tan­ner den ras­si­gen grau­en Hengst und den äu­ßerst ele­gant
ge­klei­de­ten Gent­le­man im Sat­tel. „Jus­tin! Kein Mensch hat mir er­zählt, dass du
in Lon­don bist! Hat man dich in Wi­en end­lich doch hin­aus­ge­wor­fen?“




Ba­ron
Jus­tin Wil­de, der wäh­rend der Kriegs­jah­re im Kampf ge­gen Na­po­le­on vie­le Rol­len
ver­kör­pert hat­te – die meis­ten da­von nur bei den höchs­ten Mit­ar­bei­tern des
Kriegs­mi­nis­te­ri­ums be­kannt – lenk­te sein Pferd ne­ben Tan­ners Wa­gen. Die bei­den
Män­ner schüt­tel­ten sich die Hän­de, was kein klei­nes Kunst­stück war, da der
Wa­gen noch roll­te.




Wie schon
in den al­ten Zei­ten war Tan­ners Freund auch heu­te nach der al­ler­neus­ten Mo­de
ge­klei­det; der Schnitt sei­nes Jacketts be­ton­te
sei­ne brei­ten Schul­tern, die Reit­ho­se aus feins­tem Le­der schmieg­te sich eng an
sei­ne kraft­vol­len Schen­kel, und sei­ne ele­gan­ten schwar­zen Hes­sens­tie­fel mit
den dan­dy­haf­ten Trod­deln glänz­ten, dass man sich dar­in spie­geln konn­te. Was ihn
je­doch am meis­ten von an­de­ren un­ter­schied, wa­ren die Spit­zen­rü­schen an Kra­gen
und Man­schet­ten, aber auch sein Ge­sicht, das zu schön war, um sei­ne mus­ku­lö­se
Er­schei­nung be­droh­lich wir­ken zu las­sen.




In der Tat
moch­ten man­che, die den Ba­ron zum ers­ten Mal tra­fen, ihn für einen
glatt­zün­gi­gen, ein we­nig hohl­köp­fi­gen Ge­cken hal­ten. Sie wür­den in sei­ne
hei­te­ren grü­nen Au­gen un­ter den ele­gant ge­schwun­ge­nen dunklen Brau­en schau­en
und, von sei­nem ent­waff­nen­den Lä­cheln ein­ge­nom­men, den­ken, sie sä­hen ein nicht
all­zu hel­les Pracht­stück des ton vor sich. Ein ge­wal­ti­ger Irr­tum.




„Bin schon
vor bei­na­he ei­nem Mo­nat aus Wi­en ent­kom­men und ha­be mich ge­mäch­lich gen Hei­mat
be­wegt. Di­plo­ma­tie kann ganz schön lang­wei­len, selbst wenn wir Rei­che tei­len
wie der Bä­cker den Ku­chen.“ Er er­hob sich halb in den Steig­bü­geln und
lüf­te­te sei­nen Hut vor Ly­dia. „Ver­ge­ben Sie ihm, Ma­dam, der Jun­ge hat nie
Ma­nie­ren ge­lernt. Ich bin Jus­tin Wil­de, und Sie sind das ent­zückends­te
Ge­schöpf, das mir je vor Au­gen ge­kom­men ist. Bit­te sa­gen Sie, dass die­ser
Schuft hier nur Ihr Be­glei­ter ist und kei­nen An­spruch auf Ih­re Zu­nei­gung hat,
denn mein Her­zens­wohl hängt nun ganz von Ih­rer Ant­wort ab.“




Als Tan­ner
lach­te, lä­chel­te auch Ly­dia, ob­wohl ein we­nig scheu.




„La­dy Ly­dia
Daughtry, ver­ge­ben Sie mir bit­te, dass ich nicht um­hin kann, Ih­nen Ba­ron Jus­tin
Wil­de vor­zu­stel­len. Sol­dat, Staats­mann, Wei­ser und Narr. Und all die­se Rol­len
füllt er bes­ser aus als kaum ein an­de­rer. Ich emp­feh­le, dass Sie ihm un­ter
al­len Um­stän­den aus­wei­chen.“




„Oh, wie
ge­mein, Tan­ner. Ge­mein! Du bist ein viel grö­ße­rer Narr als ich, und das kann
ru­hig je­der hö­ren. La­dy Ly­dia, ich be­schwö­re Sie er­neut, sa­gen Sie mir, dass
Ihr Herz noch nicht ver­ge­ben ist, und schon gar nicht an einen na­men­lo­sen Schuft,
der ir­gend­wie dem Gent­le­man an Ih­rer Sei­te äh­nelt, oder Sie wer­den mir das Herz
bre­chen.“




Neu­gie­rig
er­war­te­te Tan­ner ih­re Ant­wort; er hat­te kei­ne Vor­stel­lung, wie sie aus­fal­len
wür­de. Höf­lich, ein we­nig schüch­tern und ganz si­cher sehr kor­rekt, so hät­te er
ges­tern noch ge­dacht. Aber heu­te? Er sah Ly­dia an, und sein Herz mach­te einen
klei­nen Satz, als er ihr mut­wil­li­ges Lä­cheln sah, mit dem sie zum ers­ten Mal
ih­rer mut­wil­li­gen Zwil­lings­schwes­ter äh­nel­te.




„Ich
be­zweifle ernst­lich, dass mein Wor­te sol­che Macht ha­ben“, sag­te sie nach
kur­z­em Zö­gern, „aber wenn es Ihr ge­fähr­de­tes Herz trös­tet, will ich sa­gen,
dass Sei­ne Gna­den und ich Freun­de sind, die heu­te ein­fach die fri­sche Luft
ge­nie­ßen – und jetzt ge­ra­de ei­ne ein we­nig när­ri­sche Ge­sell­schaft.“




Wil­de nahm
sei­nen Hut und drück­te ihn in ge­spiel­ter Be­wun­de­rung an sei­ne Brust. „Mein
Gott, Tan­ner, sie spricht in gan­zen Sät­zen. Und oh­ne Af­fek­tiert­heit, oh­ne zu
stam­meln. Und oh­ne Ohn­machts­an­wand­lun­gen an­ge­sichts mei­nes plum­pen Ver­suchs zu
schmei­cheln.“ Und an Ly­dia ge­wandt: „La­dy Ly­dia, bit­te sei­en Sie so gut,
sich vor­zu­stel­len, dass ich Ih­nen ge­ra­de zu Fü­ßen lie­ge. Ich hat­te kei­ne
Ah­nung, dass Schön­heit wie die Ih­re exis­tiert, ganz be­son­ders in Ge­mein­schaft
mit ei­nem funk­tio­nie­ren­den Hirn.“




„Jus­tin,
wenn du ei­ne so schlech­te Mei­nung von den Lon­do­ner Da­men hast, soll­test du
zu­rück nach Wi­en ge­hen“, spot­te­te Tan­ner.




„Un­sinn!
Für mich sind al­le Da­men ent­zücken­de Ge­schöp­fe. Na­tür­lich nur, so­lan­ge
man nicht das Pech hat, sich län­ger als ei­ni­ge Mi­nu­ten mit ih­nen un­ter­hal­ten zu
müs­sen. Was ich nur sel­ten tue. Aber La­dy Ly­dia scheint die wun­der­sa­me Aus­nah­me
von der Re­gel zu sein.“




„Wenn Sie
mich auch als Aus­nah­me er­ach­ten“, ent­geg­ne­te Ly­dia dem Ba­ron, „so bleibt
mir doch ei­ne Fra­ge. Sind Sie ein Frau­en­feind, Sir, oder ein Men­schen­feind,
des­sen Ab­nei­gung sich auf al­le Ge­schöp­fe au­ßer Sie selbst er­streckt?
Sind Sie Al­ces­te?“




„Al­ces­te
sag­ten Sie? Je­ner er­bärm­li­che Zy­ni­ker? So sind Sie ver­traut mit Mo­lié­re? Tan­ner
hast du das ge­hört? War­te war­te, das ist
un­mög­lich! La­dy Ly­dia, ha­ben Sie Nach­sicht mit mir und er­gän­zen Sie: „Der
be­herrscht die Kunst der Spra­che, der ...“




Laut
auf­la­chend rief Tan­ner: „Herr­gott, Jus­tin, du willst sie ex­ami­nie­ren?“




„Nein,
nein, es ist schon gut! Soll ich?“ Ly­dia schau­te Tan­ner an, der stumm
nick­te. „Der be­herrscht die Kunst der Spra­che, dem mit vie­len bom­bas­ti­schen
Wor­ten nichts zu sa­gen ge­lingt.“




„Ha! Ich
ver­ste­he, warum die­se Zei­le dein Lieb­lings­zi­tat ist, Jus­tin! Das klingt ganz
nach dir! Bist du nun fer­tig? Ich kam mit La­dy Ly­dia her, da­mit sie sich
amü­siert, nicht um dich zu amü­sie­ren. Ob­wohl ich zu­ge­ben muss, dass ich selbst
mich ge­ra­de sehr gut amü­sie­re.“




„Ich
ver­las­se euch jetzt, ja“, sag­te Wil­de, wäh­rend sein Blick noch im­mer
nach­denk­lich auf Ly­dia ruh­te, die sich plötz­lich er­in­nert zu ha­ben schi­en,
dass sie die schüch­ter­ne Schwes­ter war, die, die sich nie in den Vor­der­grund
dräng­te. „Aber viel­leicht kön­nen wir uns spä­ter tref­fen, Tan­ner? Wir ha­ben uns
so lan­ge nicht ge­se­hen.“




Tan­ner
stimm­te zu, denn er war wirk­lich gern in Jus­tin Wil­des Ge­sell­schaft. Er
er­klär­te, dass er und Ly­dia am Abend La­dy Chal­fonts Ball be­su­chen wür­den, dann
sah er sei­nem da­von­rei­ten­den Freund nach, der ver­mut­lich schon über­leg­te, wen
er als nächs­tes mit sei­ner wun­der­ba­ren – und ge­ra­de­zu bi­zarr un­er­war­te­ten –
Ge­gen­wart zer­mür­ben wür­de.




„Welch ein
selt­sa­mer Mensch“, sag­te Ly­dia, wäh­rend Tan­ner sein Ge­spann wie­der
an­trieb. „Hält er Frau­en wirk­lich für so ... so hirn­los?“




„Ich könn­te
sa­gen, ich weiß es nicht; doch ich mag ihn und möch­te nicht, dass Sie einen
selt­sa­men Ein­druck von ihm be­hal­ten. Se­hen Sie, Jus­tin war ver­hei­ra­tet, mit
ei­ner au­ßer­ge­wöhn­li­chen Schön­heit, und es en­de­te bö­se. Er hat sie um ih­rer
Schön­heit wil­len ge­hei­ra­tet, was ihm zu­fol­ge ein Feh­ler ist, den eit­le,
när­ri­sche Män­ner all­zu häu­fig be­ge­hen.“




„Die­se
ir­ri­ge, kurz­sich­ti­ge Über­zeu­gung ver­tre­ten, glau­be ich, bei­de
Ge­schlech­ter.“




„Wirk­lich?“
Tan­ner sah sie neu­gie­rig an.




„Das
wun­dert Sie?“




„Viel­leicht
doch nicht. Wahr­schein­lich ver­brin­gen wir Män­ner min­des­tens eben­so viel Zeit
vor dem Spie­gel oder bei un­se­rem Schnei­der wie die Frau­en. Dan­ke für die­se
Ein­sicht.“




„Gern
ge­sche­hen“, ent­geg­ne­te sie, jetzt wie­der mit ih­rem schüch­ter­nen Lä­cheln.
Nun, an Ly­dia war ihm je­des Lä­cheln kost­bar, vor al­lem, da sie lan­ge Zeit gar
zu sel­ten ge­lä­chelt hat­te. „Und nun er­zäh­len Sie mir al­les. Ich bin si­cher,
hin­ter der Ge­schich­te steckt noch mehr.“




„Ganz
ge­wiss! In­ner­halb von vier­zehn Ta­gen lang­weil­te sich Jus­tin mit sei­ner
Schön­heit zu To­de, da ih­re Un­ter­hal­tung nicht über das Ein­for­dern von
Kom­pli­men­ten und Kri­tik am Äu­ße­ren an­de­rer Frau­en hin­aus­ging. Er sag­te– und
dar­an er­in­ne­re ich mich sehr gut, weil er es sehr ernst, wenn auch in et­was
an­ge­hei­ter­tem Zu­stand, äu­ßer­te –, dass sie wohl den Na­men je­des Stof­fes, je­des
mo­di­sche Fir­le­fan­zes bes­ser her­sa­gen konn­te als das Al­pha­bet.“




„Ar­mer
Mann, ar­me Frau.“




End­lich
er­laub­te ei­ne Lücke in dem end­lo­sen Strom der Wa­gen ihm, sein Kar­ri­ol aus dem
Park und auf die Stra­ße hin­aus­zu­len­ken.




„Sie fand
Trost“, er­klär­te er tro­cken. „So­weit ich hör­te – nicht von Jus­tin,
der­ar­ti­ge In­dis­kre­tio­nen lie­gen ihm nicht –, fand sie di­ver­se We­ge, sich zu
trös­ten. Klei­der, Schmuck ... ei­ne gan­ze Rei­he an­de­rer Män­ner, die nur zu
be­reit wa­ren, ih­re Schön­heit zu prei­sen.“




„Wa­ren?
Heißt das, sie ...?“




„... starb,
ja, aber nicht früh ge­nug, um Jus­tin vor Un­heil zu be­wah­ren. Lei­der muss ich
das sa­gen, auch wenn das ge­fühl­los klingt. Es ge­sch­ah üb­ri­gens im Carl­ton
Hou­se. Auf der Pracht­trep­pe ver­fing sie sich in ih­rer üp­pig ge­rüsch­ten
Schlep­pe, stürz­te und fand ein vor­zei­ti­ges En­de. Der Prinz of Wa­les muss­te sich
ob des Un­falls für ei­ne Wo­che zu Bett be­ge­ben!




Und et­wa
einen Mo­nat vor ih­rem Tod be­ging ei­ner ih­rer Lieb­ha­ber den Feh­ler, mit sei­ner
neues­ten Er­obe­rung zu prah­len. Jus­tin sah sich ge­zwun­gen, den Mann zu for­dern,
um die Eh­re sei­ner ehr­lo­sen Frau zu ver­tei­di­gen.“




„Er tö­te­te
sei­nen Geg­ner?“




„Un­ge­wollt.
Ich war ei­ner von Jus­tins Se­kun­dan­ten, ich sah al­les. Sein Geg­ner dreh­te sich
schon auf Zwei her­um und drück­te ab. Wir rie­fen Jus­tin ei­ne War­nung zu, und er
fuhr her­um und feu­er­te eben­falls. Es war Selbst­ver­tei­di­gung. Aber der Mann war
tot, und Jus­tin muss­te aus Eng­land flie­hen. Nur sei­ne wert­vol­len Diens­te für
die Kro­ne, neh­me ich an, und die ver­flos­se­ne Zeit er­laub­ten ihm wohl jetzt,
zu­rück­zu­keh­ren. Ich fra­ge mich, wie er wohl nach den acht Jah­ren sei­ner
Ab­we­sen­heit emp­fan­gen wer­den wird. Se­hen Sie, sein Du­ell­geg­ner war der Sohn
ei­nes Earls. Zwar ist man im ton nur im­mer mit dem neues­ten Tratsch ganz
glück­lich, aber je­ner spe­zi­el­le Tratsch wird viel­leicht nun wie­der auf­ge­rührt,
vor al­lem, da Jus­tin sich so kühn im Park zeigt. Fast als er­mu­tig­te er al­le zu
Ge­re­de.“




„Aber Sie
wer­den zu ihm hal­ten.“ Das war ei­ne Fest­stel­lung.




Tan­ner
schau­te sie an. „Ja, si­cher. Selbst wenn – nein, be­son­ders, weil Jus­tin die
al­ten Krän­kun­gen im­mer noch zu spü­ren scheint. Auch wenn er mit Ih­nen ge­scherzt
hat, so ha­ben an­schei­nend die Wun­den sei­ner miss­lun­ge­nen Ehe und die Fol­gen
dar­aus doch sei­ne Mei­nung von der Weib­lich­keit sehr stark ge­prägt.“




„Oder
sorg­ten viel­leicht da­für, sei­nen Glau­ben an sei­ne Ur­teils­fä­hig­keit, wenn es um
Frau­en geht, zu un­ter­mi­nie­ren.“




Mit der
Be­mer­kung zog sie sich einen schar­fen Blick von Tan­ner zu. „Jus­tin Wil­de?
Sei­ner selbst nicht si­cher? Das hal­te ich für un­mög­lich.“




„Zwei­fel
sind grau­sa­mer als die schlimms­te Wahr­heit. Nach­dem er, wie er Ih­nen
ein­ge­stan­den hat, vor Jah­ren in ei­ner Her­zens­an­ge­le­gen­heit einen so
schreck­li­chen Feh­ler be­ging, wie kann er da sei­nem Ur­teil trau­en?“




Als sie in
den Gros­ve­nor Squa­re ein­bo­gen, be­reu­te Tan­ner schon, den Park ver­las­sen zu
ha­ben, denn nun gab es kei­ne Ent­schul­di­gung, die­se ihn ver­wir­ren­de
Un­ter­hal­tung fort­zu­set­zen. „Er braucht wirk­lich einen Freund, mei­nen Sie? Trotz
sei­ner schein­bar so großen Selbst­si­cher­heit.“




„Er hat
einen Freund“, sag­te Ly­dia und leg­te Tan­ner ei­ne Hand auf den Arm. „Und
ich weiß aus per­sön­li­cher Er­fah­rung, dass Sie einen sehr gu­ten Freund
ab­ge­ben.“




Mit dem
Ge­fühl, als hät­te er sein To­tenglöck­chen läu­ten hö­ren, dank­te Tan­ner ihr. Ihm
kam ein an­de­res Zi­tat in den Sinn, nicht von Mo­lié­re. Et­was über Freund­schaft,
die Lie­be oh­ne Flü­gel ist ...










3. Kapitel





ie­be Ni­co­le,



du bist
kaum einen Tag fort, und schon fin­de ich ei­ne sol­che Men­ge zu er­zäh­len. Ge­ra­de
jetzt soll­te ich mich für La­dy Chal­fonts Ball an­klei­den, aber du weißt ja, dass
ich das mög­lichst lan­ge auf­zu­schie­ben pfle­ge. Es gibt nicht vie­le Din­ge im
Le­ben, die mir wirk­lich ver­hasst sind, doch Bäl­le ste­hen ein­deu­tig bei­na­he an
der Spit­ze die­ser kur­z­en Lis­te.




Du wür­dest
stolz auf mich sein. Ich hat­te heu­te einen Wut­an­fall, so gut wie mit­ten im Hy­de
Park wäh­rend des nach­mit­täg­li­chen Auf­marschs der Mas­sen (ein solch be­trüb­li­ches
Ge­drän­ge be­trüb­li­cher Leu­te!). Ich glau­be, ich ha­be Tan­ner mit dem Aus­bruch
er­schreckt, viel­leicht eben­so sehr wie mich selbst, aber ich muss dir ge­ste­hen,
ich bin es so leid, in Wat­te ge­packt zu wer­den. Nicht dass du das je mit mir
ge­macht hät­test! Mir wird dei­ne of­fe­ne, di­rek­te Art feh­len, des­halb ha­be ich
be­schlos­sen, selbst di­rekt zu sein, zu mir und für mich. Im­mer­hin bin ich ei­ne
Daughtry. Da muss doch auch in mir ein we­nig feu­ri­ges Blut flie­ßen? In die­sem
Sin­ne ver­kün­de­te ich Tan­ner heu­te Nach­mit­tag, dass es mir lie­ber wä­re, er
fühl­te sich mir nicht ver­pflich­tet, nur weil er Cap­tain Fitz­ge­rald ein
Ver­spre­chen gab.




Er
wirk­te sehr über­rascht, dass ich da­von wuss­te. Aber ich sag­te ihm nichts von
dem letz­ten Brief des Cap­tains an mich, der, den Tan­ner mir un­wis­sent­lich
selbst über­brach­te an je­nem schick­sal­haf­ten Tag im ver­gan­ge­nen Früh­jahr. Viel­leicht
sa­ge ich ihm es ei­nes Ta­ges doch noch. Für jetzt muss es ihm ge­nü­gen zu wis­sen,
dass ich ihn als Freund be­trach­te und wün­sche, er tä­te mir die glei­che Eh­re, an­statt
mich als Last, ei­nem Ver­spre­chen ent­stam­mend, zu be­trach­ten.




Oh, da
ist noch et­was! Im Park traf ich einen höchst in­ter­essan­ten Mann, einen Ba­ron
Jus­tin Wil­de. Er hat ei­ne ‚tra­gi­sche Ver­gan­gen­heit‘, wie du es si­cher nen­nen
wür­dest, und er spaßt dar­über, ob­wohl in sei­nen Au­gen ein­deu­tig der Schmerz zu
le­sen ist. Da er mir un­mit­tel­bar nach mei­nem Aus­bruch vor­ge­stellt wur­de, als
ich mei­ne Ge­füh­le noch nicht ganz wie­der im Zaum hat­te, war ich, fürch­te ich,
ihm ge­gen­über ein we­nig vor­laut, aber mein er­staun­lich un­ver­blüm­ter Ton schi­en
ihn nicht zu ent­set­zen. Und auch wenn du es dir nicht vor­stel­len kannst,
brach­te ich ihn so­gar
zum Lä­cheln. Der Ba­ron ist ein Freund von Tan­ner, und wir wer­den ihn heu­te
Abend bei La­dy Chal­font wie­der­se­hen. Es ist schön, mehr er­war­ten zu dür­fen,
als bei den äl­te­ren Da­men zu sit­zen und zu be­ten, dass man nicht auf­ge­for­dert
wird, wäh­rend al­le an­de­ren tan­zen. Weißt du was, Ni­co­le? Ich mer­ke ge­ra­de, dass
ich viel­leicht doch kein so fa­des Et­was bin, son­dern viel­leicht eher die Gent­le­men
ein­schüch­te­re, weil sie glau­ben, ich sein ab­wei­send und hoch­nä­sig, wo ich doch
nur ru­hig und be­fan­gen bin. Mei­ne Gü­te, dass ist nun wirk­lich ei­ner Über­le­gung
wert!




Ich
hof­fe, wenn die­ser Brief dich er­reicht, hast du dich schon be­quem auf
Ba­sing­sto­ke ein­ge­rich­tet, und ich bin über­zeugt, dass du al­le dort be­zau­berst.




Ich
wer­de den Brief mor­gen fort­set­zen, weil ich bis da­hin be­stimmt et­was über den
Ball zu be­rich­ten ha­be, und weil ich weiß, du wirst dich sonst sor­gen. Ich
ver­spre­che dir, dass ich mein Bes­tes tun wer­de, mich zu amü­sie­ren.




Ly­dia las
das Ge­schrie­be­ne noch ein­mal durch, run­zel­te bei den letz­ten Zei­len die Stirn
und griff er­neut zur Fe­der.




Nun, ich
weiß so­gar, dass ich mich amü­sie­ren wer­de, be­son­ders, wenn tat­säch­lich Schwä­ne
vor­han­den sein soll­ten.




Ja, das war bes­ser.




Sie schob
das Blatt in die La­de ih­res Fri­sier­tischs, dann be­trach­te­te sie sich im
Spie­gel. Sa­rah war wirk­lich ei­ne hüb­sche Fri­sur ge­lun­gen. Sie hat­te ihr das
Haar streng aus der Stirn ge­kämmt, es aber dann hin­ter dem lin­ken Ohr
zu­sam­men­ge­fasst, so­dass ihr die schim­mern­den Lo­cken über die Schul­ter fie­len,
wo sie je­des Mal, wenn sie sich be­weg­te, zart kit­zel­ten und ihr das Ge­fühl
ga­ben, sehr ... weib­lich zu sein.




Sie
be­trach­te­te ih­re Au­gen und such­te dar­in nach der Trau­rig­keit, die sie in Ba­ron
Jus­tin Wil­des Blick ge­se­hen hat­te. Bei­de, wür­de Ni­co­le sa­gen, sei­en sie von der
Lie­be ent­täuscht, wenn auch aus un­ter­schied­li­chen Grün­den.




„Aber
we­nigs­tens wur­dest du nicht be­tro­gen von dem Liebs­ten“, sag­te sie
laut zu ih­rem Spie­gel­bild. „Du hast glück­li­che Er­in­ne­run­gen, die dir nie­mand
neh­men kann. Und du muss­test nicht acht gräss­li­che Jah­re im Exil le­ben.“




Prü­fend
schau­te sie ihr Ab­bild an, bis sie schließ­lich sag­te: „Und du wirst mit dem
Selbst­mit­leid auf­hö­ren, so­fort! Es gibt Schlim­me­res im Le­ben, als ge­liebt
wor­den zu sein.“




„Myla­dy,
wün­schen Sie noch et­was? Ihr Kleid ist be­reit, ich bin fer­tig mit Bü­geln.“




Bei dem ein
we­nig be­sorg­ten Ton­fall wand­te Ly­dia sich um. „Nein, Sa­rah, dan­ke. Ich ha­be
mich nur selbst ge­schol­ten.“ Sie stand auf und strich ihr sei­de­nes
Un­ter­kleid glatt. „Wie hübsch die Ro­be aus­sieht! Das hast du gut ge­macht.“




Sa­rah
knicks­te. „Dan­ke, Myla­dy. Ih­re Gna­den lässt aus­rich­ten, dass der Du­ke of
Mal­vern un­ten im Sa­lon auf Sie war­tet. So ein fei­ner Gent­le­man! Mir wa­ren die
Blon­den schon im­mer lie­ber. Und Sie bei­de ge­ben ein so hüb­sches Paar ab, wenn
Sie mir das zu sa­gen ge­stat­ten.“




So­fort
fühl­te Ly­dia sich un­be­hag­lich. Hat­te sie sich vor der Zo­fe ver­ra­ten? Und wenn
die ih­re Ge­füh­le le­sen konn­te, wer dann noch? Sie muss­te sich wirk­lich bes­ser
in Acht neh­men! Im­mer­hin war der Du­ke drauf und dran, sei­ne Cou­si­ne – sei­ne
ent­fern­te Cou­si­ne – zu hei­ra­ten. „Der Du­ke ist mein Freund, Sa­rah.“




„Ja,
Myla­dy, si­cher­lich. Aber viel­leicht möch­te er mehr als ein Freund sein?
Ei­gent­lich steht es mir ja nicht zu, das zu sa­gen, aber als Sie mit Sei­ner Gna­den
heu­te Nach­mit­tag aus dem Haus gin­gen, ha­ben Mai­sie und ich zu­fäl­lig aus un­se­rem
Zim­mer­fens­ter ge­schaut. Sei­ne Gna­den, mein­te Mai­sie, hat­te ein­deu­tig einen
sehr fe­dern­den Schritt, wenn Sie wis­sen, was ich mei­ne. Wenn Sie nun bit­te ein
we­nig in die Knie ge­hen und die Ar­me he­ben wol­len, da­mit ich Ih­nen das Kleid
über­strei­fen kann? Dann wird be­stimmt nicht ein Här­chen an Ih­rer Fri­sur
ge­krümmt! Ge­nau so! Und wol­len Sie wirk­lich nicht we­nigs­tens einen win­zi­gen
Hauch Rou­ge für die Wan­gen?“




Ly­dia
tauch­te aus der üp­pi­gen zart­blau­en Sei­den­wol­ke auf; ihr lag auf der Zun­ge zu
fra­gen, was es mit dem fe­dern­den Schritt auf sich ha­be, so un­ziem­lich die Fra­ge
sein moch­te.




„Ah, doch
nicht nö­tig, Miss“, plau­der­te die jun­ge Zo­fe je­doch wei­ter, „nun ha­ben
Sie ganz oh­ne Nach­hil­fe hübsch ro­si­ge Wan­gen. Wo­her kommt das wohl? Da,
fer­tig!“ Sie schloss die letz­ten Knöp­fe im Rück­en­teil der Ro­be. „Ich hol
noch schnell Ihr Abend­ca­pe. Wenn Sie nur noch die Hand­schu­he an­zie­hen
wol­len?“




Als Sa­rah
aus dem Zim­mer husch­te, has­te­te Ly­dia zum Spie­gel und be­trach­te­te sich
aber­mals. Herr­gott, ih­re Wan­gen wa­ren tat­säch­lich ge­rötet. Und glänz­ten ih­re
Au­gen et­wa mehr als sonst? Nur we­gen Tan­ners an­geb­lich fe­dern­dem Schritt?




Sie beug­te
sich wei­ter vor und be­merk­te plötz­lich, dass ihr Kleid – so hübsch mit der
Rü­sche ent­lang des De­kol­letés und den schma­len Schul­ter­trä­gern – viel tiefer
aus­ge­schnit­ten war, als sie es von der letz­ten An­pro­be in Er­in­ne­rung hat­te.
Fast ei­ne Hand­breit tiefer!




Wie konn­te
die Schnei­de­rin einen sol­chen Feh­ler ... aber Halt! Hat­te Ni­co­le die Frau nicht
zur Sei­te ge­nom­men und mit ihr ge­flüs­tert? Und dann hat­te sie Ly­dia
zu­ge­blin­zelt und be­merkt, dass sie in dem köst­li­chen Farb­ton der Sei­de be­stimmt
um­wer­fend aus­se­hen wer­de.




Wenn ich
mich zu weit vor­beu­ge, ganz be­stimmt, dach­te Ly­dia, wäh­rend sie die Hand auf
ih­ren Aus­schnitt leg­te und sich vor­beug­te.
Dann rich­te­te sie sich auf und beug­te sich aber­mals vor, die­ses Mal oh­ne die
schüt­zen­de Hand. Ent­setzt riss sie die Au­gen auf. „Oh, mein Gott! Sa­rah! Sa­rah!“




Die Zo­fe
kam, ei­ne wei­ße sil­ber­durch­wirk­te Sto­la über dem Arm. „Myla­dy?“




„Sa­rah, ich
muss et­was an­de­res an­zie­hen! Das Kleid passt nicht. Der Aus­schnitt ...“




Kri­tisch
mus­ter­te Sa­rah ih­re Her­rin. „Es passt nicht? Ich sa­ge, es passt Ih­nen
groß­ar­tig! Au­ßer­dem hat La­dy Ni­co­le da­für ge­sorgt, dass al­le Ih­re Ro­ben ...
al­so, sie ist, Ih­nen ei­ne gu­te Schwes­ter, Miss, be­stimmt!“




Die­sen
Au­gen­blick wähl­te Char­lot­te, um ein­zu­tre­ten. Sie schwenk­te ein samt­be­zo­ge­nes
Käst­chen. „Tan­ner war­tet, Ly­dia, aber mir fiel ge­ra­de ein, dass Ni­co­le mich
ge­be­ten hat­te, dir mei­nen Sa­phir­schmuck zu lei­hen, wenn du die­se Ro­be –
oh!“




Be­geis­tert
knicks­te Sa­rah. „Ja, Eu­er Gna­den, was ich Ih­nen ge­sagt hab'! Sie sieht ein­fach
toll aus, nicht wahr?“




„Hm, toll,
ja. Ich mer­ke schon, auf wen das ab­zielt“, sag­te Char­lot­te amü­siert und
um­run­de­te Ly­dia ein­mal. „Es ist gut, Sa­rah. Geh nur.“




„Aber sie
soll erst ...“




„Ly­dia,
lass sie ge­hen. Du siehst wun­der­schön aus. Du bist wun­der­schön.“




Woll­te ihr
denn nie­mand zu­hö­ren? Hat­ten sie al­le kei­ne Au­gen? „Ich ... ich ... zei­ge
al­les – wie Ma­ma!“




„Schatz,
dei­ne Mut­ter wür­de ei­ne Her­de Zie­gen op­fern, um aus­zu­se­hen wie du heu­te
Abend.“ Char­lot­te ki­cher­te amü­siert. „Ob­wohl die Ähn­lich­keit auf­fällt, ja.
Und He­len Daughtry war und ist noch im­mer ei­ne au­ßer­ge­wöhn­lich schö­ne Frau.
Al­ler­dings ist dei­ne Schön­heit viel sub­ti­ler. Was nicht heißt, dass du sie
ver­ste­cken soll­test.“




„Es heißt
si­cher nicht, dass ich sie aus­stel­len soll. Fin­dest du wirk­lich, dass das Kleid
dem An­stand ge­nügt?“




Char­lot­te
öff­ne­te das mit­ge­brach­te Käst­chen und nahm ein wun­der­schö­nes, mit Dia­man­ten und
Sa­phi­ren be­setz­tes Col­lier her­aus. „So wür­de ich es viel­leicht nicht
aus­drücken. Ich wür­de eher sa­gen, es ist um­wer­fend, in­ter­essant, fes­selnd.
Ge­nau so, wie auch du bist, ob du es dir ein­ge­stehst oder nicht. Und nun komm
und lass dir den Schmuck an­le­gen. Du wirst se­hen, da­mit fühlst du dich nur noch
halb so nackt.“




Ly­dia
ge­horch­te, wenn auch nur zö­gernd. Sie war ein­fach so sehr ge­wöhnt dar­an,
zu tun, was man ihr sag­te. Doch dann raff­te sie sich zu­sam­men. „Da, du sagst es
selbst – nackt! Und so füh­le ich mich auch. Und da­nach zu ge­hen, wie Sa­rah
ge­grinst hat, bin ich mir si­cher, dass Ni­co­le al­le mei­ne Klei­der der­art än­dern
ließ. Die bos­haf­te Schlan­ge!“




„Sie hat­te
be­stimmt nur die bes­ten Ab­sich­ten.“




Fast hät­te
Ly­dia un­da­men­haft ge­schnaubt. „Ha, die bes­ten Ab­sich­ten! Die hat­te sie auch
da­mals, als sie un­se­rer Zo­fe die Ar­beit er­spa­ren woll­te, mir die Stirn­fran­sen
zu schnei­den. Gut, wir wa­ren erst sie­ben, und, zu­ge­ge­ben, ich war so dumm zu
glau­ben, dass sie mit der Sche­re um­zu­ge­hen weiß. Mo­na­te­lang – Mo­na­te, sa­ge ich
– muss­te ich ein Häub­chen tra­gen! Was geht in mei­ner Schwes­ter vor, wenn sie
mich und ei­ne Sche­re sieht?“




„Was weiß
ich! Lass dir ein­fach das Col­lier um­le­gen und schau, ob du dich nicht gleich
we­ni­ger na ..., ich mei­ne, viel an­ge­zo­ge­ner fühlst.“




Ly­dia
spür­te das Ge­wicht des Schmuck­stücks und schau­te nie­der auf ih­ren ent­blö­ßten
Bu­sen­an­satz, wo der große, von Dia­man­ten um­ge­be­ne, trop­fen­för­mi­ge Sa­phir ruh­te.
Als ob der das wahr­haft an­stö­ßi­ge De­kol­leté wett­ma­chen könn­te!




Sacht schob
Char­lot­te sie zu dem ho­hen Spie­gel in der Ecke des Raum­es. „Da“, sag­te sie
sehr selbst­ge­fäl­lig, „wie fühlst du dich nun? Je­den­falls siehst du wun­der­voll
aus. Es ge­hö­ren auch noch Ohr­rin­ge da­zu, aber ich den­ke, das wä­re für ei­ne
jun­ge, un­ver­hei­ra­te­te Frau zu über­la­den. Au­ßer­dem schau dir dei­ne Au­gen an.
Blau wie zwei Tei­che an ei­nem hel­len Früh­lings­tag. Blen­dend! Wenn Ra­fe dich
sieht, wer­de ich ihn fest­hal­ten müs­sen, sonst sperrt er dich in dein Zim­mer
ein, auch wenn du völ­lig kor­rekt ge­klei­det bist. Tan­ner an­de­rer­seits wird dein
Aus­se­hen aufs Höchs­te zu wür­di­gen wis­sen.“




Sie zö­ger­te
kurz, gab aber schließ­lich zu: „Ich ... ei­gent­lich füh­le ich mich recht, äh, hübsch.
Und ... und selbst­be­wus­s­ter, wenn das nicht al­bern klingt.“




„Nein, gar
nicht. Und nun komm. Tan­ner war­tet. Zu­sam­men mit sei­ner Cou­si­ne, die ei­ne sehr
hüb­sche jun­ge Da­me ist, wenn auch ein biss­chen zu ge­sprä­chig. Ich wür­de mich
nicht wun­dern, wenn Ra­fe mitt­ler­wei­le die Oh­ren ab­ge­fal­len sind.“




„Sie ist
hübsch, die­se Jas­mi­ne Har­bur­ton?“




„Viel­leicht
so­gar schön, aber Män­ner mö­gen das an­ders se­hen. Ich wer­de Ra­fe fra­gen – wenn
ihm die Oh­ren nicht mehr hal­len“, ent­geg­ne­te Char­lot­te lä­chelnd. „Ver­giss
die Hand­schu­he nicht.“




Ger­ne hät­te
Ly­dia schnell noch einen Blick in den Spie­gel ge­wor­fen, da sie sich im­mer noch
nicht si­cher war, wen sie vor­hin dar­in ge­se­hen hat­te, un­ter­drück­te den Wunsch
je­doch, denn es war viel­leicht doch ein we­nig ei­tel. Wäh­rend sie Char­lot­te zur
Trep­pe folg­te, streif­te sie sich mit ei­ni­gem Auf­wand die lan­gen en­gen
Hand­schu­he über. Ein we­nig re­bel­lisch frag­te sie sich, warum die Mo­de
vor­schrieb, dass ei­ne Frau sich der­art die Fin­ger ein­schnü­ren las­sen muss­te.




Sie
glät­te­te ge­ra­de die letz­te Fal­te, als sie am Fuß der Trep­pe an­ka­men. Ein
schar­fer Atem­zug drang an ihr Ohr und dann ein ehr­fürch­ti­ges „Oh, Mann
...“, von dem La­kai­en in der Hal­le.




Ob Ni­co­le
doch recht hat­te?




Er­mu­tigt
von der un­ge­woll­ten Schmei­che­lei be­trat sie den Sa­lon und steu­er­te
selbst­be­wusst auf Tan­ner zu, der beim Ka­min stand.




Dann sah
sie sei­ne leicht un­gläu­bi­ge Mie­ne. Has­tig wi­der­stand sie dem Drang, ihr
De­kol­leté mit den Hän­de zu ver­de­cken, und wand­te sich der dun­kel­haa­ri­gen
Schö­nen zu, die sich er­ho­ben hat­te, um vor den bei­den Da­men zu knick­sen.




Tan­ner kam
her­an und über­nahm die Vor­stel­lung.




Kaum hat­te
er das er­le­digt, sag­te Miss Har­bur­ton: „La­dy Ly­dia, ich kann gar nicht sa­gen,
wie sehr ge­ehrt ich mich füh­le, Ih­re Be­kannt­schaft zu ma­chen. Wie sehr ich mich
freue, Ge­sell­schaft zu ha­ben, das heißt, wenn wir erst die­se trüb­sin­nig vie­len




Leu­te in der end­lo­sen Schlan­ge hin­ter uns
ge­bracht ha­ben, die al­le un­se­re Gast­ge­be­rin be­grü­ßen möch­ten. Wie be­frei­te Ge­fan­ge­ne
wer­den wir uns in den Ball­saal stür­zen, nur dass wir da in ein noch grö­ße­res
Ge­fäng­nis ge­ra­ten – so kom­men mir Ball­sä­le näm­lich im­mer vor – wo wir war­ten
müs­sen, bis uns ein Herr aus dem Mau­er­blüm­chen­da­sein er­löst, der dann er­war­tet,
dass wir uns über sei­ne Auf­merk­sam­keit schreck­lich ge­schmei­chelt füh­len und
des­halb hin­ge­bungs­voll zu­hö­ren, wenn er wäh­rend des ge­sam­ten Tan­zes über sich
und sei­ne Zu­kunfts­aus­sich­ten schwa­felt oder gar über den Schnitt sei­ner Wes­te.
Fin­den Sie nicht auch?“




Vor Er­stau­nen
stand Ly­dia der Mund of­fen; sie schau­te zu Char­lot­te, die an­ge­le­gent­lich ih­re
Fin­ger­nä­gel be­trach­te­te, und dann zu Ra­fe, der an­schei­nend kurz da­vor stand,
sich das Kra­wat­ten­tuch vom Hals zu zer­ren und es Miss Har­bur­ton in den Mund zu
stop­fen.




„Äh, ja,
ich den­ke schon?“, brach­te Ly­dia end­lich her­aus.




„Gut“,
flüs­ter­te Tan­ner ihr zu, dem es ir­gend­wie ge­lun­gen war, an ih­re Sei­te zu
ge­lan­gen. Im­mer noch ge­dämpft fuhr er fort: „Ly­dia, er­lau­ben Sie mir zu sa­gen,
dass Sie nie rei­zen­der aus­ge­se­hen ha­ben; das ist die rei­ne, un­leug­ba­re
Wahr­heit, und ich sa­ge es jetzt, weil auf dem We­ge zu La­dy Chal­font kei­ner von
uns mehr zu Wort kom­men wird. Ge­hen wir?“




Das wa­ren
pro­phe­ti­sche Wor­te, denn Jas­mi­ne re­de­te und re­de­te un­un­ter­bro­chen bis hin zum
Port­land Place, dann wäh­rend der lang­sa­men Pro­zes­si­on die Prunkt­rep­pe hin­auf
zum Ball­saal und im­mer noch, als sie den rie­si­gen Saal durch­quer­ten, Mrs
Shan­dy, Jas­mi­nes An­stands­da­me, im­mer im Schlepp­tau. Die Gu­te war fast taub und
wuss­te si­cher nicht, wie dank­bar sie für ihr Ge­bre­chen sein konn­te.




„Du musst
Durst ha­ben, Jas­mi­ne“, mein­te Tan­ner, nach­dem er ih­nen zu Plät­zen auf den
ent­lang der Wän­de auf­ge­stell­ten Sit­zen ver­hol­fen hat­te. „Und Sie, Ly­dia?“




„Ja,
bit­te“, ent­geg­ne­te sie, wo­bei sie sich frag­te, ob sie wohl zu deut­lich wä­re,
wenn sie ihn auf Kni­en an­fleh­te, sie nicht mit die­sem sü­ßen, aber re­de­freu­di­gen
Plap­per­maul al­lein­zu­las­sen.




Kaum war
Tan­ner fort, seufz­te Jas­mi­ne aus tiefs­tem Her­zen. „Wie gut! Ich bin so
un­ver­nünf­tig ner­vös, wenn er um mich ist. Und dann re­de und re­de ich, und mei­ne
Zun­ge be­wegt sich wie von selbst und bringt die al­b­erns­ten Sa­chen her­aus. Sie
müs­sen mich für ein kom­plet­tes Dumm­chen hal­ten.“




„Nein,
na­tür­lich nicht“, er­wi­der­te Ly­dia schwach und fal­te­te die be­hand­schuh­ten
Hän­de züch­tig im Schoß. „Aber Tan­ner ist doch Ihr Ver­wand­ter. Warum soll­te er
sie ner­vös ma­chen?“




Jas­mi­ne
ver­dreh­te ih­re aus­rucks­vol­len sma­ragd­grü­nen Au­gen – mit die­sen Au­gen und da­zu
dem schwar­zen Haar war sie wirk­lich ei­ne Schön­heit. „Es ist we­gen Pa­pa
na­tür­lich. Er er­zählt über­all, dass Tan­ner und ich hei­ra­ten wer­den. Es war der
letz­te Wunsch sei­nes Va­ters – Tan­ners Va­ter, ver­ste­hen Sie? Si­cher ver­ste­hen
Sie, denn sonst müss­te er ja tot sein, mein Va­ter, mei­ne ich. Oh je, ich ma­che
es schon wie­der. Plap­pern. Wie auch im­mer, Tan­ner ist so eh­ren­haft, was es
na­tür­lich läs­tig macht.“




„Wie­so
das?“, frag­te Ly­dia, ob­wohl sie es zu wis­sen glaub­te.




„Na, weil
er dem Wunsch sei­nes Va­ters ent­spre­chen wird. Er wird mich hei­ra­ten.
Letzt­end­lich. Und ich wün­sche so sehr, er tä­te es nicht.“




Ly­di­as Herz
mach­te einen be­trüb­lich ent­hül­len­den klei­nen Sprung. „Sie wol­len nicht? Das ist
...“




„Gu­ten
Abend, mei­ne wun­der­schö­nen Da­men. Darf ich sa­gen, dass Sie einen rei­zen­den
An­blick bie­ten? Ei­ne der dunkle, die an­de­re der lich­te Ty­pus und bei­de ein Fest­mahl
für das Au­ge. Ich bin über­wäl­tigt.“




Jas­mi­ne
ki­cher­te ner­vös, schlug den Fä­cher auf, der an ih­rem Hand­ge­lenk hing, und
we­del­te da­mit hef­tig vor ih­rem Ge­sicht her­um, ehe sie sich Mrs Shan­dy zu­wand­te,
als ob sie zei­gen woll­te, dass sie bei der Un­ter­hal­tung zwi­schen dem Gent­le­man
und ih­rer neu­en Freun­din nicht be­nö­tigt wer­de.




Höf­lich
wand­te Ly­dia sich Ba­ron Jus­tin Wil­de zu, der vor ihr ei­ne höchst ele­gan­te
Ver­beu­gung voll­führ­te. Sie lä­chel­te. Man konn­te gar nicht an­ders, als das
Lä­cheln die­ses Man­nes zu er­wi­dern, selbst wenn er, wie ge­ra­de, zu ei­nem sehr
un­pas­sen­den Zeit­punkt er­schi­en, näm­lich als Jas­mi­ne eben ih­ren Miss­mut über
ei­ne Hei­rat mit Tan­ner ver­kün­det hat­te. „Gut ge­spro­chen, Sir; je­de Da­me muss
glau­ben, dass ihr ge­ra­de ein himm­li­sches Kom­pli­ment ge­macht wur­de, wo­hin­ge­gen
Sie in Wirk­lich­keit al­len Frau­en zu­tiefst miss­trau­en. Und be­son­ders de­nen, die
Sie für reiz­voll hal­ten.“




Be­schwö­rend
drück­te er ei­ne Hand auf sei­ne ma­kel­los wei­ße Wes­te. „Ah, ich bin zu­tiefst
ver­wun­det! Mein Freund Tan­ner hat Ge­schich­ten aus un­se­rer Ju­gend aus­ge­plau­dert,
neh­me ich an?“




„Nichts zu
Ar­ges, Sir. Aber ich er­in­ne­re mich an un­ser Ge­spräch vom Nach­mit­tag. Hät­te ich
seit­dem mei­nen Mo­liě­re noch ein­mal stu­die­ren sol­len? Wer­den Sie mich
er­neut ab­fra­gen?“




„Da­für
ent­schul­di­ge ich mich tau­send Mal, La­dy Ly­dia. Sie und Tan­ner wa­ren die Ers­ten,
die ich seit mei­ner Rück­kehr an den Schau­platz mei­ner Schan­de an­zu­spre­chen
wag­te. Nein, das war ge­schwin­delt. Im Park wur­de ich ge­nau ge­nom­men schon von
zwei Per­so­nen an­ge­hal­ten; ein Herr, der er­klär­te, dass die fei­ne Ge­sell­schaft
ei­nem Mör­der nie ver­ge­be, und ei­ne Da­me, die mir an­ver­trau­te, ihr Ge­mahl wer­de
für ei­ne Wo­che auf dem Land wei­len. Sie hofft, sag­te sie, dass ich noch weiß,
wo sie wohnt. Al­les in al­lem kei­ne viel­ver­spre­chen­de Heim­kehr, mei­nen Sie
nicht auch? Da­her wa­ren mei­ne Ge­füh­le, fürch­te ich, zu auf­ge­wühlt, um ein
an­ge­neh­mer Ge­sell­schaf­ter zu sein.“




„Ich neh­me
Ih­re Ent­schul­di­gung an, Sir, aber die­se Er­klä­rung war wirk­lich nicht not­wen­dig.
Al­ler­dings fra­ge ich mich, wie Sie, da Sie ge­ra­de erst frisch auf eng­li­schem
Bo­den an­ge­kom­men sind, ei­ne Ein­la­dung zu die­sem Ball er­lan­gen konn­ten?“




Er neig­te
sich zu ihr, und in sei­nen be­mer­kens­wer­ten Au­gen blitz­te der Schalk, als er
er­klär­te: „Sehr ein­fach, mei­ne Lie­be, ich wuss­te noch, wo die Da­me wohnt.
Si­cher­lich ein Op­fer­gang, doch der Sa­che wert, fand ich, da er mir er­mög­lich­te,
Sie wie­der­zu­se­hen.“




Ly­dia
spür­te, wie ih­r_ die Rö­te in die Wan­gen stieg, und war froh, Sa­rahs Vor­schlag,
Rou­ge auf­zu­le­gen, ab­ge­lehnt zu ha­ben, sonst hät­te sie nun be­stimmt wie ei­ne
an­ge­mal­te Pup­pe aus­ge­se­hen. „So et­was soll­ten Sie nicht sa­gen.“




„Ah, aber
ich sa­ge so et­was im­mer. Un­ver­schämt zu sein ist Teil mei­nes
Char­mes. Nun sa­gen Sie mir, dass mein Op­fer nicht ver­ge­bens war, und
dass auf Ih­rer Tanz­kar­te noch Platz ist.“




„Reich­lich,
Sir, wie Sie se­hen kön­nen.“ Sie hob die Kar­te, die ihr beim Ein­tritt in
den Ball­saal von ei­nem La­kai­en über­reicht wor­den war.




„Gibt es in
Lon­don nur Dumm­köp­fe?“ Schnell nahm er ihr die Kar­te ab und krit­zel­te mit
dem klei­nen an­hän­gen­den Stift et­was dar­auf. „Ich wür­de mehr wa­gen, aber die
Kon­ven­ti­on er­laubt mir nur drei Tän­ze, an­dern­falls wür­de man uns als ver­lobt
be­trach­ten. Miss Har­bur­ton?“, wand­te er sich mit ei­ner Ver­beu­gung an Jas­mi­ne.
„Es wä­re mir ei­ne Eh­re, mich auch auf Ih­rer Kar­te ein­tra­gen zu dür­fen.“




Fra­gend
schau­te Jas­mi­ne zu Ly­dia, die sich wun­der­te, wie­so die jun­ge Frau wohl von ihr
ein Ein­ver­ständ­nis er­war­ten moch­te, reich­te dann aber oh­ne wei­te­res Zö­gern dem
Ba­ron ih­re Kar­te.




Wäh­rend er
sich ein­trug, er­schi­en Tan­ner mit den Er­fri­schun­gen.




„Ah,
Tan­ner, da bist du ja. Ich ha­be dir La­dy Ly­dia nicht gleich für den ers­ten Tanz
fort­neh­men wol­len, aber sieh zu, dass du sie mir für den Zwei­ten zu­rück­bringst.
Ich möch­te euch nicht auf ir­gend­ei­nem Bal­kon auf­scheu­chen müs­sen. Wenn ihr mich
nun ent­schul­di­gen wollt? Der An­stand zwingt mich, ei­ne ge­wis­se beu­te­lüs­ter­ne
Da­me zu su­chen, um sie über die Tanz­flä­che zu schlei­fen als Be­loh­nung da­für,
dass sie mir er­laub­te, sie her­zu­be­glei­ten.“




Da­mit
ver­neig­te er sich aber­mals vor den Da­men, ehe er im Ge­drän­ge des Saals
ver­schwand, das nun ein un­ge­heu­res Aus­maß an­nahm, da das Or­che­s­ter mit ei­ner
ein­lei­ten­den Gei­gen­pas­sa­ge an­deu­te­te, dass es gleich zum ers­ten Wal­zer
auf­spie­len wer­de.




Tan­ner reich­te
den Da­men ih­re Ge­trän­ke, dann nahm er Ly­di­as Tanz­kar­te, las, was der Ba­ron
ge­schrie­ben hat­te, und ver­zog spöt­tisch den Mund. „Mir scheint, Ly­dia, Sie
ha­ben einen Be­wun­de­rer“, sag­te er, in­dem er ihr die Kar­te zu­rück­gab. „Du
auch, Jas­mi­ne? An­zu­neh­men, da Jus­tin stets sehr auf ge­pfleg­te Ma­nie­ren
ach­tet.“




„Ich weiß
nicht ein­mal, wer er ist“, rief Jas­mi­ne. „Aber er ist sehr at­trak­tiv,
nicht wahr? Oh, seht nur, da ist La­dy Pren­d­er­gast! Sie trägt im­mer ei­ne
Un­men­ge von Fe­dern!“ Sie stups­te Mrs Shan­dy mit ih­rem Fä­cher, um sie auf
die um­fang­rei­che Da­me in Pur­pur hin­zu­wei­sen, die durch den Saal se­gel­te, als
hät­te sich ein hef­ti­ger Wind in den über ih­rem Haupt auf­ra­gen­den Pleu­reu­sen
ver­fan­gen.




„Fe­dern,
Fri­su­ren, ei­ne dum­me Flie­ge ... ei­gent­lich al­les kann das Mä­del ab­len­ken“,
mur­mel­te Tan­ner mil­de lä­chelnd Ly­dia zu. „Sie ist leicht zu amü­sie­ren. Aber
Jus­tin war auf­merk­sam zu Ih­nen, neh­me ich an?“




„Vor al­lem
war er un­ver­schämt, was er aber, zu­ge­ge­ben, her­vor­ra­gend be­herrscht.“
Ly­dia nahm die Kar­te an sich, oh­ne sie zu öff­nen. „Ich glau­be, er ist ein we­nig
be­sorgt, wie er emp­fan­gen wird.“




„Jus­tin
dar­über be­sorgt? Das be­zwei­fe­le ich ernst­lich.“




Bei­de
schau­ten sie in die Rich­tung, in die der Ba­ron ver­schwun­den war, ge­ra­de
recht­zei­tig, um zu se­hen, wie er ei­nem äl­te­ren Herrn grü­ßend zu­nick­te, der sich
je­doch os­ten­ta­tiv ab­wand­te.




„Ah, das
ist nicht gut“, sag­te Tan­ner kopf­schüt­telnd. „Dar­an könn­ten an­de­re sich
ein Bei­spiel neh­men, so­dass sich letzt­end­lich al­le ge­gen ihn wen­den. Es ist
uns schon ge­lun­gen, By­ron aus Eng­land zu ver­trei­ben, und Brum­mel steht
eben­falls auf der Lis­te. Ich möch­te nicht, dass es Jus­tin eben­falls wi­der­fährt.
Das wer­de ich nicht zu­las­sen. Wol­len Sie mich ent­schul­di­gen Ly­dia, wenn ich ihm
fol­ge? Ich möch­te de­mons­trie­ren, wie ich zu sei­ner Rück­kehr ste­he und mei­ne
Freund­schaft zu ihm of­fen zei­gen. Es soll­te doch et­wa zäh­len, ein ver­flix­ter
Du­ke zu sein!“




Ly­dia
nick­te und sah ihm nach, als er da­vo­neil­te, um sei­nem Freud zur Sei­te zu
ste­hen. Wie Jas­mi­ne ge­sagt hat­te – und wie je­der­mann so­wie­so wuss­te: Der Du­ke
of Mal­vern war ein Mann von Eh­re.




Da Jas­mi­ne
ge­ra­de ein paar Wor­te mit ei­ner ganz in jung­fräu­li­ches weiß ge­wan­de­ten jun­gen
Da­me wech­sel­te, schlug Ly­dia ih­re Tanz­kar­te auf, neu­gie­rig, was der Ba­ron
hin­ein­ge­schrie­ben hat­te, das Tan­ner ein so selt­sa­mes Lä­cheln ent­lock­te.




Den
zwei­ten, fünf­ten und ach­ten Tanz hat­te der Ba­ron sich re­ser­viert, al­so drei
Tän­ze, wie von ihm er­wähnt. Doch wie er un­ter­schrie­ben hat­te, brach­te Ly­dia zum
Lä­cheln.




Wil­de,
Wil­der, am Wil­des­ten.




Was war er
doch für ein fan­tas­tisch in­ter­essan­ter Mann.




Ihr Cap­tain
war sanft, fast schon re­spekt­voll ge­we­sen, ih­rer bei­der Zu­nei­gung drück­te sich
nur in sehn­süch­ti­gen Bli­cken aus, nie in Wor­ten oder gar Ta­ten. Mehr und mehr
wur­de ihr be­wusst, dass er nicht ein­fach ih­re ers­te Lie­be ge­we­sen war, son­dern
ihr Auf­bruch ins Le­ben, nicht der End­punkt.




Tan­ner war
ein Mann von Eh­re und ein gu­ter Freund – der in ih­rer Ge­gen­wart fe­dern­den
Schrit­tes ging, wie Sa­rah be­haup­te­te – mit ei­nem ziem­lich nach­denk­li­chen
Aus­druck in den Au­gen, als sie heu­te den Sa­lon be­tre­ten hat­te. Sie wuss­te
im­mer schon – und fürch­te­te es an­fangs, dass er mehr für sie sein könn­te als
nur ein Freund –, doch sie hat­te nie über­legt, dass er das wis­sen
könn­te. Au­ßer­dem stand der Cap­tain zwi­schen ih­nen, ein Band, doch gleich­zei­tig
ei­ne Schran­ke.




Ba­ron
Jus­tin Wil­de al­ler­dings war ein Mann, wie sie ihn mit ih­rer be­grenz­ten
Er­fah­run­gen noch nicht ge­trof­fen hat­te, ein Mann, der sie nur ne­cken moch­te –
oder aber un­ter sei­nen Ne­cke­rei­en ein viel­leicht mehr als bei­läu­fi­ges
In­ter­es­se ver­barg?




Oh je, sie
fühl­te sich lang­sam wie die Hel­din in ei­nem Gro­schen­ro­man. Fehl­te nur noch ein
bö­ser Stief­va­ter oder die be­rüch­tig­te fins­te­re Burg mit dem Burg­geist. 










4. Kapitel













an­ner und Jus­tin lehn­ten an der
Ba­lus­tra­de des Bal­kons, der sich vor dem Ball­saal ent­lang­zog, und tran­ken in
freund­schaft­li­chem Schwei­gen ih­ren Wein, wäh­rend sie hin­aus in den nächt­li­chen
Gar­ten schau­ten, des­sen schma­le We­ge an­hei­melnd von Fa­ckeln er­hellt wur­den.




Es tut gut,
Jus­tin Wil­de wie­der da­heim zu wis­sen, dach­te Tan­ner. Als jun­ge Män­ner, ge­ra­de
von der Uni­ver­si­tät ent­las­sen und frisch von Lan­de, hat­ten sie groß­ar­ti­ge
Zei­ten mit­ein­an­der er­lebt, be­gie­rig, die Welt zu er­kun­den und ihr viel­leicht
einen ei­ge­nen Stem­pel auf­zu­drücken. Sie hat­ten ge­lacht, hat­ten Pfer­de­ren­nen
be­sucht, sich in schlecht be­leum­de­ten Knei­pen be­trun­ken und ein oder zwei
Opern­sän­ge­rin­nen be­glückt. Jung wa­ren sie ge­we­sen, so schreck­lich jung, und das
gan­ze Le­ben hat­te vor ih­nen ge­le­gen.




Nun schi­en
die­se Er­in­ne­run­gen aus ei­ner an­de­ren Welt zu stam­men, aus ei­ner an­de­ren Zeit,
aus der vor Jus­tins Hei­rat, vor sei­ner Flucht auf den Kon­ti­nent, vor den lan­gen
Kriegs­jah­ren.




So vie­le
Freun­de hat­ten sie in die­sem Krieg ver­lo­ren, al­les gu­te Män­ner, und dar­un­ter
Fitz. Man muss­te zu den Freun­den hal­ten, die ei­nem ge­blie­ben wa­ren, muss­te
ih­nen zur Sei­te ste­hen.




„Weißt du,
ich ver­ste­cke mich nicht hier drau­ßen“, sag­te Jus­tin nach ei­ner Wei­le.




Be­dacht­sam
hielt Tan­ner den Blick auf ein Pär­chen ge­hef­tet, ein nicht mit­ein­an­der
ver­hei­ra­te­tes Pär­chen, wohl­ge­merkt, das wohl den Weg zu we­ni­ger gut
be­leuch­te­ten Pfa­den such­te. „Aber nein, der Ge­dan­ke käme mir nie.“




„Da drin
ist es mir nur zu voll. Die Frau muss ganz Lon­don ein­ge­la­den ha­ben. Und
of­fen­sicht­lich kam ganz Lon­don.“




„Viel­leicht
so­gar man­che da­von un­ein­ge­la­den.“




„Die
Be­mer­kung über­hö­re ich lie­ber. Wenn es kein Spiel­zim­mer gibt, kön­nen Bäl­le
sehr lang­wei­lig sein, fin­dest du nicht auch?“




„Ja,
zwei­fel­los. Lang­wei­lig. Und der Wein ist warm. Al­les in al­lem ei­ne deut­lich
ent­täu­schen­de Un­ter­hal­tung. Ich ha­be kei­ne Ah­nung, warum wir über­haupt hier
sind. Warum sind wir hier, Jus­tin? Und mit hier mei­ne ich die­sen Bal­kon.“




Jus­tin
leer­te sein Glas und starr­te ei­ne Wei­le nach­denk­lich hin­ein. „Gut, gut, da du
so hart­nä­ckig bist, will ich zu­ge­ben, ich ver­ste­cke mich, na, ein biss­chen
we­nigs­tens. Auf Mol­tons Re­ak­ti­on war ich nicht ge­fasst. Bei an­de­ren hat­te ich
da­mit ge­rech­net – Idio­ten blei­ben Idio­ten – aber nicht bei ihm. Als ich ihn in
Wi­en traf, war er freund­lich ge­nug. Wir ha­ben so­gar in ei­ner di­plo­ma­ti­schen
An­ge­le­gen­heit zu­sam­men­ge­ar­bei­tet.“




„Aber jetzt
seid ihr bei­de hier in Lon­don,. und Mol­ton wird der Meu­te fol­gen, viel­leicht
um­so eher, als er wahr­schein­lich be­fürch­tet, dass je­mand hier im Saal ihn in
Wi­en mit dir ge­se­hen ha­ben könn­te.“




„Zu­min­dest
hat Chal­font mich noch nicht auf­ge­for­dert, mei­ne un­mög­li­che Per­son aus sei­nem
Haus zu ent­fer­nen. Das ist im­mer­hin et­was.“




Tan­ner
lehn­te sich mit dem Rücken ge­gen das Ge­län­der und schau­te in den strah­lend
er­hell­ten Saal. „Das meinst du doch nicht ernst, was? Sei­ne Gat­tin ist
hoch­ge­stimmt; sie ist über­zeugt, sich mit dir den Coup der Sai­son ge­si­chert zu
ha­ben. Mor­gen wird ihr Ball in al­ler Mun­de sein. Sie war ent­setzt, ver­är­gert,
sie fürch­te­te, ihr Gat­te wer­de je­den Mo­ment sei­nen De­gen zie­hen, um dich in die
Flucht zu schla­gen. Aber da du ja schon ein­mal je­man­den ge­tö­tet hat­test ... So
wird sie sa­gen.“




Auch Jus­tin
dreh­te sich nun um. „Du sagst al­so, ich sei ein zu schwar­zes Schaf, um mich in
der Ge­sell­schaft zu be­we­gen, aber so ge­fähr­lich, dass man nicht wagt, mich
aus­zu­schlie­ßen? In­ter­essant! Fast könn­te mir das ge­fal­len. Soll ich mich
viel­leicht ganz in Schwarz ge­wan­den und ei­ne fins­te­re Mie­ne auf­set­zen?“




„Du meinst,
Brum­mels Herb­heit mit By­rons in­ter­essan­tem Schmol­len kom­bi­nie­ren? Den Da­men
könn­te das ge­fal­len.“




„Die Da­men
ge­nie­ßen stets den Ge­dan­ken, Tei­le ei­nes pri­ckeln­den Dra­mas zu sein. Es ist
wie Nah­rung für sie. Wie sonst hät­te By­ron ei­ne gan­ze Schach­tel mit Löck­chen
weib­li­chen Scham­haars sam­meln kön­nen? Frau­en sind tö­richt. Und wir müs­sen für
ih­re Tor­heit dann ein­tre­ten.“




„War dei­ne
Frau ei­ne von By­rons Er­obe­run­gen?“




Jus­tin
zuck­te die Ach­seln. „Hab nie nach­ge­forscht. Ehr­lich, so­lan­ge sie sich nicht wie
Caro Lamb öf­fent­lich zum Nar­ren mach­te, war es mir herz­lich gleich­gül­tig. Über
die­sen Feh­ler nach­zu­grü­beln, ha­be ich acht lan­ge Jah­re Zeit ge­habt. Was mei­ne
Gat­tin an­geht, ha­be ich ver­sagt, Tan­ner. Ich hei­ra­te­te ih­re Schön­heit, nur
dar­an in­ter­es­siert, mir die­ses präch­ti­ge Ju­wel zu si­chern. Erst spä­ter, wäh­rend
der Ehe, er­kann­ten wir bei­de, dass wir ein­an­der fremd wa­ren und uns im Grun­de
nicht ein­mal lei­den moch­ten. Lass dir das ei­ne Leh­re sein, mein Freund.
Be­wun­de­re ru­hig die Schön­heit, schlaf mit ihr, wenn es sein muss. Aber sie
hei­ra­ten? Lass es.“




Jetzt kam
der Punkt. Tan­ner wuss­te, er muss­te das fra­gen. „Du hast zwei­mal mit La­dy Ly­dia
ge­tanzt, Jus­tin. Be­wun­derst du ih­re Schön­hěit?“




Der Ba­ron
be­trach­te­te Tan­ner auf­merk­sam. „Wil­de­re ich da in frem­dem Re­vier, mein Freund?
Dann musst du es mir sa­gen. Im Mo­ment sind Freun­de für mich nicht so dicht
ge­sät, dass ich auch nur einen da­von ver­grau­len woll­te.“




Ganz si­cher
war Tan­ner sich nicht, was er dar­auf sa­gen soll­te. Hat­te er nicht erst vor ein
paar Stun­den ganz un­be­küm­mert zu Ra­fe ge­sagt, dass ihm le­ben­de Kon­kur­ren­ten
will­kom­me­ner wä­ren als ein Geist aus dem Grab?




Er hat­te
Ly­dia und Jus­tin beim Wal­zer be­ob­ach­tet. Sie hat­te leb­haft und froh ge­wirkt und
sich mun­ter un­ter­hal­ten, oh­ne von den schie­fen Bli­cken und dem auf­ge­reg­ten
Ge­wis­per et­was zu be­mer­ken.




Jus­tin sah
gut aus, war reich, um­gäng­lich und klug. Die­se Ei­gen­schaf­ten fürch­te­te Tan­ner
nicht. Wie aber soll er mit je­man­dem kon­kur­rie­ren, des­sen Ver­gan­gen­heit ihn
noch da­zu als ge­fähr­lich, ja, so­gar köst­lich fas­zi­nie­rend er­schei­nen ließ? Schlim­mer
aber, konn­te man mit ei­nem Freund, sei er tot oder le­ben­dig, kon­kur­rie­ren?




Es kam ihm
fast vor, als sei Ly­dia heu­te er­blüht. Zu­erst im Park, als sie sich so
echauf­fier­te, dann, als Jus­tin auf der Bild­flä­che auf­ge­taucht war. Tan­ner
wüss­te nicht, wor­an er ge­ra­de war. Viel­leicht hat­te Ly­dia sich von ih­rer so
leb­haf­ten Schwes­ter un­ter­drückt ge­fühlt und kam sich nun wie be­freit vor?




Nein,
un­mög­lich, Ly­dia und Ni­co­le wa­ren mehr als Schwes­tern; sie wa­ren sehr gu­te
Freun­din­nen. Und trotz­dem, er konn­te ver­ste­hen, dass ei­ne im Grun­de schüch­ter­ne
Per­son wie Ly­dia ih­rer Schwes­ter die Büh­ne über­ließ und lie­ber aus den Ku­lis­sen
zu­schau­te.




Er hat­te
ge­glaubt – ja, er ge­stand es sich ein –, dass Ly­dia, wenn Ni­co­le nicht mehr da
war, sei­ne Ge­sell­schaft schät­zen wer­de, und dass ih­re Freund­schaft, die sich
auf ei­nem tra­gi­schen Un­glück grün­de­te, zu mehr wer­den wür­de.




Er hat­te
so­gar zu­ge­schaut, wie sie von an­de­ren Män­nern um­schmei­chelt wur­de, über­zeugt,
dass er ihr Herz ge­win­nen wür­de, wenn die Zeit reif war, wenn sie sich ih­rer
Wahl si­cher sein konn­te. Be­son­ders heu­te, da Ly­dia end­lich be­reit zu sein
schi­en, aus dem Schat­ten ih­rer Schwes­ter zu tre­ten und sich dem Le­ben al­lei­ne
zu stel­len.




Zu welch
teuf­li­schem Zeit­punkt war Jus­tin auf­ge­taucht, mit sei­nem fre­chen Lä­cheln,
sei­nem noch fre­che­ren Witz und sei­ner ro­man­ti­schen Ver­gan­gen­heit?




„Tan­ner? War
die Fra­ge so schwer?“




„Was?
Oh!“ Tan­ner fuhr aus sei­nen sehr pri­va­ten Ge­dan­ken auf. „Ent­schul­di­ge, ich
kämpf­te ge­ra­de mit mir, ob ich über­haupt mit je­man­dem über Ly­dia spre­chen
soll­te. Aber du bist ja nicht ir­gend­je­mand.“




„Nein, ich
bin ei­ne ganz ein­zig­ar­ti­ge Per­son“, sag­te Jus­tin mit sei­nem
cha­rak­te­ris­ti­schen ge­win­nen­den Lä­cheln. „Bist du drauf und dran, mir et­was zu
beich­ten?“




„Wohl
kaum.“ Tan­ner ent­schied sich für ei­ne of­fe­ne Ant­wort, wenn auch mit
Bauch­schmer­zen. „Nein, Jus­tin, La­dy Ly­dia und ich sind Freun­de, mehr
nicht.“




„Nun hast
du mich ent­täuscht, und das, nach­dem ich dir mein See­len­le­ben of­fen­bart
ha­be.“




Tan­ner warf
einen Blick in den Ball­saal, wo er Ly­dia mit ei­nem recht an­sehn­li­chen jun­gen
Mann tan­zen sah, den er aber nicht kann­te. Sie sprach mit ihm, lä­chel­te
freund­lich, wie zu­vor bei Jus­tin. Ganz ein­deu­tig ei­ne er­blüh­te Blu­me, ein
Schmet­ter­ling, der aus sei­nem Ko­kon ge­schlüpft war und zum ers­ten Mal die
schim­mern­den Flü­gel zum Flug aus­brei­te­te.




„Sie wirkt
sehr glück­lich, nicht wahr?“




Auch Jus­tin
wand­te sich dem Saal zu. „Und das ist un­ge­wöhn­lich? Tan­ner, ich sag­te dir
schon, dass ich Ge­heim­nis­tue­rei ver­ab­scheue. Schlim­mer noch, ich füh­le mich nun
nach­ge­ra­de ver­pflich­tet, dich so lan­ge zu quä­len, bis du mir al­les sagst.“




„Das fürch­te­te
ich. Und ich ge­be zu, ich bin ein lau­si­ger Schwind­ler. Al­so gut. Ly­dia war
ver­lobt mit ei­nem gu­ten Freund von mir. Cap­tain Swain Fitz­ge­rald. Fiel bei
Wa­ter­loo“, er­klär­te Tan­ner, sich wie­der dem Gar­ten zu­wen­dend.




„Ver­dammt!“
Auch Jus­tin dreh­te dem Ball­saal den Rücken zu und stütz­te die Un­ter­ar­me auf die
Ein­fas­sung. „Teuf­lisch kom­pli­ziert, das, in die Schu­he ei­nes To­ten zu
schlüp­fen.“




Tan­ner
ver­zog die Lip­pen. „Ganz so hät­te ich es nicht aus­ge­drückt, aber ja, so ist
es. Ich war bei ihm, als er starb, und ver­sprach ihm, mich um Ly­dia zu küm­mern.
Und ich brach­te ihr auch die Nach­richt von sei­nem Tod, übergab ihr sei­ne per­sön­li­che
Ha­be, dar­in, wie sich her­aus­stell­te, sein letz­ter Brief an sie.“ Er trank
sein Glas leer und stell­te es sehr be­hut­sam auf die Ba­lus­tra­de. „Und sie hat
mich da­für ge­hasst!“




„Lei­der
ei­ne nur na­tür­li­che Re­ak­ti­on.“




„Jus­tin,
ich hat­te noch nie sol­chen Kum­mer ge­se­hen! Ly­dia ist ei­ne Frau mit star­ken
Ge­füh­len, die sie al­ler­dings un­ter ih­rem ru­hi­gen, ziem­lich scheu­en We­sen
ver­birgt. Ich ha­be mich seit­dem oft ge­fragt, ob ich je ei­ner Frau so in­ten­si­ve
Emo­tio­nen wert wä­re.“




„Wie, hast
du vor, da­hin­zu­schei­den? Ah, lass nur. Ich ver­ste­he, was du meinst. Du fragst
dich, ob du je so ge­liebt wer­den wirst. Das fra­gen wir uns al­le, mein Freund,
und die meis­ten müs­sen sich auf
ei­ne Ent­täu­schung ein­rich­ten. Aber wir schwei­fen ab, al­so zu­rück zu der
ur­sprüng­li­chen Fra­ge. Du malst dir al­so ganz klar ei­ne Zeit aus, in der du und
die Da­me mehr als Freun­de wä­ret. Sag, ich soll mich zu­rück­zie­hen, und ich tu's.“




„Nein.“
Tan­ner schüt­tel­te den Kopf. „Das ver­lan­ge ich nicht. Ich ha­be kei­nen An­spruch
auf Ly­dia.“




„Und ich
bin egois­tisch ge­nug, dich beim Wort zu neh­men, ob­wohl ich im­mer noch glau­be,
dass du zu­min­dest einen von uns bei­den be­lügst. Und nun er­zähl mir bit­te et­was
über Miss Har­bur­ton. Auch ei­ne schö­ne jun­ge Frau.“




„Jas­mi­ne?
Sie ist ei­ne Cou­si­ne drit­ten Gra­des; ihr Va­ter ist der Cou­sin mei­nes Va­ters,
aber um die Sa­che nicht zu kom­pli­zie­ren, pfle­ge ich ein­fach von Cou­sin und
Cou­si­ne zu spre­chen.“




„Das al­les
er­zähl­te sie mir, als wir tanz­ten. Und sie er­wähn­te den letz­ten Wunsch dei­nes
Va­ters. Ei­ne sehr ... mit­teil­sa­me jun­ge Da­me. Im­mer­hin nahm sie mir die Last,
mir beim Tanz mit ei­ner fast Frem­den ver­zwei­felt den Kopf über ein
fas­zi­nie­ren­des Ge­sprächsthe­ma zer­bre­chen zu müs­sen.“




„Jas­mi­ne
plap­pert, wenn sie auf­ge­regt und un­si­cher ist.“




„Tat­säch­lich?
Dann Schan­de über mich, denn ich muss das ar­me Kind wohl zu To­de er­schreckt
ha­ben.“




Tan­ner
lach­te. „Ach, wie gut, dich wie­der hier zu ha­ben, al­ter Kna­be! Ich fürch­te, ich
war wäh­rend der letz­ten Jah­re viel zu nüch­tern und ernst, hab viel zu ru­hig
ge­lebt.“




„Und doch
bist du heu­te Abend hier mit La­dy Ly­dia, auf die du an­geb­lich kei­nen An­spruch
hast, und mit Miss Har­bur­ton, die du eben­falls nicht für dich willst. Gleich
zwei Schön­hei­ten für einen Abend? Wenn das dei­ne Vor­stel­lung von ei­nem ru­hi­gen
Le­ben ist! Und dann, als hät­test du da­mit nicht ge­nug Pro­ble­me, stol­pert zum
zwei­ten Akt ein gut aus­se­hen­der Tau­ge­nichts mit de­fi­ni­ti­ver Be­geis­te­rung für
schö­ne Frau­en auf die Büh­ne. Wenn ich da nicht al­le Zuta­ten für ei­ne
mär­chen­haf­te Ge­sell­schafts­ko­mö­die se­he!“




Tan­ner warf
ihm einen fins­te­ren Blick zu, lä­chel­te aber dann. „Sag, warum war ich doch
gleich dein Freund?“




„Was, du
fin­dest, die Rol­le passt nicht zu mir? Ich könn­te das schwar­ze Schaf ge­ben – du
weißt schon, ei­ne schwar­ze Ver­gan­gen­heit, aber ein Herz aus Gold.“




„Du hast
ein Herz? Gut zu wis­sen.“




„Aua! Du
hast mich bis ins Mark ge­trof­fen! Aber ich glau­be, wir ha­ben uns lan­ge ge­nug
hier drau­ßen ver­steckt. Und falls ich mich noch nicht be­dankt ha­be, weil du da
drin zu mir ge­stan­den hast, tue ich das hier­mit.“




„Was dir
jetzt ge­le­gen käme, Jus­tin, wä­re, wenn sich ein neu­er Skan­dal er­eig­ne­te, um die
Auf­merk­sam­keit von dir ab­zu­len­ken. Aber der wird be­stimmt nicht lan­ge auf sich
war­ten las­sen, den­ke ich. Bis da­hin soll­test du er­wä­gen, ob du dich viel­leicht
nicht un­be­dingt ... sa­gen wir, der Ge­sell­schaft auf­drängst.“




„Kei­ne
Sor­ge, ich ha­be kei­ner­lei Ein­la­dun­gen be­kom­men. Aber du hast recht, ich soll­te
nicht gleich vol­ler Dra­ma­tik auf die Büh­ne sprin­gen, was?“




„Tut mit
leid, Jus­tin ...“




„Schon gut.
Ich hät­te am Gal­gen en­den kön­nen, wie du weißt. Dass Mol­ton und ei­ni­ge an­de­re
mich schnei­den, ist zu­min­dest nicht töd­lich. Ah, und als wenn ich ihn ge­ru­fen
hät­te! Geh lie­ber, Tan­ner. Du musst da nicht hin­ein­ge­zo­gen wer­den.“




Und da kam
Lord Mol­ton her­an­stol­zier­te, das Ge­sicht von Zorn und falschem Mut ge­rötet.
Vor­sorg­lich stell­te Tan­ner sich zwi­schen Jus­tin und den auf­ge­brach­ten Mann und
stemm­te ihm die Hän­de vor die Brust. „We­der die rich­ti­ge Zeit noch der rich­ti­ge
Ort“, warn­te er lei­se.




„Rob­bie
Far­ber war mein Freund!“ Mol­ton zeig­te an­kla­gend auf Jus­tin. „Und er hat
ihn um­ge­bracht, hat ihn nie­der­ge­schos­sen wie einen Hund, als der ar­me Rob­bie
mit un­ge­la­de­ner Waf­fe da­stand.“




Tan­ner
fi­xier­te den Mann scharf. „Un­ge­la­den, weil er vor­zei­tig ge­feu­ert hat­te.
Er­in­nern Sie sich auch dar­an? Ich schon, denn ich war da­bei. Far­ber war
min­des­tens so schul­dig wie Jus­tin. Be­las­sen Sie es da­bei. Las­sen Sie die To­ten
ru­hen und uns an­de­re un­ser Le­ben le­ben. Rob­bies Tod war ei­ne un­glück­li­che
Sa­che, aber es ist acht Jah­re her. Dem Ba­ron tut es leid, uns al­len tut es
leid.“




Er­neut
lenk­te Mol­ton sei­nen schwan­ken­den Blick zu Jus­tin, des­sen ent­spann­te Hal­tung
und amü­sier­tes Lä­cheln al­ler­dings nicht ge­eig­net war, die La­ge zu ent­span­nen.




„Es
in­ter­es­siert ihn nicht, das sieht man doch! Es ist ihm egal!“, keuch­te
Mol­ton, dreh­te sich auf dem Ab­satz um und stapf­te da­von.




„Du hät­test
et­was sa­gen kön­ne, ihn be­ru­hi­gen“, mein­te Tan­ner ein we­nig vor­wurfs­voll.




„Ja,
si­cher, und an­schie­ßend hät­te sich die gan­ze Ba­ga­ge da drin gleich in ei­ner
Rei­he auf­stel­len kön­nen, da­mit ich mich bei je­dem ein­zel­nen da­für ent­schul­di­ge,
dass ich das Ver­bre­chen be­ging, in Not­wehr zu schie­ßen. Wenn ich erst ein­mal
an­fan­ge mit dem Ent­schul­di­gen, wird es nie en­den.“




„Aber du
hast den Mann da­mals ge­for­dert, ja?“




„Was blieb
mir denn an­de­res üb­rig? Das sag mir bit­te, mein Freund.“




Tan­ner
hat­te da­mals ge­hört, was Ro­bert Far­ber über Jus­tins Ge­mah­lin sag­te. Dass sie
schön wie die Ve­nus sei, aber so we­nig er­re­gend wie ein Stein, und dass er sich
bes­ser die Mü­he er­spart hät­te, sie zum Bei­schlaf zu über­re­den. Rob­bie Far­ber
war ein Idi­ot ge­we­sen, und die­se Äu­ße­run­gen in Jus­tins Ge­gen­wart zu ma­chen,
hät­te man als Selbst­mord­ver­such be­zeich­nen kön­nen.




„Nein, du
hat­test kei­ne Wahl. Du muss­test ih­re Eh­re ver­tei­di­gen. Aber jetzt gibt es
an­de­re Op­tio­nen.“




„Wel­che?“,
Jus­tin hob fra­gend ei­ne ele­gant ge­schwun­ge­ne Braue.




„Ich weiß
es noch nicht. Du hast dei­ne Rück­kehr weid­lich be­kannt ge­macht. Aber willst du
dich wei­ter­hin so stur dem ton prä­sen­tie­ren oder erst ein­mal ei­ne Zeit
lang kür­zer­tre­ten, da­mit sie sich lang­sam dar­an ge­wöh­nen, dich im Park oder in
der Bond Street zu se­hen? Du scheinst es in ei­nem Durch­gang hin­bie­gen zu wol­len
– knallst es ih­nen prak­tisch vor den Kopf, dass die Kro­ne dir Par­don ge­währt
hat.“




„Das hast
du schon ein­mal ge­sagt, und lang­sam se­he ich die Vor­zü­ge ein. Gut denn, ein
Tanz noch mit der schö­nen La­dy Ly­dia, und dann ver­ab­schie­de ich mich.“




„Jus­tin?“




Lä­chelnd
schüt­tel­te Lord Wil­de den Kopf. „Du hast schon wie­der recht. Sie soll­te nicht
da hin­ein­ge­zo­gen wer­den. Bit­te über­brin­ge ihr mei­ne Ent­schul­di­gung. Ich wer­de,
wenn du ge­stat­test, so­zu­sa­gen den Schwanz ein­zie­hen und ver­las­se die Sze­ne
mei­nes letz­ten Ver­bre­chens.“




„Um Him­mels
wil­len, Jus­tin ...“




„Nein, ich
mei­ne es ernst, Tan­ner. Ich hät­te bes­ser so­fort mei­nen Be­sitz in Hamps­hi­re
auf­ge­sucht und wä­re dort ei­ne Zeit lang ge­blie­ben, bis mei­ne Heim­kehr sich
lang­sam in Lon­don her­um­ge­spro­chen hät­te. Und ge­nau das wer­de ich jetzt
tun.“




„Du willst
Lon­don ver­las­sen? Wann denn? Ich bin mir si­cher, Ly­dia wür­de sich von dir
ver­ab­schie­den wol­len.“




„Ich wer­de
mich nicht im Mor­gen­grau­en da­v­on­schlei­chen. Be­stimmt wer­den wir uns noch ein­mal
se­hen, ehe ich mich bü­ßend aufs Land zu­rück­zie­he.“




„Wo du ein
hä­re­nes Hemd tra­gen wirst – zwei­fel­los von dei­nem bes­ten Schnei­der nach Maß
ge­fer­tigt“, neck­te Tan­ner.




„Ja, wir
se­hen uns noch! Ah, ehe ich es ver­ges­se. Ich möch­te dich gern et­was sehr
Per­sön­li­ches fra­gen. Hör, mein Freund, bist du fi­nan­zi­ell ir­gend­wie in ei­ner
Klem­me, aus der ich dir hel­fen könn­te? Aber tu dir kei­nen Zwang an, mir zu
sa­gen, dass mich das nichts an­geht.“




Neu­gie­rig
schau­te Tan­ner ihn an. „Wie­so fragst du? Dan­ke, mir geht es mehr als gut, dank
der klu­gen Wirt­schaft mei­nes Va­ters. Als Va­ter war er nicht be­son­ders, aber
zu­min­dest hielt er sein Geld zu­sam­men.“




„In­ter­essant“,
mein­te Jus­tin und warf einen Blick zu­rück in den Saal. „Dann ge­hört das
Col­lier, das den hüb­schen Hals dei­ner Cou­si­ne ziert, nicht zu den be­rühm­ten
Mal­vern-Ju­we­len?“




„Die
Sma­rag­de? Doch, sie stam­men aus der Samm­lung. Aber mir schi­en es ver­nünf­tig,
Jas­mi­ne für die Sai­son ein paar we­ni­ger kost­ba­re Stücke zu lei­hen. Warum fragst
du?“




„Warum?
Weil sie ... nein, oh­ne Lu­pe kann ich mir nicht si­cher sein. Wer hält den
Schmuck un­ter Ver­schluss?“




„Ich.
Jus­tin, meinst du et­wa ...“




„Die
Sma­rag­de sind falsch, ja, das mei­ne ich und be­mü­he mich ge­ra­de sehr, es nicht
aus­zu­spre­chen. Sehr gut ge­fälscht, aber den­noch ... Mor­gen um zehn, Tan­ner? Ich
glau­be, mich hin­dert kei­ne an­de­re Ver­ab­re­dung, be­son­ders nicht, da ich die
gü­ti­ge Da­me im Stich ließ, die mir den Weg hier auf die­sen Ball bahn­te.
Viel­leicht bin ich doch kein so net­ter Mensch. Ich wer­de mei­ne Lu­pe mit­brin­gen,
aber ich glau­be nicht, dass ich mich ir­re.“




Tan­ner
nick­te und schau­te sei­nem Freund nach, der den Bal­kon ent­lang­ging bis zu ei­ner
Tür na­he dem Aus­gang, wo er sich Hut und Hand­schu­he aus­hän­di­gen ließ und über
die Prunkt­rep­pe hin­ab ver­schwand.




Ei­ne Wei­le
ver­harr­te Tan­ner noch an sei­nem Platz. Im Geis­te ging er die Stücke des
Fa­mi­li­en­schmucks durch, die er mit in die Stadt ge­bracht hat­te, und frag­te
sich, ob er viel­leicht den Fa­mi­li­enan­walt um ei­ne Ver­mö­gensauf­stel­lung bit­ten
soll­te.




Auf Mal­vern
führ­te seit mehr als zehn Jah­ren Tho­mas Har­bur­ton, sein Groß­cou­sin, die Bü­cher
und ver­wal­te­te den Be­sitz. Er soll­te über die Ver­mö­gens­ver­hält­nis­se Be­scheid
wis­sen, oder? Nein, sag­te Tan­ner sich, ich wer­de mich nicht an ihn wen­den,
nicht, ehe ich weiß, was ge­nau ich ihn fra­gen muss.




„Ver­dammt“,
mur­mel­te er vor sich hin, wäh­rend Gei­gen­klän­ge in sei­ne un­er­freu­li­chen
Ge­dan­ken­gän­ge dran­gen. Da be­gann ein neu­er Tanz, und Ly­dia rech­ne­te da­mit,
dass Jus­tin sie auf­for­dern wür­de.




Tan­ner
mar­schier­te in den Ball­saal. Jas­mi­ne Har­bur­ton fä­chel­te sich so hef­tig, dass
der Luft­zug die Rü­sche an Ly­di­as Aus­schnitt in leich­te Be­we­gung ver­setz­te.










5. Kapitel









ir
sind in einen
Skan­dal ver­wi­ckelt, La­dy Ly­dia“, keuch­te sie, die Au­gen weit auf­ge­ris­sen –
ob vor Ent­set­zen oder Ent­zücken, war bei ihr schlecht fest­zu­stel­len. „Ich
ver­ste­he wirk­lich, dass Tan­ner sich dem Ba­ron ver­pflich­tet fühlt, aber wie
un­er­hört von ihm, uns den Mann auf­zu­drän­gen, so­dass wir bei­de nun im
Mit­tel­punkt die­ser gan­zen Auf­re­gung ste­hen!“




Als sie sich
Ly­dia vollends zu­wand­te, sah man ihr an, dass ihr Ent­zücken ge­siegt hat­te.
„Nicht nur, dass al­le mei­ne Tän­ze auf der Kar­te ver­ge­ben sind, ich muss­te so­gar
zwei Her­ren ab­wei­sen, einen Vis­count und einen Earl. Wenn ich das Pa­pa er­zäh­le,
wird er to­ben, aber an­de­rer­seits meint er ja viel­leicht, dass nichts einen Mann
schnel­ler in die Gän­ge bringt als ein biss­chen Kon­kur­renz. Oh je, ich plap­pe­re
schon wie­der! Im­mer, wenn ich auf­ge­regt bin! Aber das er­wähn­te ich be­reits,
nicht wahr? Tut mir leid. Al­lein schon der Ge­dan­ke dar­an, dass Tan­ner mich
hei­ra­ten wird, bringt mei­ne Zun­ge in Schwung.“




Als Jas­mi­ne
das The­ma Tan­ner und sei­ne an­geb­li­che Ver­lo­bung mit ihr beim ers­ten Mal
an­ge­spro­chen hat­te, war es Ly­dia un­an­ge­nehm ge­we­sen, ihr In­ter­es­se deut­lich zu
zei­gen; jetzt war sie noch ab­ge­neig­ter.




Neu­gie­rig
bin ich trotz­dem, ge­stand sie sich ein. Viel neu­gie­ri­ger, fand sie, als sie
soll­te. Al­so be­gann sie am bes­ten mit dem Of­fen­sicht­li­chen.




„Tan­ners
Va­ter ist schon seit über zwei Jah­ren tot, glau­be ich. Stimmt das?“




Jas­mi­ne
nick­te hef­tig. „Und seit ei­nem Jahr ist Tan­ner aus dem Krieg
zu­rück. Nun ja, er war di­rekt nach dem Tod da­heim, aber nur ganz kurz, dann
reis­te er wie­der ab, weil Bo­na­par­te von El­ba ge­flo­hen war. Wie auch im­mer, die
Trau­er­zeit ist je­den­falls be­en­det. Pa­pa sag­te, des­halb hät­te er – Tan­ner mei­ne
ich – nicht gleich im ers­ten Jahr um mich an­ge­hal­ten, was ja auch ver­ständ­lich
ist, nach­dem sein Va­ter ge­ra­de erst in die Gruft ge­steckt wor­den war. Und dann
Bo­na­par­tes Be­frei­ung, was ja für Tan­ner na­tür­lich vor­ge­hen muss­te – aber da
sag­te ich schon, nicht wahr? Tut mir leid.“ Sie klapp­te den Fä­cher zu.
„Tan­ner hat mir er­zählt, dass Ihr Ver­lob­ter bei Wa­ter­loo um­ge­kom­men ist. Ein
Cap­tain Swain Fitz­ge­rald, sag­te er, glau­be ich. So ein hüb­scher iri­scher Na­me.
Wie schreck­lich das für Sie ge­we­sen sein muss!“




Ly­dia
kor­ri­gier­te sie nicht. Im­mer­hin war in ih­rem Her­zen der Cap­tain ihr Ver­lob­ter
ge­we­sen. „Dan­ke.“




„Oh, La­dy
Ly­dia, Sie sind so gü­tig. Und ich bin ein sol­cher Wirr­kopf.“




„Bit­te
sa­gen Sie Ly­dia. Wir brau­chen nicht so förm­lich mit­ein­an­der zu sein.“




Ent­zückt
schlug Jas­mi­ne die Hän­de über ih­rem Bu­sen zu­sam­men. „Wir wol­len Freun­din­nen
sein? Wie wun­der­bar! Ich ha­be hier in der Stadt so we­nig Freun­de, dass ich
mich, ehr­lich ge­sagt, sehr ein­sam füh­le. Dan­ke, Dan­ke!“




Wirk­lich,
das Mäd­chen war süß. Und ein we­nig tö­richt. Und viel­leicht ein ganz klein
biss­chen er­mü­dend. Aber be­stimmt rei­nen Her­zens, glaub­te Ly­dia. Und muss­te
sich ein­ge­ste­hen, dass Tan­ners Zö­gern be­züg­lich sei­nes An­trags an sei­ne Cou­si­ne
sie ziem­lich in­ter­es­sier­te. Sehr in­ter­es­sier­te.




„Nichts zu
dan­ken. Und nun, wo wir da­bei sind, uns nä­her ken­nen­zu­ler­nen, er­klärst du mir
viel­leicht, warum du dei­nen Groß­cou­sin so sehr ab­lehnst.“




„Ab­leh­nen?
Oh, nein, nein! Tan­ner ist der Bes­te, ehr­lich. Ich soll­te mich ge­ehrt füh­len,
ge­schmei­chelt und so, wenn er um mei­ne Hand an­hiel­te und mich zur Du­chess
mach­te.“




„Oh“,
mach­te Ly­dia leicht ver­wun­dert.




„Wenn ich
sei­ne Du­chess wer­den woll­te, mei­ne ich. Aber ich will nicht.“ Jas­mi­ne warf
einen Blick in die Run­de und beug­te sich dann dicht an Ly­di­as Ohr. „Mein Herz
ist ver­ge­ben“, flüs­ter­te sie.




Ly­di­as Herz
voll­führ­te einen die­ser ir­ri­tie­ren­den klei­nen Sät­ze. „Tat­säch­lich?“




Jas­mi­ne
nick­te so hef­tig, dass ih­re dunklen Lo­cken tanz­ten. „Pa­pa weiß es nicht, und
wenn, wür­de er to­ben. Und Tan­ner ist ein sol­cher Eh­ren­mann, sagt Pa­pa, dass er
sich dem letz­ten Wunsch sei­nes Va­ters ver­pflich­tet fühlt.“




„Ja“,
mein­te Ly­dia lei­se seuf­zend, „die Pflicht. Sol­che Ver­spre­chen nimmt Tan­ner
sehr ernst.“




„Aber das
ist es ja, La­dy Ly­dia – ich mei­ne, Ly­dia. Tan­ner hat sei­nem Va­ter nichts
ver­spro­chen. Es war mein Pa­pa, der ver­sprach, Tan­ner den Wunsch zu über­mit­teln.
Ach, es ist al­les zu kom­pli­ziert! Ich weiß nur, dass Tan­ner sich frü­her oder
spä­ter dem Un­ver­meid­li­chen beu­gen wird, und ich mich eben­falls fü­gen muss. Er
wehrt sich, ich weh­re mich, aber wir sind zum Hei­ra­ten ver­ur­teilt. Ich tra­ge ja
schon die Sma­rag­de aus dem Fa­mi­li­en­schmuck ... Pa­pa sagt, dass ist so gut wie
ein An­trag.“




„Ja, so
könn­te man es se­hen“, sag­te Ly­dia und be­trach­te­te die wun­der­schö­nen,
blit­zen­den Stei­ne, die Jas­mi­nes grü­nen Au­gen so sehr schmei­chel­ten. „Aber wenn
du nicht mit dem Her­zen da­bei bist ...“




„Dann
ver­stehst du mich al­so? Oh“, seufz­te Jas­mi­ne thea­tra­lisch, „wie gut es
tut, end­lich ein­mal dar­über spre­chen zu kön­nen. So of­fen könn­te ich mit Pa­pa
nie re­den, oder mit Tan­ner oder über­haupt mit ei­nem Mann. Nur ei­ne Frau kann
ver­ste­hen, dass Lie­be so viel wich­ti­ger ist als Eh­re.“




„Und du
glaubst ernst­lich, dass du das The­ma bei dei­nem Va­ter nicht an­spre­chen kannst?“




Hef­tig
schüt­tel­te Jas­mi­ne den Kopf. „Pa­pa hat mir deut­lich er­klärt, was mei­ne Pflicht
ist, und ich kann Tan­ner un­mög­lich ab­wei­sen, wenn er sich erst ein­mal zu die­ser
kitz­li­gen Sa­che, wie Pa­pa es nennt, durch­ge­run­gen hat. Weißt du, es geht um das
Land. Es ge­hör­te nicht zum Erb­gut, wes­we­gen Pa­pas Vor­fah­ren es be­ka­men, und
seit­dem wol­len al­le nach­fol­gen­den Her­zö­ge es ih­rem Be­sitz wie­der hin­zu­fü­gen.
Stolz, ver­stehst du. Und ein paar hüb­sche
Bä­che, die ir­gend­wie al­len so viel wert sind. Ehr­lich, an dem Land ist nicht
viel dran, feuch­ter Bo­den zum größ­ten Teil. Es geht um das Was­ser. Vor
Jahr­zehn­ten gab es einen Streit dar­um, und mei­ne Vor­fah­ren lenk­ten ei­ne Quel­le
um, die von uns hin­über auf das her­zog­li­che Land floss und einen Bach speis­te.
der dann aus­trock­ne­te und ... al­so, sol­che al­ten Ge­schich­ten sind nicht schön
...“




„Könn­te
Tan­ner dei­nem Va­ter das Land nicht ein­fach ab­kau­fen?“ Ob das wohl
ei­gen­süch­tig klang? Und wenn, was mach­te es. Hör­te das Mäd­chen ihr über­haupt
zu?




„Das wä­re
wohl zu ein­fach, oder? Und un­ter uns, Pa­pas Sumpf­land ist schwer ver­schul­det.
Mei­ne Hei­rat mit Tan­ner ist Pa­pas ein­zi­ger Aus­weg aus der drücken­den
Schul­den­fal­le, ob­wohl na­tür­lich Tan­ner nie, nie­mals, vor der Ehe da­von
er­fah­ren darf, ganz be­stimmt nicht! Und selbst wenn, wie könn­te er Pa­pa als
sei­nem Ver­wal­ter noch trau­en, wenn er von die­ser Sa­che mit dem Glückss­piel
wüss­te. Oh­ne die Hei­rat und ei­ne hüb­sche Pen­si­on für Pa­pa, wenn Tan­ner ihn
ent­lässt, wä­re er rui­niert, und Pa­pa hat mir ver­si­chert, dass es mir be­stimmt
nicht ge­fal­len wür­de, un­ter frei­em Him­mel zu schla­fen, und der Mann, den ich
lie­be, ist ... al­so er kann mich zur­zeit nicht hei­ra­ten, ob­wohl er ge­schwo­ren
hat, einen Aus­weg zu fin­den. Aber ich glau­be, es wird ihm nicht so recht­zei­tig
ge­lin­gen, um mich vor die­ser Ehe zu be­wah­ren.“




Ly­di­as
Neu­gier ver­wan­del­te sich in Be­trof­fen­heit. „Die­ser Mann, Jas­mi­ne, willst du
sa­gen, er ist schon ver­hei­ra­tet?“




Wie­der
seufz­te das Mäd­chen, die­ses Mal ein­deu­tig thea­tra­lisch. „Nein. Er ist ein­fach
nur arm, noch je­den­falls, ob­wohl er mir ver­spro­chen hat, dass sich sei­ne
Ver­hält­nis­se bald än­dern wer­den. Aber ob ihm das noch recht­zei­tig ge­lingt?
Pa­pa hat wohl recht da­mit, dass ich nicht gern un­ter frei­em Him­mel schla­fen
wür­de, nicht ein­mal aus Lie­be. Wenn al­so nicht ein Wun­der ge­schieht, wer­de ich
Tan­ner hei­ra­ten müs­sen, ehe Pa­pas Spiel­ge­wohn­hei­ten auf­flie­gen und er auf der
Stra­ße lan­det. Ver­stehst du? Ihn nicht zu hei­ra­ten be­deu­tet kei­ne An­stel­lung,
kei­ne schö­ne Pen­si­on und ein völ­lig wert­lo­ser Be­sitz, der für die Schul­den
drauf­geht. Al­so siehst du mein Di­lem­ma. Wie mei­ne Ge­füh­le auch sind, ich kann
Pa­pa nicht ent­täu­schen.“




Ly­dia
wuss­te, sie soll­te die­ses sü­ße, aber ganz tö­rich­te Mäd­chen war­nen, all dies
nicht ei­ner im Grun­de völ­lig neu­en Be­kann­ten zu er­zäh­len, aber es war so
au­ßer­or­dent­lich in­ter­essant, wenn auch schreck­lich ver­wi­ckelt. Si­cher muss­te es
doch ei­ne Mög­lich­keit ge­ben, al­les zu rich­ten, oh­ne zwei Men­schen ei­ner Ehe zu
op­fern, zu der es bei­de nicht ge­ra­de dräng­te.




Nur dass
Tan­ner ein Mann von Eh­re war. Wie sehr Jas­mi­nes Va­ter doch dar­auf zäh­len
muss­te!




Jas­mi­nes
Wor­te wa­ren die To­ten­glo­cke für ih­re ei­ge­nen Träu­me, die sie sich ja kaum erst
selbst ein­ge­stan­den hat­te, Träu­me von ei­ner Zeit, in der sie und Tan­ner das
Ges­tern hin­ter sich ge­las­sen hat­ten und ei­ne Zu­kunft vor ih­nen lag, in der sie
mehr als nur Freun­de wä­ren.




Lei­der
hat­te selbst Ba­ron Jus­tin Wil­de wäh­rend des ge­sam­ten zwei­ten Tan­zes mit ihr nur
Tan­ners Tu­gen­den vor ihr aus­ge­brei­tet, als da war sein selbst­lo­ses Ein­ste­hen
für den Freund, und sie hat­te ihm, oh­ne es je­doch nä­her aus­zu­füh­ren,
zu­ge­stimmt.




Seit die­sem
Tanz ver­such­te sie sich im­mer wie­der selbst zu über­zeu­gen, dass sie sich ge­irrt
ha­be und sich et­was wünsch­te, was nicht vor­han­den war. Tan­ner war ein gu­ter
Freund, mehr nicht; er hat­te an­de­re Ver­pflich­tun­gen. War eh­ren­haft, treu, ein
biss­chen wie ein gu­ter Jagd­hund, wür­de Ni­co­le viel­leicht sa­gen.




Aber Ly­dia
hat­te mehr in ihm ge­se­hen, hat­te ihn in ei­nem an­de­ren Licht be­trach­tet. Nicht
so­fort, nein, aber seit ih­rer Rück­kehr nach Lon­don hat­te sie den Du­ke of
Mal­vern als ei­ge­ne Per­son ge­se­hen, den Mann, der nicht mehr vom Geist Cap­tain
Fitz­ge­ralds über­schat­tet wur­de.




Und sie
hat­te be­gon­nen, wirk­lich­keits­frem­de Träu­me zu spin­nen. Den Ge­dan­ken an Jas­mi­ne
Har­bur­ton hat­te sie be­wusst aus­ge­blen­det, be­son­ders, nach­dem Ni­co­le dar­auf
hin­ge­wie­sen hat­te, dass ein Mann, der kurz vor sei­ner Ver­lo­bung stand, nicht so
viel Zeit dar­auf ver­wen­den wür­de als stän­di­ger Be­glei­ter ei­ner an­de­ren jun­ge
Frau auf­zu­tre­ten, mit ihr Mu­se­en zu be­sich­ti­gen und sie auf Bäl­le zu füh­ren.




Nun
ver­stand sie Tan­ners Di­lem­ma. Sei­ne Zö­ger­lich­keit rühr­te von sei­nem Ehr­ge­fühl
her.




„Oh, schau,
die Mu­si­ker kom­men zu­rück“, rief Jas­mi­ne in die­sem Mo­ment und zeig­te mit
ih­rem Fä­cher zu der klei­ne Büh­ne. „Ich bin für den nächs­ten Tanz ei­nem Mr
Ru­pert Car­stairs ver­pflich­tet. Ich fin­de ihn ziem­lich häss­lich, aber ich war
so ver­wun­dert, dass sich über­haupt so vie­le Her­ren um mich be­mü­hen, und so
konn­te ich ihm wohl kaum ab­sa­gen. Wer ist dein Part­ner?“




Ly­dia riss
sich aus ih­ren Ge­dan­ken und schlug ih­re Kar­te auf. Wil­der. „Der Ba­ron.
Oje, und ich glau­be, es ist ein Schot­ti­scher Rei­gen. Ich has­se den, aber nur,
weil ich mir ein­fach nicht die Schrit­te mer­ken kann.“




Als die
Paa­re lang­sam aufs Tanz­par­kett ström­ten, schau­te Jas­mi­ne sich su­chend um.
„Siehst du den Ba­ron? Ich ent­de­cke ihn nicht. Aber da kommt Mr Car­stairs. Ein
Jam­mer, dass er über­haupt kein Kinn hat, fin­dest du nicht auch? Pfui, das
soll­te ich nicht sa­gen. Nie­mand au­ßer Tan­ner tanzt mit mir, weil sie al­le zu
glau­ben schei­nen, ich wä­re weg vom Hei­rats­markt. Oh­ne Ti­tel oder große Mit­gift
bin ich doch nur gut da­für, die Wand zu zie­ren. Ah, da ist Tan­ner, aber der
Ba­ron ist nicht bei ihm.“




Ly­dia
schau­te auf und sah so­fort, dass Tan­ner sehr ernst wirk­te. Und, oh, so
un­glaub­lich gut sah er aus! Nein, das soll­te sie erst gar nicht den­ken!




„La­dys!“
Er ver­neig­te sich vor ih­nen bei­den, wo­bei sein Blick auf Jas­mi­ne einen Mo­ment
ir­gend­wie ... ab­schät­zend haf­ten blieb. „La­dy Ly­dia, der Ba­ron lässt sich
ent­schul­di­gen; es tut ihm zu­tiefst leid, doch es er­gab sich für ihn die
Not­wen­dig­keit, zu ge­hen, ehe er den Tanz mit Ih­nen an­tre­ten konn­te, des­halb
bie­te ich mich an sei­ner Statt an. Jas­mi­ne, wo ist Mrs Shan­dy? Wir kön­nen dich
nicht al­lein hier sit­zen las­sen.“




„Oh!“
Jas­mi­ne schau­te ne­ben sich, so als hät­te sie eben erst be­merkt, dass die
An­stands­da­me fehl­te. „Sie woll­te, glau­be ich, schau­en, ob noch von dem
köst­li­chen Eis et­was da ist. Aber kein Sor­ge, Tan­ner, mein Part­ner steht di­rekt
hin­ter dir.“ Sie wink­te dem großen, dün­nen, kinn­lo­sen Mann zu. „Hal­lo, Mr
Car­stairs, da sind Sie ja wie­der!“




„Sie ist
ein sol­ches Kind“, mein­te Tan­ner, wäh­rend er Ly­dia bei der Hand nahm und
ihr vom Stuhl auf­half. „Wie kommt ihr bei­de zu­recht? Hat sie dich noch nicht
taub ge­re­det?“




„Sie ist
ei­ne net­te Be­glei­tung, Tan­ner. Ich glau­be, ich ha­be Ni­co­le heu­te Abend noch
nicht einen Mo­ment ver­misst – ob­wohl ich gern ih­re Mei­nung über Ih­re Cou­si­ne
hö­ren wür­de. Und wir wur­den zu je­dem Tanz auf­ge­for­dert.“




„Wür­den Sie
dann gern auf dem Bal­kon ein we­nig fri­sche Luft schnap­pen, an­statt schon wie­der
zu tan­zen? So­weit ich mich er­in­ne­re, mö­gen Sie den schot­ti­schen Rei­gen nicht
be­son­ders.“ Er leg­te ih­re Hand in sei­ne Arm­beu­ge.




„Ich
er­in­ne­re mich nicht, Ih­nen je von mei­ner Ab­nei­gung er­zählt zu ha­ben.“




„Das
nicht“, gab er zu, wäh­rend er sie an der Tanz­flä­che vor­bei zu den of­fe­nen
Fens­ter­tü­ren führ­te.




Ly­dia
glaub­te, schon einen an­ge­nehm küh­len Luft­zug zu spü­ren. „Aber Sie ha­ben es
be­merkt. Ist dem Ba­ron un­wohl ge­wor­den?“




Tan­ner trat
ins Freie, half Ly­dia über die er­höh­te Schwel­le und führ­te sie den Bal­kon
ent­lang. „Ge­wis­ser­ma­ßen. Ein un­er­war­te­ter An­flug von Ge­wis­sens­bis­sen, glau­be
ich. Der Abend ver­lief nicht ganz nach sei­nen Er­war­tun­gen, wenn ich auch nicht
weiß, was er er­war­tet hat­te.“




„Er hat
trau­ri­ge Au­gen“, be­merk­te Ly­dia.




„Das soll­te
ich ihm sa­gen. Er fän­de be­stimmt, es pas­se gut zu den schwar­zen Klei­dern und
dem düs­te­ren Blick, den er sich zu­zu­le­gen ge­denkt.“




„Wie
bit­te?“




„Den­ken Sie
sich nichts da­bei.“ Tan­ner blieb an ei­ner Trep­pe ste­hen, die in den
dunklen Gar­ten hin­ab­führ­te. „Sol­len wir?“




Auch an­de­re
Paa­re spa­zier­ten den Bal­kon ent­lang, und ei­ni­ge schlen­der­ten un­ten zwi­schen den
Bee­ten um­her, doch da Tan­ner einen von He­cken ge­säum­ten schma­len Pfad zur
Rech­ten ein­schlug, war es nach we­ni­gen Schrit­ten, als wä­ren sie ganz al­lein in
der großen Stadt.




Hier wa­ren
sie, wur­de Ly­dia be­wusst, zum al­ler­ers­ten Mal al­lein, wirk­lich al­lein. Ihr Herz
be­gann wild zu po­chen, und sie muss­te sich zur Ru­he zwin­gen.




Er ge­hör­te
nicht ihr, er konn­te ihr nicht ge­hö­ren. Er war so un­er­reich­bar wie Fitz, und
ih­re Er­in­ne­run­gen an die­sen gu­ten Mann schie­nen mit je­dem Tag stär­ker zu
ver­blas­sen. Wie schreck­lich war ihr das. Und wie schreck­lich wür­de es ihr sein,
wenn es ihr mit Tan­ner ge­nau­so gin­ge.




Lang­sam
schlen­der­ten sie den Weg ent­lang, im­mer noch un­ter­ge­hakt.




„Er fühl­te
sich doch nicht un­be­hag­lich?“, frag­te sie schließ­lich, um das Schwei­gen
zu be­en­den. Lie­ber Gott, wur­de sie ei­ne zwei­te Jas­mi­ne?




„Jus­tin?
Doch. Er wur­de von der Ge­sell­schaft nicht ganz so emp­fan­gen, wie er es sich
vor­ge­stellt hat­te, zieht man in Be­tracht, dass ei­ne gan­ze An­zahl der heu­te
an­we­sen­den Gent­le­men wäh­rend sei­ner Jah­re im Aus­land nichts dar­an aus­zu­set­zen
fand, dort mit ihm freund­li­chen Um­gang zu pfle­gen. Ihr ver­än­der­tes Ver­hal­ten hier
in Lon­don war wohl ein ziem­li­cher Schlag für ihn. Da­mals, wäh­rend un­se­rer
ers­ten Sai­son, war nie­mand po­pu­lä­rer als Jus­tin, nie­mand be­gehr­ter.“




„Und nun
ist er ein Aus­ge­sto­ße­ner. Zwei mei­ner Tanz­part­ner warn­ten mich vor ihm. Der
Drit­te hat­te das Be­dürf­nis, mir de­tail­liert das Ver­bre­chen des Ba­rons zu
schil­dern. Und sie al­le sag­ten, dass Sie sich schä­men soll­ten, ei­ne so
un­will­kom­me­ne Krea­tur dem ton ganz all­ge­mein auf­zu­zwin­gen, und spe­zi­ell
uns bei­den un­schul­di­gen jun­gen Da­men. Ich glau­be so­gar, sie ha­ben über­haupt nur
mit mir ge­tanzt, da­mit ich Ih­nen die­se Bot­schaft über­mit­te­le.“




„Feig­lin­ge!“
Tan­ner führ­te sie zu ei­ner schmie­de­ei­ser­nen Bank am Ran­de des Weges, und sie
lie­ßen sich dar­auf nie­der und sa­hen ein­an­der an. „Es tut mir leid,
Ly­dia.“




Sie lä­chel­te
schwach und zwang sich, ih­re Stim­me mun­ter klin­gen zu las­sen. „Nein, nein, es
muss Ih­nen nicht leid­tun. Zu­erst dach­te ich ja, mei­ne plötz­li­che Po­pu­la­ri­tät
bei den Her­ren kön­ne mit mei­ner Ro­be zu tun ha­ben oder mit Ni­co­les Ab­we­sen­heit.
Es er­leich­ter­te mich, zu fin­den, dass bei­des nicht der Fall ist. Ver­mut­lich
ha­ben Sie recht und sie be­nutz­ten Jas­mi­ne und mich, um Ih­nen, Tan­ner, und da­mit
auch dem Ba­ron, ei­ne Bot­schaft zu­kom­men zu las­sen.“




„Das mag
sein. Nen­nen Sie mir die Na­men. Ge­hört Lord Mol­ton da­zu?“




Mit ei­nem
Kopf­schüt­teln ant­wor­te­te sie: „So tö­richt bin ich nicht, Na­men zu nen­nen.
Ni­co­le hät­te die­se Män­ner ein­fach ste­hen las­sen; dass sie da­mit ei­ne Sze­ne
mach­te, wä­re ihr gleich­gül­tig ge­we­sen. Den Mut ha­be ich lei­der nicht, aber ich
sag­te deut­lich, dass ich nicht Ihr Hü­ter bin. In dem Au­gen­blick hielt ich es
für ziem­lich klug und schlag­fer­tig, was es aber viel­leicht nicht war.“




„Ich hät­te
Sie aus der Sa­che her­aus­hal­ten sol­len.“ Tan­ner fass­te ih­re Hän­de. „Hät­te
Jus­tin mah­nen sol­len, sich von Ih­nen fern­zu­hal­ten.“




Sie be­müh­te
sich, das elek­tri­sie­ren­de Pri­ckeln aus­zu­blen­den, das sei­ne Be­rüh­rung in ihr
aus­lös­te. „Es ist schon gut so. Die­ser Abend ist sehr lehr­reich für mich. Se­hen
Sie, jah­re­lang hat­te Ni­co­le sehn­süch­tig auf ih­re ers­te Lon­do­ner Sai­son
ge­war­tet, und dann fand sie al­les ba­nal und klein­geis­tig und schal und such­te
ihr Aben­teu­er an­ders­wo. Ich mei­ner­seits fürch­te­te mich vor Lon­don und stell­te
dann fest, dass es mir ge­fiel – die Mu­se­en, die Buch­lä­den, die Thea­ter und das
ganz leb­haf­te Trei­ben. Ver­mut­lich war ich dumm, aber erst heu­te er­kann­te ich,
wie viel mensch­li­che Ge­mein­heit sich da­hin­ter ver­steckt.“




„Jus­tin
wird Lon­don für ei­ne Wei­le hin­ter sich las­sen und erst zur Früh­jahrs­sai­son
wie­der her­kom­men. Er will der Ge­sell­schaft Zeit ge­ben, sich mit dem Ge­dan­ken an
sei­ne Heim­kehr ver­traut zu ma­chen. Jetzt fra­ge ich mich, ob das klug ist.
Mög­li­cher­wei­se zö­gert er so nur die Kon­fron­ta­ti­on mit ir­gend­ei­nem Rach­süch­ti­gen
hin­aus, mit der wohl zu rech­nen ist. Doch we­nigs­tens weiß er, dass ich zu ihm
ste­he.“




Lang­sam
frag­te Ly­dia sich, ob sie ihm ih­re Hän­de ent­zie­hen soll­te, aber ihr kam es vor,
als ob er nicht ein­mal merk­te, dass er sie ihm noch fest­hielt. „Be­stimmt ist
ihm das klar, und viel­leicht will er
ge­ra­de des­halb ab­rei­sen. Um Sie zu schüt­zen.“




Ganz kurz
drück­te er ih­re Hän­de. „Mein Gott, dar­an ha­be ich noch gar nicht ge­dacht!
Mor­gen Vor­mit­tag tref­fe ich mich mit ihm, dann wer­de ich ihm die Vor­stel­lung,
dass er sich um mei­net­wil­len op­fern muss, schnell ge­nug aus­trei­ben.“




„So wie er
Ih­nen den Ge­dan­ken, sich zu sei­nem Schutz zu op­fern, aus­trei­ben wird, stel­le
ich mir vor. Wis­sen Sie was, Tan­ner? Ich glau­be, im Grun­de ge­nom­men sind Män­ner
ganz schön tö­richt.“




Das brach­te
ihn zum Lä­cheln, und ihr schoss die Rö­te in die Wan­gen. „Die Wor­te ei­ner höchst
in­tel­li­gen­ten Frau. Ja, Män­ner sind idio­tisch. Es wird uns schon in der
Kin­der­stu­be ein­ge­bläut. Und je zi­vi­li­sier­ter wir wer­den, je mehr Re­geln wir
er­fin­den, je häu­fi­ger wir Wor­te wie Eh­re und Ge­setz in den Mund neh­men, de­sto
pri­mi­ti­ver sind wir in Wirk­lich­keit. Wir hül­len nur un­ser nied­ri­ge­res Ich in
fei­nes Tuch. Und des­sen bin ich nicht we­ni­ger schul­dig als je­der an­de­re
Mann.“




Sie führ­ten
nicht ge­ra­de das ro­man­tischs­te al­ler Ge­sprä­che und be­stimmt nicht das üb­li­che
Ge­spräch zwi­schen Mann und Frau. Doch es war, er­kann­te Ly­dia, ein Ge­spräch
zwi­schen eben­bür­ti­gen Part­nern, zwi­schen Freun­den. Nicht kunst­vol­le Kon­ver­sa­ti­on,
nicht höf­li­ches Um­schif­fen un­an­ge­neh­mer The­men, nicht der Ver­such, den an­de­ren
zu be­ein­dru­cken.




„Nein, das
stimmt nicht; wenn Sie et­was sind, Tan­ner, dann eher zu gut. Zu
eh­ren­haft.“




So­bald sie
es aus­ge­spro­chen hat­te, war sie ent­setzt über ih­re Of­fen­heit. Has­tig ent­zog sie
ihm ih­re Hän­de, fal­te­te sie im Schoß und wand­te den Blick ab. „Ver­zei­hung, das
hät­te ich nicht sa­gen sol­len.“




Plötz­lich
spür­te sie sei­ne Hand warm an ih­rem Rücken und muss­te sich sehr aufs At­men
kon­zen­trie­ren, das an­schei­nend nicht mehr von al­lein funk­tio­nie­ren woll­te.




„Es geht
jetzt nicht um Män­ner im All­ge­mei­nen oder um mein Ver­hält­nis zu Jus­tin, nicht
wahr? Es geht wie­der um Fitz?“




„Nein, ich
... ja, viel­leicht doch. Sie ha­ben, was im­mer er von Ih­nen er­be­ten hat, mehr
als er­füllt, so­weit ich be­trof­fen bin.“




„Wol­len Sie
mir sa­gen, dass ich mich trol­len soll, Ly­dia? Sie in Ru­he las­sen?“




Er­staunt
sah sie ihn an. „Nein! Ich ... ich möch­te nur ein­fach kei­ne Ver­pflich­tung für
Sie sein, Tan­ner. Mehr nicht.“




Er beug­te
sich zu ihr, küss­te sie sanft auf die Wan­ge und flüs­ter­te: „Ly­dia, Sie wa­ren
nie ei­ne Ver­pflich­tung für mich, nie, nie­mals.“




Sie woll­te
sei­nen Blick mei­den, sei­ner Nä­he aus­wei­chen, doch es ge­lang ihr nicht. Er hat­te
sie ge­küsst! War es ein brü­der­li­cher Kuss ge­we­sen? Ein Kuss, wie man einen
Freund küss­te? Und wenn sie ge­ahnt hät­te, was er tun woll­te, hät­te sie den Kopf
ge­dreht, so­dass er sie auf den Mund küs­sen muss­te? Was hät­te er dann ge­macht?
Was nur dach­te sie ge­ra­de über­haupt?




Doch al­les,
was sie sag­te, war: „An je­nem Tag war ich so gräss­lich zu Ih­nen, und auch
spä­ter noch lan­ge Zeit. Ich bin Ih­nen wirk­lich nach Mög­lich­keit aus dem Weg
ge­gan­gen.“




„Wirk­lich?“
Er lä­chel­te. „Es ist mir nicht auf­ge­fal­len.“




„Oh!“
Sie ver­schlang die Hän­de im Schoß, denn ein Teil ih­rer Selbst sehn­te sich
da­nach, Tan­ners Wan­ge zu strei­cheln. „Al­le an­de­ren ha­ben es be­merkt.“




„Al­le
an­de­ren soll­ten sich um ih­re ei­ge­nen An­ge­le­gen­hei­ten küm­mern“, mur­mel­te
er, wo­bei er nä­her an sie her­an­rück­te, so­dass sie den Blick nicht von sei­nem
Mund, die­sem schö­nen, lä­cheln­den Mund ab­wen­den konn­te.




„Mal­vern!
Ha­be wir Sie end­lich er­wi­scht!“




Fast wä­re
Ly­dia vom Sitz hoch­ge­schos­sen, so plötz­li­chen kam die­ser Aus­ruf. Im sel­ben
Mo­ment sprang Tan­ner auf und stand schon vor ihr, schütz­te sie mit sei­nem
Kör­per vor Bli­cken.




„Mol­ton.
Brit­ting­ham. Fea­ther­sto­ne“, sag­te er trä­ge. „Ich wuss­te nicht, dass ihr
vor acht Jah­ren über­haupt schon Ho­sen trugt. Ganz zu schwei­gen da­von, dass ihr
mit Far­ber be­freun­det ge­we­sen wä­ret. Und ihr seid be­trun­ken, al­le drei.“




„Na
und?“, gab Mol­ton zu­rück. „Wo ist Wil­de? Hör­te, er hät­te sich
weg­ge­schli­chen, wie's ei­nem Feig­ling wie ihm ähn­lich sieht. Oder ist er da
hin­ter dir? Los, Mal­vern, er soll sich zei­gen! Hab was für ihn.“




Ly­dia hör­te
das schar­fe Klat­schen von ge­floch­te­nem Le­der auf dem Pflas­ter des Weges. Sie
kann­te das Ge­räusch. Ei­ne Kut­scher­peit­sche, ver­mut­lich von ei­nem der Wa­gen
drau­ßen be­sorgt.




„Ach, um
Him­mels wil­len, tu das weg, du Esel!“




„Warum? Der
Bur­sche hat nichts an­de­res ver­dient, will mir die Hän­de nicht an ihm schmut­zig
ma­chen! Und for­dern würd' ich ihn auch nicht, den ehr­lo­sen Kerl, so dumm bin
ich nicht.“




„Mol­ton,
dar­über ha­ben wir schon ge­re­det. So sehr ich be­wun­de­re, wie du zu dei­nem
Freund Far­ber hältst, än­dern Tat­sa­chen sich nicht durch Ge­füh­le. Rob­bie schoss
da­mals vor­zei­tig!“




„Wen
in­ter­es­siert das? Re­den wir hier, oder ma­chen wir uns ein biss­chen Spaß?“,
sag­te ei­ner der an­dern mit schwe­rer Zun­ge. „Hast uns Spaß ver­spro­chen!“




Ly­dia saß
ganz still; sie wag­te sich nicht zu rüh­ren; noch war sie hin­ter Tan­ner im
Schat­ten des Buschwerks ver­bor­gen. Sie war vor Angst wie er­starrt, doch ihr
Ver­stand ras­te und kam zu un­er­freu­li­chen Schlüs­sen. Sie wa­ren zu dritt und ganz
klar auf einen un­fai­ren Kampf ein­ge­rich­tet. War ih­nen da nicht egal, auf wen
sie sich stürz­ten? War Tan­ner schon ein­ge­fal­len, dass recht zu ha­ben ihn
ver­mut­lich nicht schüt­zen wür­de?




Of­fen­sicht­lich
nicht.




„Ist das
wahr, Mol­ton? Du hast die­se bei­den jun­gen Nar­ren über­re­det, dass sie Jus­tin gut
fest­hal­ten sol­len, wäh­rend du ihn mit der Peit­sche trak­tierst? Ja, das klingt
ganz deut­lich nach dir! Nun ver­ste­he ich, warum du und Far­ber Bu­sen­freun­de
wart. Das glei­che Ehr­ver­ständ­nis! Na, tut mir leid, dich zu ent­täu­schen, aber
Wil­de ist nicht mehr hier. Was, ob ihr es glaubt oder nicht, ein Glück für euch
drei ist. Wenn ihr mich nun ent­schul­di­gen wollt – selbst wenn es euch nicht
auf­fällt, es ist ei­ne Da­me an­we­send. Ich möch­te sie in den Ball­saal
zu­rück­be­glei­ten. Lasst uns vor­bei, und wenn ihr es wünscht, wer­de ich mehr als
glück­lich sein, wie­der­zu­kom­men und für mei­nen gu­ten Freund ein­zu­ste­hen. Dann
kön­nen wir wei­ter über ir­re­ge­lei­te­ten Mut re­den.“




Er wand­te
den Drei­en den Rücken zu und reich­te Ly­dia die Hand. „Ver­zei­hen Sie, Ly­dia. Sie
hät­ten das hier nicht mit­er­le­ben sol­len. Er­lau­ben Sie mir, Sie in den Saal zu
brin­gen.“




Sie hör­te
das Zi­schen der sich aus­rol­len­den Peit­sche. „Tan­ner!“, schrie sie, sprang
auf, wur­de aber von ihm ziem­lich grob zur Sei­te an den Weg­rand ge­sto­ßen, au­ßer
Ge­fahr.




Doch sie zu
schüt­zen kos­te­te wert­vol­le Se­kun­den, und als er her­um­wir­bel­te, hat­te Mol­ton die
Peit­sche schon zum Schlag er­ho­ben, sie zün­gel­te ihm ent­ge­gen, hät­te sei­nen Rücken
tref­fen sol­len, doch statt­des­sen fuhr ihm die Spit­ze über die Wan­ge. Blut
ström­te aus der auf­plat­zen­den Haut.




Mol­tons
Kum­pa­ne be­ju­bel­ten den Tref­fer mit lau­tem Ge­schrei, was den Mann er­mu­tig­te.
La­chend hob er die Peit­sche er­neut, jetzt al­ler­dings war Tan­ner schnel­ler. Als
wä­re ihm nichts ge­sche­hen, schoss sein rech­ter Arm vor, so­dass das Le­der sich,
oh­ne et­was aus­zu­rich­ten, um sei­nen stoff­be­deck­ten Arm wi­ckel­te. Er pack­te die
ge­floch­te­ne Schnur und zog ruck­ar­tig. Mol­ton, des­sen Re­ak­ti­on auf­grund des Al­ko­hol­ge­nus­ses
so­wie­so ver­lang­samt war, ver­lor das Gleich­ge­wicht und stol­per­te.




Die Hän­de
vor den Mund ge­presst, um Tan­ner nicht durch einen Schrei ab­zu­len­ken, sah Ly­dia
fas­zi­niert zu, wie er kur­z­en Pro­zess mach­te und der fei­ge An­grei­fer dank
ei­ni­ger har­ter, gut ge­ziel­ter Box­hie­be von Tan­ners rech­ter Faust jam­mernd zu Bo­den
ging.




Tan­ner hob
die Peit­sche auf und ließ sie in der lee­ren Luft schnap­pen. „Sonst noch je­mand?
Kommt, Män­ner. Ihr woll­tet Spaß ha­ben! Ich will euch nicht ent­täu­schen.“




Die bei­den
jün­ge­ren, breit und klo­big ge­baut, aber viel­leicht et­was hel­ler im Köpf­chen,
als der ers­te Ein­druck glau­ben ge­macht hat­te, dreh­ten sich auf dem Ab­satz um,
ver­schwan­den den Weg ent­lang und lie­ßen Mol­ton im Stich, der die Hän­de vors
Ge­sicht ge­drückt, am Bo­den hock­te. „Mei­ne Na­se! Ver­flucht, mei­ne Na­se ist
ge­bro­chen!“




„Und das
ha­ben Sie ver­dient, Sie fei­ger Hund! “, sag­te Ly­dia mit Nach­druck, dann
biss sie sich has­tig auf die Un­ter­lip­pe, ent­setzt über den Aus­bruch.




„Sie sind
bö­se ge­fal­len, nicht wahr, Mol­ton?“ Tan­ner bück­te sich und half dem Mann
auf, in­dem er ihn ein­fach bei Schopf und Kra­gen pack­te und hoch­zerr­te.
„Ver­stan­den? Sie woll­ten im Gar­ten
fri­sche Luft schnap­pen und sind im Dun­keln über et­was ge­stol­pert. Blei­ben Sie
da­bei, oder nen­nen Sie mir Ih­re Se­kun­dan­ten. Es liegt bei Ih­nen. Wer weiß,
viel­leicht fühlt Rob­bie Far­ber sich in sei­nem Grab ja ein­sam und sehnt sich
nach Ih­rer Ge­sell­schaft. Gott weiß, da ist er der Ein­zi­ge.“




„Las­sen Sie
mich los!“, rief Mol­ton und drück­te sein Kra­wat­ten­tuch an die blu­ten­de
Na­se. „Ich weiß schon, was ich sa­gen muss.“




„Das wä­re
das ers­te Mal!“, knurr­te Tan­ner und stieß den Mann von sich, so­dass er
er­neut stürz­te. Dann wand­te er sich an Ly­dia. „Es geht Ih­nen gut?“




„Kein
Sor­ge“, ent­geg­ne­te sie, fisch­te ein Ta­schen­tüch­lein aus ih­rem Re­ti­kül und
reich­te es Tan­ner. „Sie blu­ten. Tut es weh?“




Er wehr­te
ab und zog sein ei­ge­nes, ein großes wei­ßes Lei­nen­tuch, her­vor, um es auf sei­ne
Wan­ge zu pres­sen. „Es ist nur ein Krat­zer, Ly­dia. Es tut mir nur leid, dass Sie
Zeu­gin ei­ner so ... so...“




„So gar
nicht von Ih­nen pro­vo­zier­ten Sze­ne sein muss­te? Bit­te, Tan­ner, sei­en Sie nicht
dumm.“




An der Hand
führ­te er sie den Weg ent­lang, wo­bei er im­mer noch das Tuch auf die Wun­de drück­te.
Als er es um­dreh­te, sah sie, dass der Riss di­rekt un­ter­halb des Wan­gen­kno­chens
fast ei­ne Span­ne lang war und nur knapp sein lin­kes Au­ge ver­fehlt hat­te. Aber
es stimm­te, die Wun­de schi­en nur ober­fläch­lich zu sein. Zu­min­dest ging sie
nicht bis auf den Kno­chen, was man wohl Glück nen­nen konn­te.




„Dumm lag
mir, glau­be ich, nicht auf der Zun­ge. Ob­wohl Sie recht ha­ben. Ich hät­te dem
Mann nicht den Rücken zu­keh­ren dür­fen. Das war schlich­te Ar­ro­ganz mei­ner­seits.
Viel­leicht ver­die­ne ich die­sen klei­nen Krat­zer.“




„Re­den Sie
lie­ber nicht, da­durch blu­tet es noch mehr.“ Na­tür­lich hät­te sie ihn nicht
dumm nen­nen sol­len, doch sie war auf­ge­regt, und ir­gend­wie war es ihr so
her­aus­ge­rutscht. Aber ehr­lich, Män­ner wa­ren sol­che ... Idio­ten. Frau­en
prü­gel­ten sich nicht, die leg­ten ih­re Strei­tig­kei­ten an­ders bei. Sie selbst
wür­de nie auf den Ge­dan­ken kom­men, die Hand ge­gen einen Men­schen zu he­ben.




Als sie an
der Trep­pe an­lang­ten, hielt sie Tan­ner zu­rück. „Hö­ren Sie, ich wer­de Jas­mi­ne
und Mrs San­dy su­chen. Sie ge­hen bes­ser au­ßen her­um zum Wa­gen, und wir tref­fen
uns dort. Im Saal wird so­wie­so schon ge­nug ge­re­det, oh­ne dass man Sie so
sieht.“




„Ja, das
stimmt wohl. Ich wer­de auch se­hen, dass ich einen Be­diens­te­ten fin­de, der
Mol­ton drau­ßen auf­sam­melt. Ly­dia?“




Ih­ren
Rock­saum raf­fend, um nicht zu stol­pern, hat­te sie schon die Hälf­te der Stu­fen
er­klom­men. Sie wand­te sich halb zu ihm um, in Ge­dan­ken an­ders­wo – dort, wo sie
al­lein wä­re, sich set­zen, sich gründ­lich aus­wei­nen könn­te. „Hmm?“, mach­te
sie fra­gend.




„Sie sind
sehr tap­fer.“




„Nein,
Tan­ner“, wi­der­sprach sie. „Und wenn ich ehr­lich bin: Ich ma­che mir auch
nichts aus Aben­teu­ern, nicht ein­mal ein ganz klein we­nig.“




Er lach­te,
zuck­te je­doch zu­sam­men, da die Wun­de schmerz­te. „Ich will ver­su­chen, mich beim
nächs­ten Mal dar­an zu er­in­nern, wenn in Ih­rer Ge­gen­wart je­mand mit ei­ner
Peit­sche auf mich los­geht. Manch­mal, Ly­dia, hat ein Mann kei­ne Wahl.“




„Wahr­schein­lich.
Aber nun, da ich kurz dar­über nach­den­ken konn­te, glau­be ich fast, dass Sie
die­sen Mol­ton nicht un­gern ge­boxt ha­ben. Viel­leicht ha­ben Sie ihm den Rücken
zu­ge­dreht, um ihn un­be­wusst zu Ge­walt­tä­tig­keit zu rei­zen?“




Mit ei­nem
Ach­sel­zu­cken ent­geg­ne­te er: „Mög­li­cher­wei­se.“




Sie sah ihm
einen Mo­ment fest in die Au­gen und fand ei­ne Sei­te an ihm, die sie sich bis­her
nicht be­wusst ge­macht hat­te. Sie sah einen Mann, der im Krieg ge­we­sen war.
Einen Mann von Eh­re, ja, doch sehr, sehr männ­lich. Und was war ge­fähr­li­cher als
ein Mann von Eh­re?




Sie wand­te
sich ab und eil­te die Trep­pe hin­auf.










6. Kapitel





an­ner saß in sei­nem Ar­beits­zim­mer, di­ver­se
sam­tum­hüll­te Schach­teln vor sich auf dem Schreib­tisch ver­teilt. Sie wa­ren al­le
da, al­le Schmuck­stücke, die er mit nach Lon­don ge­bracht hat­te, ein­schließ­lich
des Sma­ragd­col­liers, das Jas­mi­ne ges­tern Abend ge­tra­gen und ihm, wie stets,
aus­ge­hän­digt hat­te, kaum dass sie in der Kut­sche sa­ßen.




Sie pfleg­te
zu sa­gen, dass der Mal­vern-Schmuck sie be­un­ru­hi­ge, und schi­en stets glück­lich,
die Stücke wie­der los­zu­wer­den, so sehr sie ihm da­für dank­te, dass sie sie
tra­gen durf­te.




Ihr
ein­zi­ger ei­ge­ner Schmuck war das Per­len­hals­band ih­rer ver­stor­be­nen Mut­ter,
hat­te sie ihm er­zählt, wes­halb er es nur für bil­lig hielt, ihr hier und da ein
min­der wert­vol­les Stück des Mal­vern-Ge­schmei­des zu bor­gen.




Nun frag­te
er sich, ob sie ihn mit ih­rer Be­mer­kung be­wusst ma­ni­pu­liert hat­te.




Wie auch
im­mer, der Schmuck war nun hier, in Lon­don, und die Sma­rag­de hat­te Jus­tin auf
dem Ball ge­se­hen und sie als Imi­ta­tio­nen be­zeich­net.




Tan­ner
be­trach­te­te den Sie­gel­ring an sei­nem Fin­ger, der stets von Va­ter zu Sohn
wei­ter­ge­ge­ben wor­den war. Er zog ihn ab und dreh­te ihn zwi­schen den Fin­gern. Es
war ein schwe­rer sil­ber­ner Ring mit ei­nem großen Mond­stein in ge­häm­mer­ter
Fas­sung, der an­geb­lich ein klei­nes Ver­mö­gen wert sein soll­te. Nun frag­te Tan­ner
sich, ob es noch der ech­te Stein war.




Er stemm­te
die El­len­bo­gen auf den Tisch und stütz­te sein Kinn auf die ge­fal­te­ten Hän­de,
doch durch die Be­we­gung spann­te sich das wei­ße Mull­pols­ter auf sei­ner Wan­ge,
al­so rich­te­te er sich wie­der auf und be­tas­te­te vor­sich­tig die ver­hüll­te Wun­de.
Die Ver­let­zung hat­te ziem­lich ge­blu­tet, war aber nicht tief, da Mol­ton mit der
Peit­sche eben­so schlecht um­ge­hen, wie er Al­ko­hol ver­tra­gen konn­te. Nur die
äu­ßers­te Spit­ze der Peit­schen­schnur hat­te ihn ge­trof­fen, an­sons­ten hat­te sein
Rücken den Hieb ab­ge­blockt. Wenn ihn al­so dem­nächst ei­ne Nar­be zier­te, so war
das nur ein klei­ner Preis für sei­ne Ar­ro­ganz und, wie Ly­dia so präg­nant ge­sagt
hat­te, sei­ne Dumm­heit.




Bei der
Er­in­ne­rung an Ly­di­as zi­vi­li­sier­te Em­pö­rung, die bei­na­he so­fort zu küh­ler
Tüch­tig­keit ge­wech­selt hat­te, muss­te er lä­cheln. Sie hat­te sie al­le un­be­merkt
aus dem Ball­saal und in die Kut­sche ge­schafft. Was da­nach mit Mol­ton ge­sche­hen
war, wuss­te er nicht, es war ihm aber auch gleich­gül­tig. Wenn der Mann
über­haupt Ver­stand be­saß, wür­de er sich einen Un­fall vor­schüt­zen. Die Wahr­heit
wür­de ihn als kom­plet­ten Esel da­ste­hen las­sen, des­halb war Tan­ner sich
ziem­lich si­cher, dass Jus­tin nie­mals er­fah­ren wür­de, was da im Gar­ten wirk­lich
pas­siert war. Aber wie er Jus­tin kann­te, war der klug ge­nug, es sich selbst
aus­zu­rech­nen, wenn er erst die ver­pflas­ter­te Wan­ge sah.




Aus die­sem
Grund hat­te Tan­ner sich einen Groß­teil der Nacht den Kopf zer­bro­chen, wie er
Jus­tin von den Clubs und Ge­schäf­ten fern­hal­ten konn­te, wo mit Si­cher­heit über
Mol­tons Ver­let­zung ge­re­det wur­de. Als ihm end­lich die Lö­sung ein­fiel, hat­te er
gleich am frü­hen Mor­gen ei­ne Nach­richt zum Gros­ve­nor Squa­re ge­schickt, und
Ra­fes Ant­wort war vor ei­ner Stun­de ein­ge­trof­fen, mit der er ihm die Er­laub­nis
er­teil­te, Ly­dia nach Mal­vern Hall ein­la­den zu dür­fen, zu ei­ner Wo­che will­kom­me­ner
Er­ho­lung von den An­stren­gun­gen der Sai­son.




„Her­ein“,
rief Tan­ner, als es drei­mal hart an der Tür klopf­te. Tho­mas Har­bur­ton war
of­fen­sicht­lich ein­ge­trof­fen.




Der
Ver­wal­ter trat mit schlep­pen­dem Hum­peln ein. Die Be­hin­de­rung hat­te er Tan­ners
Va­ter zu ver­dan­ken. Vor vie­len Jah­ren hat­te der vor­ma­li­ge Du­ke, ein
wag­hal­si­ger Rei­ter, wäh­rend der be­rühm­ten Jagd­wo­chen auf Mal­vern bei ei­ner
Fuchs­jagd ein ris­kan­tes Ma­nö­ver voll­führt. Da­bei war sein Cou­sin, eben der
be­wuss­te Tho­mas, aus dem Sat­tel ge­wor­fen und schwer ver­letzt wor­den. Qua­si als
Wie­der­gut­ma­chung stell­te der Du­ke ihn an­schlie­ßend
als Ver­wal­ter ein, und so­weit Tan­ner wuss­te, hat­te sein Va­ter nie Grund ge­habt,
dem Ver­wand­ten zu miss­trau­en. Nun mus­ter­te er den Mann for­schend.




„Ich ha­be
dei­ne Nach­richt be­kom­men“, sag­te Har­bur­ton und ächz­te lei­se, als er sei­nen
be­trächt­li­chen Um­fang auf einen Stuhl ver­frach­te­te. Da­bei klirr­te der Ring mit
den vie­len Schlüs­seln, den er stets am Gür­tel trug, lei­se. „Jas­mi­nes Zo­fe packt
schon, sie wer­den mor­gen zur Ab­fahrt be­reit sein. Ich selbst bre­che be­reits
heu­te auf, um al­les für dei­ne Heim­kehr vor­zu­be­rei­ten. Tut mir leid, was dir
pas­siert ist. Ich kann ver­ste­hen, dass du mit die­sem Ver­band nicht in der
Öf­fent­lich­keit ge­se­hen wer­den möch­test.“ Er kniff die Au­gen zu­sam­men und
schob den Kopf vor, um das di­cke wei­ße Pols­ter auf Tan­ners Wan­ge zu mus­tern.
„Ich dach­te im­mer, man trü­ge beim Üben ei­ne Fecht­mas­ke und steck­te einen
klei­nen Knopf auf die De­gen­spit­ze?“




„Es war ein
spon­ta­ner Kampf, und ich war viel­leicht ein klein biss­chen be­schwipst“,
ent­geg­ne­te Tan­ner leicht­hin. „Aber et­was an­de­res. Ich möch­te den
Mal­vern-Schmuck wäh­rend mei­ner Ab­we­sen­heit nicht hier im Haus las­sen. Ist das
hier al­les?“ Er wies auf die Schach­teln, die er be­wusst nicht fort­ge­räumt
hat­te.




Der
Ver­wal­ter beug­te sich vor, nahm die Käst­chen auf und öff­ne­te sie eins nach dem
an­de­ren, ehe er sich un­ter neu­er­li­chem Stöh­nen wie­der zu­rück­lehn­te. „Ja, sechs
Tei­le. Jas­mi­ne will nichts da­von wis­sen, sie bei uns zu be­hal­ten. Macht sie
ner­vös, sagt sie. Ein Jam­mer, das Kind von all dem Amü­se­ment fort­zu­zer­ren,
fin­dest du nicht? Aber es macht nichts, gar nichts. Ich mei­ne, es ist ja nur
ei­ne Wo­che. Geht es dir viel­leicht um ei­ne ver­trau­li­che­re At­mo­sphä­re?“




Tan­nes
über­hör­te die schlecht ver­hüll­te An­spie­lung. „Weiß du, bei nä­he­rer Über­le­gung
fällt mir ein, viel­leicht soll­te ich die Ge­le­gen­heit nut­zen und den Schmuck zum
Ju­we­lier ge­ben. Zum Rei­ni­gen, nicht wahr, und um die Ver­schlüs­se über­prü­fen zu
las­sen und ob viel­leicht Fas­sun­gen ge­lo­ckert sind.“




„Das kann
ich in die We­ge lei­ten“, sag­te Har­bur­ton völ­lig ru­hig, oh­ne auch nur mit
ei­ner Wim­per zu zu­cken.




Al­so ging
Tan­ner noch wei­ter. „Dan­ke, Tho­mas, aber ich ma­che es selbst. Da, so­weit ich
mich er­in­ne­re, Jas­mi­ne nächs­ten Mo­nat Ge­burts­tag hat, kann ich die Ge­le­gen­heit
gleich nut­zen und nach ei­nem klei­nen Ge­schenk für sie schau­en.“




Har­bur­ton
zuck­te die Ach­seln, als sei ihm gleich, wie der Schmuck zum Ju­we­lier käme.
„Ein­und­zwan­zig wird sie“, sag­te er, einen An­flug ge­rech­ter Ent­rüs­tung im
Ton­fall. „Hät­te dir längst einen oder zwei Er­ben schen­ken kön­nen. Dein Va­ter
mach­te sehr klar, was er in die­ser Sa­che wünsch­te.“




„Tho­mas
...“




„So ein
hüb­sches Mäd­chen, wenn auch ein biss­chen tö­richt, aber sie wird nicht jün­ger,
weißt du. Und nie­mand wagt, ihr den Hof zu ma­chen, weil al­le Her­ren den­ken, du
wür­dest dich ihr je­den Mo­ment er­klä­ren. Und ihr die­sen Schmuck an den Hals zu
hän­gen, ist so gut wie ei­ne An­zei­ge in der Ti­mes, sa­ge ich!“




„Ja,
Tho­mas, ich weiß, was du sagst, was du oft ge­nug ge­sagt hast“, er­wi­der­te
Tan­ner. „Wenn du mich nun ent­schul­di­gen willst ...“




Der
Ver­wal­ter stemm­te die Hän­de auf den Tisch und hiev­te sich un­ter wie­der­hol­tem
Äch­zen auf die Fü­ße. „Ge­häs­sig nen­ne ich das! Willst sie nicht ha­ben, gönnst
sie aber kei­nem an­de­ren. Du kannst mich nicht da­von ab­brin­gen, Eu­er Gna­den,
nicht dei­nen Ver­wand­ten, der dei­nem Va­ter, Gott hab ihn se­lig, im­mer zur Sei­te
ge­stan­den hat, das heißt, so gut ich mit dem ka­put­ten Kno­chen, den ich ihm
ver­dan­ke, ste­hen kann. Er woll­te dich mit mei­ner Jas­mi­ne zu­sam­men­brin­gen, um
sei­ne Schuld zu be­glei­chen, so se­he ich es. Wa­ren so ziem­lich sei­ne letz­ten
Wor­te. Er schul­de­te mir et­was, Jun­ge, das war ihm klar. Und da­mit schul­dest du
mir et­was.“




Mit
aus­drucks­lo­ser Mie­ne blick­te Tan­ner zu dem Mann hoch und sag­te: „War es das,
Tho­mas?“




Har­bur­ton
lä­chel­te plötz­lich breit. „Na, na, du weißt, wie ich bin, wenn mei­ne Hüf­te
schmerzt. Ver­fluch­tes Wet­ter, mehr Re­gen als sonst was. Be­ach­te mich ein­fach
nicht. Bin nur ein lie­be­vol­ler Pa­pa, der sich um sein ein­zi­ges Kü­ken sorgt.
Wenn du Jas­mi­ne mit heim­neh­men willst, dann fah­ren wir eben. Wird euch bei­den
gut­tun, al­les Mög­li­che mit­ein­an­der zu un­ter­neh­men.“




Tan­ner rieb
sich die Stirn. „Wir ha­ben Be­glei­tung. La­dy Ly­dia Daughtry, die Schwes­ter des
Du­ke of As­hurst, wird mit­kom­men, und eben­so Ba­ron Jus­tin Wil­de, wenn er mag.
Ei­ne klei­ne Ge­sell­schaft, doch wir wer­den uns um Fröh­lich­keit be­mü­hen.“
Noch ein­mal sah er Har­bur­ton an. „Da ist mehr nicht. Ver­stan­den Tho­mas?“




„Ver­stan­den.
Und Jas­mi­ne wird sich be­stimmt sehr freu­en. Sie sag­te, sie und La­dy Ly­dia wä­ren
ver­gan­ge­nen Abend so was von gut mit­ein­an­der zu­recht­ge­kom­men. Aber Jas­mi­ne kann
man ja nur gern ha­ben, nicht wahr? Ich hör­te, dass der Ba­ron zu­rück ist. Ihr
wart Freun­de da­mals, ja?“




„Es ist mir
ei­ne Eh­re, den Ba­ron als mei­nen Freund be­zeich­nen zu dür­fen, ja.“ Tan­ner
senk­te den Blick. „Die Ver­gan­gen­heit wird nicht er­wähnt wer­den, ist das
klar?“




„Wä­re
nie­mals so plump. Au­ßer­dem will ich kei­ne Ku­gel in den Rücken, wie der bö­se
Ba­ron es mit dem ar­men Kerl da­mals ge­macht hat.“




Schon
öff­ne­te Tan­ner den Mund, um Har­bur­ton auf­zu­hal­ten und ihn zu kor­ri­gie­ren, doch
dann war er so er­leich­tert, dass der Mann sich an­schick­te, den Raum zu
ver­las­sen, dass er schwieg.




„So oder
so, Har­bur­ton muss ge­hen“, mur­mel­te er vor sich hin, wäh­rend er die
Samtschach­teln über­ein­an­der­sta­pel­te. „Viel­leicht ei­ne or­dent­li­che Pen­si­on, ein
mo­nat­li­cher Wech­sel, was auch im­mer nö­tig ist ...“




„Selbst­ge­sprä­che,
al­ter Kna­be? Kein gu­tes Zei­chen“, sag­te Ba­ron Jus­tin Wil­de von der Tür
her.




„Jus­tin,
komm her­ein.“ Tan­ner stand auf. „War nie­mand an der Tür, um dich zu
mel­den?“




„Da ich
weiß, wer ich bin, fand ich, ich könn­te mich gut selbst an­mel­den. War das dein
Cou­sin, den ich da drau­ßen traf? Der Mann schaut drein wie ein er­schreck­tes
Kar­ni­ckel oder schau­te zu­min­dest so, seit er mei­nen Na­men hör­te.“




„Ja, mein
Cou­sin zwei­ten Gra­des und mein Ver­wal­ter, Tho­mas Har­bur­ton, Jas­mi­nes Va­ter.
Als er hier war, hat­te ich all die­se Schach­teln auf dem Tisch lie­gen und
er­wähn­te, dass ich sie zu mei­nem Ju­we­lier brin­gen wol­le, zum Rei­ni­gen und zur
Über­prü­fung der Schlös­ser und so wei­ter. Er hat nicht mal ge­b­lin­zelt.“




Jus­tin zog
aus der In­nen­ta­sche sei­ner Wes­te ei­ne Lu­pe, wie Ju­we­lie­re sie be­nut­zen. „Viel­leicht,
weil er un­schul­dig ist; viel­leicht ha­be ich mich ges­tern auch ge­irrt.
Oder“, füg­te er hin­zu, wäh­rend er ei­nes der Käst­chen öff­ne­te, „viel­leicht
ist er kein sol­cher Hans­wurst, wie er aus­sieht. Hast du sie al­le auf dem Tisch
auf­ge­reiht? Raf­fi­nes­se ist nicht ge­ra­de dei­ne her­vor­ste­chen­de Ei­gen­schaft, mein
Freund.“




„War ein
biss­chen plump, was?“




„Fern sei
es mir, Of­fen­sicht­li­ches zu kom­men­tie­ren. Mit Aus­nah­me die­ses Pflas­ters, das
dein hüb­sches Ge­sicht ziert. Du hät­test ei­ne Fin­te nach rechts ma­chen sol­len,
ehe du dich um­dreh­test. Aber ver­mut­lich ver­ne­bel­te dei­ne Angst um die Da­me
dein Re­ak­ti­ons­ver­mö­gen.“




Den Blick
streng auf den Freund ge­rich­tet, ließ Tan­ner sich auf sei­nen Stuhl fal­len.
„Wo­her weißt du?“




„Wo­her? Ah,
wo­her? Na­tür­lich war ich da­bei.“ Er setz­te die Lu­pe vor ein Au­ge und kniff
die Li­der zu­sam­men, um sie dort zu hal­ten, dann mus­ter­te er den Schmuck vor
sich. „Gra­nat­stei­ne, kaum des Steh­lens wert, ge­schwei­ge denn die Mü­he ei­ner Fäl­schung.
Aber hübsch.“




„Zur Höl­le
mit den Stei­nen! Du warst da drau­ßen, im Gar­ten?“




„Schi­en mir
nur lo­gisch. Schließ­lich war Mol­ton auf ei­ne Kon­fron­ta­ti­on aus, was im­mer er
dar­un­ter ver­stand. Wenn ich mich da­von­ge­macht hät­te, so­zu­sa­gen de­ser­tiert wä­re,
wer blieb dann üb­rig?“




„Ich.“
Tan­ner er­hob sich wie­der. „Ich glau­be, ich könn­te ein Glas Wein ge­brau­chen? Was
ist mit dir?“




„Um die­se
frü­he Stun­de? Na­tür­lich. Weißt du, ich hät­te mich dir zu er­ken­nen ge­ge­ben, nur
warst du so tief in dein Ge­spräch mit La­dy Ly­dia ver­tieft, dass ich nicht
stö­ren moch­te. Für einen Mann, der be­haup­tet, er be­an­spru­che die Da­me nicht für
sich, schienst du mir ziem­lich ... in­ter­es­siert. Wie auch im­mer, Mol­ton und
sei­ne dres­sier­ten Af­fen tauch­ten ge­ra­de da auf, als ich zu dem Schluss kam,
dass ich kein gu­ter Freund wä­re, wenn ich dich und die rei­zen­de Da­me nicht ein
we­nig al­lein lie­ße. Ich woll­te mich
eben zu er­ken­nen ge­ben, als Mol­ton dich an­griff. Ein fei­ner Schlag üb­ri­gens,
den du ihm da ver­passt hast.“




Tan­ner
reich­te ihm ein ge­füll­tes Glas und nahm einen Schluck aus sei­nem ei­ge­nen. „Hab
ihn da lie­gen las­sen mit blu­ti­ger Na­se, Mol­ton, mei­ne ich, ach, und die
Peit­sche auch, fällt mir jetzt ein. Du ... äh ... du hast dich raus­ge­hal­ten,
was?“




„Ob ich mir
den Kerl vor­nahm, der mei­nen Freund aus­peit­schen woll­te? Den be­trun­ke­nen, doch
so ge­fähr­li­chen Töl­pel, der zwei hoch­ge­bo­re­ne Schlä­ger mit­brach­te, um sich mit
ei­nem wehr­lo­sen Mann an­zu­le­gen? Ein Schwei­ne­hund und da­zu ein Narr, der ei­ne
lieb­li­che Da­me wie La­dy Ly­dia in Angst ver­setzt, und der da­für ein­zig sei­ne
Na­se ein we­nig zu­recht­ge­rückt be­kam? Soll ich wirk­lich dar­auf ant­wor­ten?“




Tan­ner
grins­te und schüt­tel­te den Kopf. „Nein, nicht nö­tig.“
 „Gut“, sag­te
Jus­tin spöt­tisch und hob sein Glas. „Und wann rei­sen wir nach Mal­vern Hall
ab?“




„An
Schlüs­sellö­chern lauschst du al­so auch?“




„Ich ge­ste­he.“
Jus­tin lä­chel­te. „Viel­leicht stand ich et­was län­ger da drau­ßen vor der Tür,
als es die Höf­lich­keit ge­bie­tet. Bin erst in die Hal­le zu­rück­ge­rannt, als ich
si­cher war, dass du dem Idio­ten da drin nicht den Hals um­drehst. Ob­wohl ich den
Aus­druck mag, den er für mich hat­te. Der bö­se Ba­ron. Aber das bin ich wohl
kaum. Krie­che­ri­scher Schlei­mer, der, was?“




„Mein Va­ter
hat­te ihm vor vie­len Jah­ren die­se Ver­let­zung ein­ge­bracht. Und wie Tho­mas
er­klär­te, ka­men sie sich wäh­rend Va­ters letz­ter Krank­heit ziem­lich na­he.




„Du warst
nicht da?“




„Ich war in
Spa­ni­en. Mein Va­ter hin­ter­ließ mir kei­nen letz­ten Brief. Nicht, dass ich das
er­war­tet hät­te. Wir hat­ten ziem­lich un­ter­schied­li­che An­sich­ten, und als ich
mich da­von­mach­te, um mich von den Franz­män­nern tö­ten zu las­sen – mei­nes Va­ters
Wor­te – ent­frem­de­ten wir uns end­gül­tig. Ich kann mir vor­stel­len, dass er mei­ne
Hei­rat mit Jas­mi­ne als Mit­tel sah, den Har­bur­ton-Be­sitz mit un­se­rem zu
ver­ei­nen. Aber dass die­se Hei­rat sein letz­ter Wunsch ge­we­sen sein soll,
be­zweifle ich doch sehr. Hast du da die Sma­rag­de?“




Er rück­te
nä­her, als Jus­tin das Col­lier hob und die Stei­ne durch die Lu­pe un­ter­such­te,
erst den großen mitt­le­ren, dann die an­de­ren.




„Nun?“




„Du hast
hof­fent­lich nicht vor, die­ses Stück als Pfand für ein Dar­le­hen zu nut­zen, oder?“




„Glas!“,
sag­te Tan­ner und be­trach­te­te die Ket­te, die im Son­nen­licht fun­kel­te und
glit­zer­te. „Du bist dir si­cher?“




Lang­sam
ließ Jus­tin es zu­rück auf den Tisch glei­ten. „Als ich noch ein grü­ner Jun­ge
war, be­glück­te ich mal ei­ne Frau mit ei­nem, wie ich dach­te, um­wer­fen­den
Bril­lant­col­lier als Ab­schieds­ge­schenk. Die­se Frau, die sich, wie ich zu­ge­ben
muss, mit­hil­fe ih­rer Klug­heit durchs Le­ben schla­gen muss­te – ih­re Schön­heit
be­gann zu schwin­den – zog ein sol­ches Ding ...“, er hob die Lu­pe hoch,
„... aus ih­rem Aus­schnitt, un­ter­such­te die Stei­ne und warf mir die Ket­te an den
Kopf. Du kannst dir vor­stel­len, wie pein­lich be­rührt ich war. Ich war gräss­lich
naiv ge­we­sen.“




„Man hat­te
dich übers Ohr ge­hau­en?“




„Aber wie!
Und da ich auf ei­ne von schö­nen Frau­en und ent­spre­chen­den Ab­schieds­ge­schen­ken
nur so wim­meln­de Zu­kunft hoff­te, be­schloss ich auf der Stel­le, mich, was
Edel­stei­ne an­geht, kun­dig zu ma­chen. Aber zu­rück zur Sa­che. Ja, es ist Glas,
sehr gut ge­macht, aber trotz­dem. Ich emp­feh­le dir, ei­ne zwei­te Mei­nung
ein­zu­ho­len, um mein Ur­teil be­stä­tigt zu se­hen.“




„Ver­dammt!
Dann ist der Rest wohl eben­falls ge­fälscht.“ Er zog den Sie­gel­ring ab und
leg­te ihn auf den Tisch.




In­zwi­schen
hat­te Jus­tin wei­te­re Schach­teln ge­öff­net, ein Paar zier­li­che Dia­man­tohr­rin­ge,
ei­ne Per­len­ket­te, die er prüf­te, in­dem er sie an sei­nen Zäh­nen rieb –
„ent­schul­di­ge die­se pri­mi­ti­ve, aber un­fehl­ba­re Me­tho­de“ ei­ne Sa­phir­bro­sche
und ein Arm­band aus Aqua­ma­ri­nen.




„Die
Gra­nat­stei­ne sind echt, aber wie ge­sagt, sie zu ko­pie­ren, ist der Mü­he nicht
wert“, er­klär­te Jus­tin und nahm den Sie­gel­ring. „Tut mir leid.“




„Und der
Ring?“




„Einen
Mond­stein zu fäl­schen ist fast un­mög­lich, be­son­ders einen die­ser Grö­ße. Der ist
echt, wür­de ich mei­nen. Aber Tan­ner, all die­se Stei­ne hät­ten je­der­zeit
aus­ge­tauscht wer­den kön­nen. Vor ei­ner Wo­che, vor ei­nem Jahr oder ei­nem Dut­zend
Jah­ren. Dei­ne Fa­mi­lie wä­re nicht die ers­te, die ed­le Stei­ne durch Glas er­setzt.
Je­der muss schließ­lich le­ben. Du sag­test, Har­bur­ton wi­der­sprach nicht, als du
an­kün­dig­test, den Schmuck zum Ju­we­lier zu brin­gen?“




„Ver­zog
kei­ne Mie­ne“, be­stä­tig­te Tan­ner, wäh­rend er den Sie­gel­ring wie­der auf
sei­nen Fin­ger schob. „Du warst doch in Lon­don, als mei­ne Mut­ter noch leb­te.
Hast du je­mals an ihr die be­rühm­ten Mal­vern-Bril­lan­ten ge­se­hen? Ei­ne Gar­ni­tur
mit ei­ner be­ein­dru­cken­den An­zahl klars­ter Stei­ne, und sie lieb­te sie heiß und
in­nig. Col­lier, Arm­band und Ohr­ge­hän­ge. Und ei­ne Bro­sche, und so­weit ich mich
er­in­ne­re, bril­lant­ge­schmück­te Haar­na­deln. Der größ­te Schatz un­se­res Fa­mi­li­en­schmucks,
‚Mal­verns Pracht‘ nann­te ihn mein Va­ter.“




„Ja ich
er­in­ne­re mich, ein Dia­mant, so groß wie ein Tau­be­nei, nun ja, bei­na­he. Aber
ein so großer Stein ist nur schwer zu ver­kau­fen, oh­ne dass es sich
her­um­spricht. Dein Va­ter wür­de nicht ge­wollt ha­ben, dass Ge­re­de dar­über in
Mayfair die Run­de macht, und ein Ju­we­lier vom Lan­de könn­te sich nicht leis­ten,
so et­was auf­zu­kau­fen.“




„Au­ßer die
Stei­ne wä­ren schon vor ewi­gen Zei­ten aus­ge­tauscht wor­den, im­mer mal ein oder
zwei im Lau­fe von Jah­ren oder Jahr­zehn­ten. Wie soll man das wis­sen?“




„Möch­test
du mich im­mer noch auf Mal­vern Hall se­hen? Viel­leicht fühlst du dich woh­ler,
wenn du nicht weißt, ob ‚Mal­verns Pracht‘ echt ist oder nicht.“




Tan­ner
rap­pel­te sich aus sei­nen düs­te­ren Ge­dan­ken auf. „Ich la­de dich nicht ein, da­mit
du dir die­ses ver­damm­te Ding ins Au­ge klemmst.“




„Nein,
na­tür­lich nicht, du tust es auch, um si­cher­zu­ge­hen, dass ich – zu­min­dest bis
dei­ne Wun­de ab­ge­heilt ist – hier in der Stadt nicht er­neut in Schwie­rig­kei­ten
ge­ra­te und du dann nicht hier bist, um mich raus­zu­hau­en, in­dem du selbst in die
Bre­sche springst.“




Tan­ner
lä­chel­te, hielt sich aber so­fort die Wan­ge, da er die Wun­de spür­te. „Glaub mir,
ich ha­be nicht vor, mich an dei­ner Stel­le schla­gen zu las­sen. Wä­re mir klar
ge­we­sen, dass du da im Dun­keln her­um­lun­gerst, hät­te ich Mol­ton ge­ra­de­wegs zu
dir ge­schickt.“




„Das glau­be
ich dir nicht. Du hät­test nicht an­ders ge­han­delt! Du hät­test dich für mich in
die Bre­sche ge­stürzt. Wirk­lich, das soll­test du dir ab­ge­wöh­nen, mein Freund.
Da­durch ster­ben die gu­ten Män­ner, wäh­rend die üb­len an­schei­nend einen
Schutz­en­gel ha­ben. Ir­gend­wie, scheint mir, weiß La­dy Ly­dia das.“




Nun lach­te
Tan­ner laut auf, und zum Kuckuck mit der Wun­de. „Sie nann­te mich dumm.“




„Ein­deu­tig
ei­ne jun­ge Frau mit über­ra­gen­dem Ver­stand. Ver­mer­ke bit­te auch, dass sie nicht
schrie oder in Ohn­macht fiel. Ei­ne be­wun­derns­wer­te Frau und noch da­zu von
en­gels­glei­cher Schön­heit – al­so höchst an­zie­hend für einen schlech­ten Men­schen
wie mich. Ich ge­be dir ei­ne letz­te Chan­ce. Bist du ganz si­cher, dass du mich
nicht von ihr fern­hal­ten willst?“




„Wür­dest du
mir glau­ben, wenn ich sag­te, dass du dich be­son­ders um sie be­mü­hen
sollst?“




Jus­tin
run­zel­te die Stirn und mus­ter­te Tan­ner ein­dring­lich. „Du möch­test Kon­kur­renz?
Warum? Hat das et­was mit dem to­ten Cap­tain zu tun? War das dein Ernst?“




„Ich
ver­su­che im­mer noch, mir das ein­zu­re­den.“




„Dann
be­setzt al­so – so­weit un­se­re klei­ne Far­ce geht, mei­ne ich – die ge­sprä­chi­ge
Miss Har­bur­ton nicht die Rol­le der zu­künf­ti­gen Du­chess of Mal­vern?“




„Ganz be­stimmt
nicht.“




„Ich gab es
ja schon zu, ich ha­be an der Tür ge­lauscht, aber da hör­te ich, wie ab­wei­chend
das dein Ver­wand­ter sieht. Ich den­ke, und da­mit ha­be ich kaum un­recht, er trägt
sich mit der Vor­stel­lung, dass du dich ihr ir­gend­wann wäh­rend un­se­res kur­z­en
Aus­flugs nach Mal­vern er­klä­ren wirst.“




„Er dach­te
auch schon, ich hät­te sie mit nach Lon­don ge­nom­men, um mich ihr hier zu
er­klä­ren. Wenn Jas­mi­ne niest und ich ihr
Ge­sund­heit wün­sche, ist er si­cher, dass ich da­bei bin, mich zu er­klä­ren. Es
spielt kei­ne Rol­le, wo ich ge­ra­de bin.“




„Al­so einen
Mo­ment bit­te!“, rief Jus­tin aus und reck­te einen Fin­ger in die Hö­he, als
wä­re ihm jäh ei­ne Idee ge­kom­men. „Ver­ste­he ich rich­tig? Hat mei­ne An­we­sen­heit
auf die­ser Büh­ne mehr als einen Zweck? Ers­tens, dass La­dy Ly­dia mich mit dir
ver­gleicht und mich als feh­ler­haft er­kennt – wenn du dar­auf hoffst, bist du
wirk­lich ein Narr – und zwei­tens, dass ich die klei­ne Plau­der­ta­sche
um­schwär­me, um sie zu be­schäf­ti­gen und dir aus dem Weg zu schaf­fen? Mei­ne ar­men
Oh­ren! Welch schwe­re Bu­ße für mich, so hübsch sie auch ist. Es war doch nur ein
win­zi­ger Peit­schen­hieb, Tan­ner, von ei­nem ziem­lich be­zech­ten Nar­ren, nur ein
klei­ner Hieb, den du leicht hät­test ver­mei­den kön­nen, wenn du nur ...“




„Ich nach
rechts aus­ge­wi­chen wä­re, ja, ja, ich weiß schon.“




„Oder
viel­leicht nach links. Es ging al­les so schnell, ich konn­te nur noch zu­gu­cken
und dein Kön­nen be­wun­dern.“ Jus­tin steck­te sei­ne Lu­pe wie­der ein. „Ich
könn­te sie für mich ge­win­nen. Die schö­ne La­dy Ly­dia, mei­ne ich.“




„Dann hät­te
ich sie nicht ver­lo­ren, oder? Weil sie näm­lich nie­mals mein ge­we­sen wä­re.“




Jus­tin
lä­chel­te schief und ein we­nig trau­rig. „Wie­der dei­ne ver­flix­te Eh­ren­haf­tig­keit
– wirst du das nicht manch­mal leid? Aber ich ver­ste­he dei­ne Ar­gu­men­ta­ti­on.
Zu­min­dest hast du sie dann nicht an einen To­ten ver­lo­ren.“




Tan­ner
be­schäf­tig­te sich mit der Ka­raf­fe, um die Glä­ser nach­zu­fül­len. „So
aus­ge­drückt, klingt es hart, was? Aber ja, mit Fitz kann ich nicht
kon­kur­rie­ren. In ih­ren Au­gen war er per­fekt. Ich bin nicht per­fekt.“




„Wer ist
das schon? Ver­gli­chen mit dem bö­sen Ba­ron bist du der Per­fek­ti­on im­mer­hin
ziem­lich na­he. Aber ich war­ne dich, ich be­sit­ze be­trächt­li­chen Char­me. Und die
Da­men, selbst die bes­ten, ha­ben einen Hang zu bö­sen Bu­ben und Aben­teu­ern.“




„Nicht
Ly­dia. Du kennst sie nicht, Jus­tin. Sie mag das ru­hi­ge Le­ben.“ Tan­ner
schüt­telt den Kopf. „In ih­rer Zwil­lings­schwes­ter Ni­co­le
hät­test du dei­nen Meis­ter ge­fun­den, des­sen bin ich mir recht si­cher. Scha­de,
dass ich das nicht mehr er­le­ben kann, da sie sich schon für Lu­cas Pai­ne
ent­schie­den hat.“




„Ah, ich
glau­be, es wird auf ei­ne Wet­te hin­aus­lau­fen. Weißt du, Tan­ner, du liest der
Da­me, nett auf ei­nem Plaid un­ter Bäu­men aus­ge­streckt, Ge­dich­te vor, ganz wie
der eh­ren­haf­te Gent­le­man, der du bist. Und ich – nun, ich bin si­cher, mir wird
et­was ein­fal­len. Du magst sie für dich wol­len, aber zu­vor muss je­mand sie aus
den Träu­men der Ver­gan­gen­heit auf­we­cken, in de­nen sie lebt, wie ihr bei­de zu
glau­ben scheint. Oder zu­min­dest ei­ner von euch glaubt das noch.“




Schon öff­ne­te
Tan­ner den Mund zum Pro­test, klapp­te ihn aber wie­der zu. War das et­wa sein
Feh­ler? Hat­te er Ly­dia zu be­hut­sam be­han­delt? Sie nicht als Frau be­han­delt,
son­dern als die herz­zer­rei­ßend tra­gi­sche Ge­stalt, die vor ei­nem Jahr vor ihm
ge­stan­den hat­te?




Wie sie
sich al­ler­dings ges­tern ihm ge­gen­über ver­hal­ten hat­te, im Park, auf dem Ball,
in dem Gar­ten dort ... ihr strah­len­des Lä­cheln, ih­re fast schon fre­che Zun­ge
... Und die­se Ro­be!




War er,
oh­ne es zu be­mer­ken, Zeu­ge ih­rer ers­ten zag­haf­ten Schrit­te ge­we­sen, sich von
der Ver­gan­gen­heit zu ent­fer­nen? Hat­te sie nun, da ih­re Schwes­ter nicht mehr bei
ihr war, be­schlos­sen, dass es Zeit sei, selbst die Flü­gel aus­zu­brei­ten?




Man könn­te
sa­gen, dass sie ein we­nig mit ihm ge­flir­tet hat­te, we­ni­ger schüch­tern ge­we­sen
war, of­fe­ner im Be­tra­gen. Fest stand je­den­falls, dass sie mit Jus­tin ge­flir­tet
hat­te, bei die­ser Sa­che mit Mo­lié­re. Ha!




Und ihm
fiel noch mehr ein. Konn­te es sein, dass nicht die Er­in­ne­rung an Fitz sie da­von
ab­hielt, mit der Ver­gan­gen­heit ab­zu­schlie­ßen, son­dern er selbst mit sei­nem
Ver­hal­ten? Sie hat­te sich ge­gen sei­ne ... nun, sei­ne Gü­te auf­ge­lehnt.
Be­trach­te­te sie ihn viel­leicht eher als Hemm­schuh für ih­re Zu­kunft? Wie konn­te
er hof­fen, mehr als Freund­schaft in ihr zu we­cken, wenn er ihr nicht mehr als
Freund­schaft bot?




Nun, wenn
er nicht ein ver­damm­ter Narr war!




„Tan­ner?
Was lä­chelst du? Ha­be ich et­was Amüsan­tes ge­sagt?“




„Im
Ge­gen­teil, Jus­tin. Nicht amüsant, son­dern bril­lant. Ich dan­ke dir sehr.
Oh, und ja, die Wet­te steht.“




Jus­tin hob
sein Glas. „Hört! Hört! Mö­ge der bes­te – oder der bö­ses­te – ge­win­nen!“






7. Kapitel





ydia saß an ih­rem Se­kre­tär und knab­ber­te
am En­de der Schreib­fe­der in ih­rer Hand, wäh­rend sie den Satz noch ein­mal las,
den sie ge­ra­de nie­der­ge­schrie­ben hat­te.




Sie hat­te
Ni­co­le mehr Neu­ig­kei­ten ver­spro­chen, al­so konn­te sie sich nun nicht nur auf
ei­ne Sa­che be­schrän­ken, doch ihr al­les zu er­zäh­len, was ge­sche­hen war, seit sie
den Brief ab­ge­bro­chen hat­te, wür­de ein gan­zes Buch er­ge­ben.




Seuf­zend –
und mit der jä­hen Er­kennt­nis, dass sie ei­gent­lich nie seufz­te – tauch­te sie die
Fe­der in das Tin­ten­fass und be­schloss, ziem­lich va­ge zu blei­ben.




Lei­der
wird der Brief wohl für die Mor­gen­post nicht mehr fer­tig wer­den, was ein Jam­mer
ist, da ich nur noch we­nig zu er­zäh­len ha­be, seit ich ges­tern die Fe­der
nie­der­leg­te. Tan­ners Cou­si­ne (ent­fern­te Cou­si­ne!) ist ent­zückend und
er­staun­lich hübsch, aber was der lie­be Gott ihr an Schön­heit ver­lieh, hat er
auf an­de­ren Ge­bie­ten ge­spart, und so ist sie ziem­lich seicht und tö­richt.
Trotz­dem, ich glau­be, ich mag sie.




Ly­dia leg­te die Fe­der fort und
be­trach­te­te die letz­ten Wor­te. Aber warum ei­gent­lich moch­te sie Jas­mi­ne
Har­bur­ton? Et­wa weil sie ein biss­chen tö­richt, ein biss­chen zu be­dau­ern war?
Oder weil sie Tan­ner nicht hei­ra­ten woll­te?




Nein,
dar­über woll­te sie nicht nach­den­ken.




Was sonst
konn­te sie Ni­co­le über den gest­ri­gen Abend er­zäh­len?




„Nichts!
“, sag­te Ly­dia laut zu ih­rem ei­ge­nen Er­stau­nen.




Ih­re
Schwes­ter, ih­re bes­te Freun­din, ihr Zwil­ling. Nach all den Jah­ren, nach all den
ge­flüs­ter­ten Mäd­chen­ge­heim­nis­sen und Ge­ständ­nis­sen war nun das Ge­sche­hen des
ver­gan­ge­nen Abends wirk­lich das Letz­te, was sie mit ihr – oder über­haupt
je­man­dem – zu tei­len be­reit war.




Sehr
merk­wür­dig!




Er­neut
tauch­te sie die Fe­der ein. Sie wuss­te, sie wür­de ih­re Schwes­ter be­lü­gen, und
sei es nur durch Ver­schwei­gen.




Der
Ball, wie die meis­ten sol­cher An­läs­se, war nicht son­der­lich er­eig­nis­reich. Ich
ha­be oft ge­tanzt, al­so magst du dei­ne Furcht ab­le­gen, dass ich mich den gan­zen
Abend hin­ter ei­ner Topf­pflan­ze ver­bor­gen ha­ben könn­te, weil du dich an den
De­kol­letés al­ler mei­ner Abend­klei­der ver­grif­fen hat­test.




So, lass sie in dem Glau­ben, ihr klei­ner
Streich sei der Grund für den ge­sell­schaft­li­chen Er­folg ih­rer Schwes­ter. Ni­co­le
ge­noss es, recht zu be­hal­ten.




Wie­der
tauch­te Ly­dia die Fe­der ein und schrieb.




All die
Eis­sor­ten von Gun­ther wa­ren na­tür­lich über­aus köst­lich.




Lä­chelnd er­in­ner­te sie sich, wie sie nach
dem Zwi­schen­fall im Gar­ten, als sie ih­re Be­glei­te­rin­nen hin­aus zu Tan­ner und
der Kut­sche zu schaf­fen be­müht war, die ar­me Mrs.Shan­dy im wahrs­ten Sinn des
Wor­tes von dem Eis­buf­fet fort­zer­ren muss­te.




Ein
merk­wür­di­ger Abend! Und doch, wä­ren da nicht die­se be­trun­ke­nen Töl­pel und
Tan­ners Ver­let­zung ge­we­sen, müss­te sie zu­ge­ben, dass sie den Ball ge­nos­sen
hat­te, mehr als sämt­li­che sons­ti­gen Un­ter­hal­tun­gen seit ih­re An­kunft in Lon­don.
Sie hat­te einen neu­en Freund ge­fun­den, hat­te häu­fig ge­tanzt und war von dem
Ba­ron ge­ra­de­zu lach­haft um­schmei­chelt wor­den.




Und Tan­ner
hat­te sie ge­küsst. Auf die Wan­ge.




Aber da lag der Ha­ken. Was hat­te der Kuss be­deu­tet?




Fest stand,
sie hat­te nicht er­war­tet, dass er sie küs­sen wür­de. Wie­der frag­te sie sich, was
ge­sche­hen wä­re, wenn sie in die­sem Au­gen­blick den Kopf ge­wen­det und er ih­ren
Mund ge­trof­fen hät­te. Hät­te er um Ver­zei­hung ge­be­ten? Oder hät­te er die Ge­le­gen­heit
wahr­ge­nom­men?




Für sie
bei­de hät­te es pein­lich wer­den kön­nen, von da­her war es ein Glück, dass es bei
dem Kuss auf die Wan­ge ge­blie­ben war. Ein net­ter Kuss. Ein ent­schul­di­gen­der
Kuss? Ein im­pul­si­ver Kuss?




„Hör auf
da­mit“, ta­del­te sie sich, denn sie merk­te, dass sie sich aus Un­si­cher­heit
ih­re Freu­de über den Kuss verd­arb. Wie­der tauch­te sie die Fe­der ein und
schloss mit dem Wunsch, dass Ni­co­le ihr bald ant­wor­ten mö­ge, ehe sie den Brief
schwung­voll un­ter­schrieb. Sie hat­te eben die Tin­te mit Sand ge­löscht und war
da­bei, die Blät­ter zu fal­ten, als Char­lot­te klopf­te und, oh­ne ab­zu­war­ten,
ein­trat.




„Gut, du
bist wach, so­gar schon an­ge­zo­gen, und ge­früh­stückt hast du auch“, stell­te
ih­re Schwä­ge­rin fest und steu­er­te einen Stuhl mit ge­ra­der Leh­ne und fes­ter
Pols­te­rung an, da die be­que­me­ren, wie sie scherz­haft be­haup­te­te, im­mer dar­auf
aus sei­en, sie für ewig in ih­ren Tie­fen zu be­gra­ben. „Ich hör­te, dass du
ges­tern schon ziem­lich früh wie­der da­heim warst. War der Ball ent­täu­schend?“




Ly­dia stand
auf und drück­te die Brief­bö­gen an ih­re Brust. Hier klam­me­re ich mich an Lü­gen,
wäh­rend ich da­bei bin, wei­te­re Lü­gen zu er­zäh­len, dach­te sie ir­ri­tiert. „Nein,
gar nicht, Tan­ners Cou­si­ne ist ei­ne rei­zen­de Per­son ...“, sie un­ter­drück­te
ein Lä­cheln, als sie Char­lot­tes er­ho­be­ne Brau­en sah, „... und wir wur­den
bei­de mehr­fach zum Tanz ge­be­ten. Und ... äh ... und die­ses Eis von Gun­ther war
wirk­lich köst­lich bei der Wär­me im Saal.“




„Ja, bei
die­sen Bäl­len herrscht oft ein schreck­li­ches Ge­drän­ge. Aber man kann ja im­mer
noch im Gar­ten fri­sche Luft schöp­fen.“




Ly­dia
wand­te sich um und leg­te den Brief auf dem Se­kre­tär ab. „Da hast du na­tür­lich
recht“, ent­geg­ne­te sie schwach. Was war sie doch für ei­ne schlech­te
Lüg­ne­rin und ver­mut­lich durch­schau­bar wie Glas. Sie hät­te üben sol­len, so wie
Ni­co­le.




„Selbst­ver­ständ­lich“,
fuhr Char­lot­te mun­ter fort, „kann selbst bei ei­ner so zi­vi­li­sier­ten
Ver­an­stal­tung wie ei­nem Ball mit­ten in Mayfair et­was Un­er­war­te­tes
ge­sche­hen.“




Ly­dia
wir­bel­te her­um. „Du weißt es. Wie ... wo­her...?“




„Ah, ei­ne
Zi­geu­ne­rin hat mich ge­lehrt, im Kaf­fee­satz zu le­sen. Nein, aber Ra­fe be­kam
heu­te Mor­gen von Tan­ner ei­ne Bot­schaft, in der er es er­wähn­te. Und Ra­fe weiß,
wie frucht­los es ist, so et­was sei­nem lie­ben­den Weib vor­ent­hal­ten zu wol­len.
Ei­ne un­glück­li­che Ge­schich­te, und es tut mir leid, dass du Zeu­ge solch
un­er­freu­li­chen Ge­sche­hens sein muss­test. Aber es ist ja vor­bei. Und Ra­fe und
ich sind uns ei­nig, dass es am bes­ten wä­re, wenn der Ba­ron ei­ne Wei­le nicht in
Lon­don ge­se­hen wird. Be­stimmt wer­det ihr euch auf Mal­vern Hall al­le wun­der­bar
amü­sie­ren.“




„Wie bit­te?
Was war das? Ich rei­se nach Mal­vern?“




Char­lot­te
nick­te und blin­zel­te schalk­haft. „Ra­fe hat schon sei­ne Ein­wil­li­gung ge­ge­ben,
ja. Es wird nur ei­ne klei­ne Ge­sell­schaft, du und der Ba­ron, Miss Har­bur­ton und
Tan­nen“




„Ich und
... du meinst, der Ba­ron und ich?“




„Er ist
wirk­lich ziem­lich amüsant, sagt Ra­fe, nicht zu er­wäh­nen, fa­bel­haft reich und
sünd­haft gut aus­se­hend. Und er ist durch­aus ak­zep­ta­bel, wenn auch ge­ra­de vom ton
nicht gern ge­se­hen, aber das wird letzt­end­lich vor­bei­ge­hen, wie uns die
Ge­schich­te im­mer wie­der zeigt. Oh, du mei­ne Gü­te, sag nicht, dass du ei­ne
Ab­nei­gung ge­gen ihn ge­fasst hast!“




Hat­te
Char­lot­te et­wa ge­trun­ken? Nein, wohl kaum. Aber sie wirk­te ein we­nig
be­schwipst, und das sah ihr über­haupt nicht ähn­lich. Ly­dia ließ sich schwer auf
einen Stuhl fal­len. „Nein, na­tür­lich nicht. Im Grun­de ist er ziem­lich
me­lan­cho­lisch und ver­steckt das hin­ter sei­nen lo­cke­ren Re­den und sei­nem Hang zu
scham­lo­ser Al­bern­heit. Aber was hat das ...“




„Wie ge­schickt
von Tan­ner, für dich einen so au­ßer­or­dent­lich ... pas­sen­den ... Ver­eh­rer zu
fin­den. Gut, da war vor ein paar Jah­ren die­se häss­li­che Ge­schich­te. Ra­fe
er­wähn­te es. Aber Wil­de hat kö­nig­li­chen Par­don er­hal­ten, und da­mit ist das wohl
er­le­digt. Trotz­dem ist es rat­sam, den Mann ei­ne Zeit lang von der Ge­rüch­te­kü­che
fern­zu­hal­ten, und was wä­re bes­ser, als zur Er­ho­lung
von ei­ner hek­ti­schen Sai­son ei­ne länd­li­che Ge­sell­schaft vor­zu­schie­ben. Und wenn
noch mehr da­bei her­aus­käme ...“, Char­lot­te hob ele­gant ih­re hüb­schen
Schul­tern, „... sa­gen wir, ah, ei­ne Ver­lo­bung? Nun, über­las­sen wir das dem
Schick­sal.“




„Dem
Schick­sal?“ Ly­dia kniff die Au­gen zu­sam­men. „Weißt du, Char­lot­te, ge­ra­de
klangst du, als woll­test du mei­ne Zu­kunft in die Hand neh­men, ge­nau wie Ma­ma.
Und wie du weißt, ist das kein Kom­pli­ment.“




Char­lot­te
stand mit ei­ner so leb­haf­ten Be­we­gung auf, wie man sie seit Wo­chen nicht an ihr
ge­se­hen hat­te. „Es ist al­so aus­ge­macht? Mor­gen fahrt ihr nach Mal­vern? Da
Tan­ners Pfer­de un­über­trof­fen sind, müss­te ei­ne Über­nach­tung un­ter­wegs ge­nü­gen,
meint Ra­fe. Dann ei­ne Wo­che auf dem Land, viel fri­sche Luft und schließ­lich
ei­ne ge­mäch­li­che Heim­fahrt nach As­hurst Hall.“




Schon hat­te
Ly­dia den Mund zu ei­ner Ant­wort ge­öff­net, woll­te sich wei­gern, ob­wohl sie sich
noch nicht klar dar­über war, warum sie glaub­te, die Ein­la­dung ab­leh­nen zu
müs­sen. „As­hurst Hall?“, frag­te sie nun ver­wirrt. „Nach Hau­se? Aber ...
aber was ist mit dem Rest der Sai­son?“




„Ra­fe hat
ent­schie­den, dass sei­ne Gat­tin wich­ti­ger ist als je­de Re­de­schlacht im Par­la­ment.
Be­son­ders, seit ich er­wähn­te, dass ich mich mög­li­cher­wei­se ver­rech­net ha­be und
sein Sohn frü­her als er­war­tet das Licht der Welt er­blickt.“




„Tat­säch­lich?“




„Nein,
ei­gent­lich bin ich mir des Da­tums si­cher. Aber die­se An­kün­di­gung brach­te ihn
ganz schön auf Trab, muss ich sa­gen. Und ich weiß nicht, wie es dir geht, aber
mir ist fast schwin­de­lig bei dem Ge­dan­ken, heim­zu­keh­ren.“




„Das war
mir auf­ge­fal­len.“ Ly­dia sah sie von der Sei­te an. „Ich hat­te kei­ne Ah­nung,
dass du die Wahr­heit ver­dre­hen kannst.“




„Ich auch
nicht, aber jetzt fin­de ich, dass es ziem­lich viel Spaß macht. Wie auch im­mer,
Ra­fe scheucht je­den­falls ge­ra­de die Die­ner­schaft her­um, so­dass wir mor­gen die
Heim­fahrt an­tre­ten kön­nen, et­wa zur glei­chen Zeit, wie ihr nach Mal­vern auf­brecht.
Wir wer­den einen im­po­san­ten An­blick bie­ten, wenn all die Rei­se­wa­gen auf ein­mal
vom Gros­ve­nor Squa­re ab­fah­ren.“




„Aber ...
aber ...“ Ly­dia dreh­te sich der Kopf.




„Ra­fe hat
auch Ni­co­le schon ei­ne Nach­richt ge­schickt und sie ge­be­ten, mit Lu­cas zu­sam­men
di­rekt nach As­hurst Hall zu kom­men, wenn ihr Be­such in Ba­sing­sto­ke zu En­de ist.
Al­so wer­den wir bald al­le wie­der ver­eint sein. Im­mer­hin er­war­ten wir die
Ge­burt ei­nes Er­ben und müs­sen Hoch­zei­ten pla­nen.“




Aber­mals
sprang Ly­dia has­tig auf. Sie fühl­te sich hilf­los ei­nem wah­ren Sturm an
an­schei­nend un­ab­än­der­li­chen Er­eig­nis­sen aus­ge­setzt. „Hoch­zei­ten? Char­lot­te,
hör bit­te auf! Dein Kind, ja. Und Ni­co­les und Lu­cas' Hoch­zeit auch. Ich ha­be ja
schon seit Wo­chen ge­sagt, dass wir al­le heim­keh­ren soll­ten. Aber Hoch­zei­ten?
Mehr­zahl? Ich wer­de den Ba­ron ganz be­stimmt nicht hei­ra­ten! Was fällt dir ein!
Ich ken­ne ihn kaum.“




Char­lot­te
lä­chel­te atem­be­rau­bend und mehr als nur ein biss­chen schalk­haft. „Lie­bes, wer
spricht denn von dem Ba­ron? Du musst dich tat­säch­lich ein we­nig von dem Wir­bel
der Sai­son er­ho­len, nicht wahr? Die Land­luft wird dei­nen Kopf klä­ren.“




Aber wenn
Char­lot­te sie nicht dem Ba­ron in die Ar­me stieß, dann muss­te sie sie wohl ...
wem? Ly­dia ließ sich so schwer auf einen Stuhl plump­sen, dass ih­re Zäh­ne
auf­ein­an­der­schlu­gen. Ni­co­le hat­te sich an ih­ren Klei­dern zu schaf­fen ge­macht,
Ra­fe ver­schick­te sie nach Tan­ners Land­sitz, oh­ne sie auch nur um ih­re Mei­nung
be­züg­lich die­ser Rei­se zu bit­ten. Und Char­lot­te wirk­te wie ei­ne Kat­ze, die den
Rahm­topf ent­deckt hat­te.




Dach­te et­wa
die gan­ze Welt das, was sie selbst so sorg­fäl­tig ver­mie­den hat­te, je laut zu
äu­ßern.




Ehe Ly­dia
et­was zu sa­gen ein­fiel, war ih­re Schwä­ge­rin, die­ses Mal er­staun­lich
leicht­fü­ßig, zu dem Se­kre­tär ge­huscht, hat­te den Brief an Ni­co­le an sich
ge­nom­men und mit den Wor­ten, dass der noch die Mor­gen­post er­rei­chen wer­de, aus
dem Zim­mer ver­schwun­den.




Für ei­ne
Frau, die vor Kur­z­em noch ge­klagt hat­te, dass sie wat­schel­te wie ei­ne fet­te
En­te, war ihr Gang aus­ge­spro­chen fe­dernd.




Herr­gott! Fe­dern­der
Gang! Wür­de sie die­sen Aus­druck nie mehr ver­ges­sen?




Al­so war
Tan­ner in Char­lot­tes Au­gen ihr zu­künf­ti­ger Bräu­ti­gam. Wahr­schein­lich dach­te
ge­nau das auch Ra­fe, und die bei­den muss­ten hellauf be­geis­tert sein, sie un­ter
dem Vor­wand, dass die Schan­de des Ba­rons durch einen Land­auf­ent­halt wun­der­sam
ge­heilt wer­den könn­te, nach Mal­vern zu ver­frach­ten.




Es war so
durch­sich­tig. Aber sie mein­ten es gut, al­le, Ni­co­le, Char­lot­te, Ra­fe ...




Sie hat­te
Tan­ner wirk­lich sehr gern. Sehr, sehr gern. Und er hat­te sie ge­küsst, wenn auch
nur auf die Wan­ge. Und er wür­de Jas­mi­ne nicht hei­ra­ten; zu­min­dest be­haup­te­te
Jas­mi­ne, ihn nicht zu wol­len. Und ich, dach­te Ly­dia, die ihn bis­her für so gut
wie ver­lobt ge­hal­ten hat­te, brau­che mei­ne wach­sen­de Zu­nei­gung zu ihm nicht mehr
zu ver­ber­gen.




Nur war da
im­mer noch die­se Sa­che, dass Tan­ner dem Cap­tain ver­spro­chen hat­te, sie stets zu
be­hü­ten. Wenn er sei­ne Cou­si­ne nicht we­gen ei­ner letz­ten Bit­te auf dem
Ster­be­bett sei­nes Va­ters hei­ra­te­te, dann soll­te sie end­lich auch den
nie­der­drücken­den Ge­dan­ken fort­schie­ben, dass er sie we­gen ei­ner an­de­ren
letz­ten Bit­te hei­ra­ten könn­te. Oder?




Un­ver­se­hens
war die Er­in­ne­rung an sei­nen kur­z­en, keu­schen Kuss nicht mehr ganz so
ro­man­tisch. Zu­sam­men mit die­ser plötz­li­chen Ein­la­dung auf sei­nen Land­sitz ...
und dann die nur schlecht ver­hüll­te Freu­de ih­rer Fa­mi­lie dar­über?




Fan­ta­sier­te
sie, oder hat­te Tan­ner schon mit Ra­fe ge­spro­chen und des­sen Ein­wil­li­gung
er­langt? Wür­de er sich ihr er­klä­ren, so­bald sie auf Mal­vern Hall wa­ren, fort
von den Klatschmäu­lern, die fra­gen wür­den: „Und was ist mit der Cou­si­ne?“




Es er­schi­en
ihr al­les so kalt, so be­rech­nend.




Hier ist
mein hüb­scher Be­sitz, hier sind die Scheu­nen, die Pfer­de, die Fel­der. Bit­te
hilf mir, mein Ge­wis­sen zu be­ru­hi­gen, und hei­ra­te mich. Fitz wä­re so glück­lich,
dich gut ver­sorgt zu se­hen.




Wie
gräss­lich! Ly­dia sank in sich zu­sam­men.




Und da war
noch et­was, et­was scheuß­lich Ir­ri­tie­ren­des an der Vor­stel­lung, dass al­le so
un­be­küm­mert über ihr Le­ben be­stimm­ten, als wüss­ten sie es am bes­ten. Im­mer­hin
war sie kein Kind mehr. Warum
wa­ren al­le so ver­ses­sen dar­auf, sie als zer­brech­lich zu be­trach­ten? Und ru­hig
... Und füg­sam ... wo­bei sie füg­sam am schlimms­ten fand.




Sie war
nicht füg­sam. Sie wirk­te nur so, weil im Ver­gleich mit ihr Ni­co­le ex­tra­va­gant
und nicht zu zü­geln war. Sie hat­te sehr wohl einen ei­ge­nen Kopf! Sie konn­te
selbst Ent­schei­dun­gen tref­fen, ja­wohl!




Was wür­den
sie al­le tun, wenn sie vor­gab, sich zu dem Ba­ron hin­ge­zo­gen zu füh­len, für ei­ne
Wei­le we­nigs­tens? Der Mann flir­te­te ja schon mit ihr. Viel­leicht soll­te sie
auf sei­nen Flirt ein­ge­hen! Wenn ih­nen das nicht den Spaß verd­arb! Plötz­lich
fühl­te sie sich ... Herr­gott! Stör­risch! Oder war es, wenn man be­rück­sich­tig­te,
dass sie sehr wahr­schein­lich in Tan­ner ver­liebt war (wo­nach ja bis­her noch
nie­mand ge­fragt hat­te) ... war es nur klein­lich ...?




„Ist sie
weg?“ Sa­rah steck­te den Kopf durch den Tür­spalt und schlüpf­te breit
lä­chelnd ins Zim­mer. „Oh, Myla­dy, ist das nicht groß­ar­tig? Hab's schon un­ten
ge­hört. Wir rei­sen mor­gen ab, aufs Land? Und aus­ge­rech­net nach Gre­at Mal­vern.
Ich hab da Ver­wandt­schaft. Mei­ne Cou­si­ne Mar­tha hat da­hin ge­hei­ra­tet, den
Bä­cker im Ort, an der Haupt­stra­ße. Seit­dem ist sie 'n klei­nes biss­chen
ein­ge­bil­det, aber wir ha­ben uns im­mer gut ver­stan­den, und warum soll man sich
nicht ein we­nig auf­spie­len dür­fen, wenn man ei­ne so gu­te Par­tie ge­macht hat,
sag ich.“




Bei­na­he
hät­te Ly­dia et­was wie ‚Was in­ter­es­siert mich dei­ne Cou­si­ne?‘ ge­sagt, doch wenn
sie un­be­dingt je­man­den scho­ckie­ren woll­te, soll­te es bes­ser Tan­ner sein und
nicht die ar­me Sa­rah. „Gre­at Mal­vern, Sa­rah?“, äu­ßer­te sie des­halb nur.




„Ja, und es
gibt auch ein Litt­le Mal­vern, aber Gre­at Mal­vern ist wich­ti­ger, sagt mei­ne
Cou­si­ne. Ah!“ Sie schlug sich vor die Stirn. „Und Sie sind die gan­ze
letz­te Zeit mit dem Du­ke of Mal­vern aus­ge­gan­gen! Was bin ich dumm! Das
war mir über­haupt nicht auf­ge­fal­len!“




„Der Du­ke
ist mit uns al­len be­freun­det, Sa­rah, be­son­ders mit mei­nem Bru­der. Mehr ist da
nicht. Ich bin nicht ... al­so, ich ... ach, schon gut! Er­zähl mir mehr über
Gre­at Mal­vern.“ Und schwach lä­chelnd ließ sie Sa­rah wei­ter­plap­pern, was
ihr Zeit gab, sich zu sam­meln. Ob sie in der Bi­blio­thek nach ei­ner Kar­te der
Ge­gend su­chen soll­te? Litt­le Mal­vern hör­te sich so hei­me­lig an, nicht so
über­wäl­ti­gend wie Gre­at Mal­vern ...




„Und die
Hü­gel“, hör­te sie Sa­rah sa­gen. „Über­all Hü­gel! Und wenn man Mar­tha re­den
hört, klingt es, als wär' da das Pa­ra­dies.“




„Es gibt
Schlan­gen da?“, frag­te Ly­dia, um den Re­de­fluss, mit dem Tan­ners
her­zog­li­che Hei­mat ge­rühmt wur­de, mit ei­nem Scherz zu stop­pen.




„Da­von hat
Mar­tha nichts ge­sagt“, ent­geg­ne­te Sa­rah ernst, knicks­te und ent­schul­dig­te
sich, weil sie trotz so vie­ler Ar­beit der Ab­rei­se we­gen ins Re­den ge­kom­men war.
„Sie wer­den al­le Ih­re Sa­chen pa­cken wol­len, nicht wahr? Wo wir doch an­schlie­ßend
nach As­hurst wei­ter­rei­sen. Wann wer­den Sie zum Ein­kau­fen aus­fah­ren, Miss?“




„Ein­kau­fen?
Ich muss nichts ein­kau­fen.“




Einen Arm
voll Klei­der an sich drückend hielt Sa­rah in­ne. „Aber Mai­sie hat es ge­sagt! Ich
soll­te mich mit Pa­cken be­ei­len, weil ich Ih­nen beim An­klei­den hel­fen soll,
da­mit Sie recht­zei­tig fer­tig wä­ren, wenn Sei­ne Gna­den ein­trifft, um Sie in die
Bond Street zu be­glei­ten. Und sie wuss­te das ganz si­cher, Miss.“




„So, das
wuss­te sie? Und wuss­te sie auch, wel­che Gna­den ge­meint ist?“




Zu­erst
stirn­run­zelnd, dann breit grin­send er­wi­der­te Sa­rah: „Ja, Myla­dy, nicht Ihr
Bru­der, son­dern der an­de­re, der mit dem fe­dern­den Gang. So hat sie's ge­sagt,
und dann hat sie mir zu­ge­blin­zelt. Ein schlim­mes Kätz­chen is' sie, die
Mai­sie.“




Ly­dia
mach­te sich nicht die Mü­he, die Wor­te ih­rer Zo­fe zu kom­men­tie­ren. Zu sehr
wun­der­te sie sich dar­über, dass Tan­ner mein­te, sie ha­be in der Bond Street
et­was zu er­le­di­gen. „Dan­ke, Sa­rah, leg mir doch den Hut mit dem blau­en Band
her­aus und mei­ne Hand­schu­he. Wenn mich je­mand braucht, ich bin bei mei­nem
Bru­der.“




Sa­rah
knicks­te un­ge­schickt. „Viel­leicht tra­gen Sie bes­ser den Hut mit den Kir­schen
drauf, Miss? Das blaue Band an dem an­de­ren Hut
ist schon ganz zer­schlis­sen, weil Sie ihn so oft tra­gen. Wenn Sie schon
ein­kau­fen, kön­nen Sie ja viel­leicht ein neu­es Band kau­fen, ich tau­sche es Ih­nen
dann aus.“




Wie zum
Schutz ge­gen den bei­na­he phy­sisch emp­fun­de­nen Schlag um­schlang Ly­dia mit bei­den
Ar­men ih­re Tail­le. Das blaue Band er­set­zen? Das Band fort­wer­fen, das, wie der
Cap­tain ge­sagt hat­te, so gut zu ih­ren Au­gen pass­te.




„Oder
viel­leicht über­le­gen Sie sich, ob Sie ei­ne an­de­re Far­be neh­men? Gelb wä­re
hübsch, pas­send zu dem Sträuß­chen an der Krem­pe.“




„Nein!“,
rief Ly­dia em­pört, we­del­te aber dann mit den Hän­den, wie um den fast wil­den
Auf­schrei ver­ges­sen zu ma­chen.




„Äh, das
heißt, ich den­ke, ich tau­sche nur das Band aus. Schneid doch ein klei­nes
Eck­chen da­von ab, Sa­rah, da­mit ich es als Mus­ter mit­neh­men kann.“




Sa­rah,
ziem­lich er­schro­cken, da Ih­re Her­rin sonst nie die Stim­me auch nur hob, nick­te
eif­rig. „Das mach ich, ja, ge­nau. Und ich le­ge es in Ihr Re­ti­kül, Sie fin­den es
dann un­ten in der Hal­le, zu­sam­men mit Ih­rem Hut und den Hand­schu­hen.“




„Dan­ke,
Sa­rah.“ Ly­dia war nicht we­nig be­schämt über ih­ren Aus­bruch. Sie schloss
die Tür ih­res Zim­mers, lehn­te sich mit dem Rücken
da­ge­gen und ver­such­te erst ein­mal, sich zu fas­sen. Was war nur los mit ihr? Im
einen Mo­ment dach­te sie an Tan­ners Kuss, und im nächs­ten über­ließ sie sich
ei­nem An­fall von Schwer­mut, weil ihr blau­es Band er­setzt wer­den muss­te.




Aber sie
wuss­te, was es war. Ob sie es woll­te oder nicht, Fitz ent­fern­te sich aus ih­rem
Her­zen. Er fand in ih­rer Er­in­ne­rung sei­nen
dau­er­haf­ten Platz, ge­hör­te nicht mehr so zu ih­rem Le­ben, wie er seit
dem Tag, als sie sein ein­zig­ar­ti­ges Lä­cheln ge­se­hen, den reiz­vol­len iri­schen
Ton­fall sei­ner dunklen Stim­me ge­hört hat­te. Der
Stim­me, die sie sich kaum noch ins Ge­dächt­nis ru­fen konn­te, das Lä­cheln, das
sie zu­letzt ge­se­hen hat­te, als er ihr vom Rücken sei­nes Pfer­des zu­wink­te,
wäh­rend er fort­ritt zu Ruhm und letzt­lich in den Tod.




Sie schloss
die Au­gen. So lan­ge Zeit war sie wü­tend auf ihn ge­we­sen! Weil er ge­gan­gen war.
Weil er sei­ne ver­fluch­te Pflicht an Kro­ne und Va­ter­land über ih­rer bei­der Glück
ge­stellt hat­te. Zwar fehl­te er ihr so sehr, sehn­te sie sich nach ihm, lieb­te
ihn, und doch war sie tief in ih­rem Her­zen so ... so wü­tend auf ihn ge­we­sen.




Da­mals als
Tan­ner, un­ge­ach­tet sei­ner ei­ge­nen Ver­let­zung und der Tat­sa­che, dass er sei­ne
Heim­rei­se da­mit ver­zö­ger­te, ge­kom­men war, um ihr die trau­ri­ge Nach­richt
per­sön­lich zu über­brin­gen, hat­te sie ihn einen Lüg­ner ge­nannt, hat­te mit den Fäus­ten
auf ihn ein­ge­schla­gen. Weil sie die Tat­sa­che leug­ne­te? Oder viel­mehr aus Wut?
Hat­te sie Tan­ner an­ge­grif­fen, oder hat­te sie im Grun­de Fitz ge­meint, weil er so
herz­los ge­we­sen war, zu ster­ben, an­statt bei ihr zu blei­ben?




All die­se
Fra­gen hat­te sie sich im­mer und im­mer wie­der ge­stellt. Fra­gen, die sie nie
aus­zu­spre­chen ge­wagt hat­te, nicht ein­mal vor Ni­co­le. Und be­son­ders nicht vor
Tan­ner. Sie hat­te nie nach Fitz' Ver­let­zun­gen ge­fragt, nie da­nach, wie Tan­ner
ihn wäh­rend der noch wü­ten­den Schlacht ge­fun­den hat­te oder was die letz­ten
Wor­te des Cap­tains ge­we­sen wa­ren. Weil sie Fitz brauch­te, le­ben­dig, we­nigs­tens
in ih­rer Er­in­ne­rung. Und nun konn­te sie sich kaum an den Klang sei­ner Stim­me
er­in­nern oder sein Lä­cheln vor ih­rem geis­ti­gen Au­ge auf­ru­fen.




Und das
blaue Band war zer­schlis­sen ...




Sie wisch­te
sich mit dem Handrücken die Trä­nen ab. Es war so schwer, Ab­schied zu neh­men.




Und noch
schwe­rer, sich der Zu­kunft zu stel­len ...




Ge­pol­ter
auf der Trep­pe! Und ei­ne ta­deln­de Stim­me. „Wil­liam, du un­ge­schick­ter Töl­pel!
Wer hat dir ge­sagt, dass du los­las­sen sollst?“




Das
Ge­räusch ei­nes hin­un­ter­pol­tern­den Schrank­kof­fers und der fol­gen­de an den ar­men
Wil­liam ge­rich­te­te Ser­mon des ers­ten La­kai­en brach­te Ly­dia un­will­kür­lich zum
Lä­cheln. Rasch raff­te sie ih­re Rö­cke, eil­te den Gang ent­lang und hin­un­ter in
die Hal­le. Ihr Lä­cheln ver­blass­te erst, als sie be­merk­te, dass ein La­kai ge­ra­de
die Tür ge­öff­net hat­te und Ba­ron Jus­tin Wil­de ein­ließ.




„Myl­ord“,
sag­te sie, leicht atem­los, und knicks­te zur Be­grü­ßung.




„La­dy
Ly­dia! End­lich ein Grund, an die­sem trü­ben Tag durch­zuat­men“, ent­geg­ne­te er mit
ei­ner über­trie­ben ele­gan­ten Ver­nei­gung.




„Wis­sen
Sie, das kommt von dem Vul­kan“, hör­te Ly­dia sich sa­gen. „Ir­gend­wo auf
Tam­bo­ra auf der an­de­ren Sei­te der Er­de. Es sind die Aus­wir­kun­gen der Rauch- und
Asche­wol­ken, die in die Luft ge­schleu­dert wur­den, vor ei­nem hal­b­en Jahr schon.
Sagt Ra­fe.“ Ganz kurz schloss sie die Au­gen. Oh, Gott, sie klang
ver­mut­lich ge­ra­de wie Jas­mi­ne, nur dass sie weit bes­ser un­ter­rich­tet war.




„So hör­te
ich, ja. Und da wir Sei­ne Gna­den er­wäh­nen – wis­sen Sie, ob er heu­te Mor­gen
emp­fängt?“




„Sie
möch­ten mit Ra­fe spre­chen?“ Ehr­lich, konn­te man noch düm­mer sein? Nun
plap­per­te sie auch noch al­les nach wie ein Pa­pa­gei!




Sie hielt
es für bes­ser, nichts wei­ter zu sa­gen, be­son­ders da die bei­den La­kai­en sich als
in­ter­es­sier­te Zu­hö­rer er­wie­sen. Al­so wand­te sie sich dem Sa­lon zu und lud den
Ba­ron ein, sie zu be­glei­ten.




„Ich kom­me
ge­ra­de vom Port­land Squa­re.“ Jus­tin war­te­te höf­lich, bis Ly­dia sich auf
ei­nem der bei­den So­fas nie­der­ge­las­sen hat­te. „Ich den­ke, der Pa­ti­ent wird
über­le­ben“, fuhr er fort, wäh­rend er selbst, fein säu­ber­lich sei­ne
Rock­schö­ße aus­brei­tend, ihr ge­gen­über auf dem zwei­ten So­fa Platz nahm.




Ly­dia
keuch­te kaum merk­lich auf. „Sie ha­ben sein Ge­sicht ge­se­hen?“




„Das was
trotz des Pflas­ter noch zu se­hen war. Die­ser Zu­sam­men­stoß mit der Tür­kan­te
muss ja ziem­lich hef­tig ge­we­sen sein.“




Ernst
nick­te sie. Wäh­rend Tan­ner sie am vo­ri­gen Abend heim­brach­te, hat­ten sie bei­de
sich ei­ne plau­si­ble Er­klä­rung für die Ver­let­zung aus­ge­dacht. „Wis­sen Sie,
ge­ra­de als wir den Bal­kon be­tre­ten woll­ten, er­fass­te ein plötz­li­cher Wind­stoß
die Tür, und ehe Tan­ner rea­gie­ren konn­te, prall­te sie ihm ge­gen die
Wan­ge.“ So. Das hör­te sich doch ganz gut an, oder? Viel­leicht fiel ei­nem
Schwin­deln mit je­dem Mal leich­ter?




„Peitsch­te
ihn förm­lich, hat Tan­ner ge­sagt“, mein­te der Ba­ron, den Blick sei­ner
grü­nen Au­gen fest auf sie ge­rich­tet. Nicht ein­mal ein Wim­pern­zu­cken ver­riet,
was er dach­te.




Nun,
mög­li­cher­wei­se kann­te er die Wahr­heit – oder doch nicht? Er kann­te sie! Nicht
um­sonst hat­te er „peitsch­te“ ge­sagt. Aber sie wür­de ihm die Ge­nug­tu­ung
nicht gön­nen. „Äh ... ja, so könn­te es sich an­ge­fühlt ha­ben. Sie sag­ten, Sie
wün­schen mit Ra­fe zu spre­chen?“




Jus­tin
schlug sei­ne ele­gant ge­wan­de­ten Bei­ne über­ein­an­der. „Ja, ge­nau. Es ist nur
höf­lich, mich zur In­spek­ti­on vor­zu­stel­len, da ich ja wäh­rend der nächs­ten Wo­che
Ih­re ent­zücken­de Ge­sell­schaft ge­nie­ßen wer­de. Letzt­end­lich weiß man nie, ob
man nicht viel­leicht die Bil­li­gung ei­ner hö­he­ren In­stanz brau­chen könn­te.“




„Al­so, das
ist nicht wit­zig! “, platz­te Ly­dia her­aus, als sie sah, wie Jus­tin
lä­chel­te und aus die­sen grü­nen Au­gen jäh teuf­li­sche klei­ne Fun­ken blitz­ten.
„Sie sa­gen das nur, um mich zu ver­wir­ren. Bei Miss Har­bur­ton hät­ten Sie da­mit
mehr Er­folg.“




„Ah, aber
das wä­re kei­ne Her­aus­for­de­rung. Ich möch­te viel lie­ber Sie ne­cken. Und nun,
auch wenn ich mich der Wie­der­ho­lung schul­dig ma­che, sa­gen Sie bit­te, emp­fängt
Ihr Bru­der heu­te Be­such?“




„Ich bin
si­cher, ei­ner der La­kai­en hat ihn schon von Ih­rem Wunsch in Kennt­nis
ge­setzt“, ent­geg­ne­te sie förm­lich, verd­arb den Ein­druck aber dann, als sie
sich un­will­kür­lich vor­beug­te und frag­te: „Sie ne­cken mich nur, nicht wahr? Sie
sag­ten doch, dass Sie mich ne­cken.“




„Ob man mir
glau­ben kann, mei­nen Sie al­so, La­dy Ly­dia?“




„Nen­nen Sie
mich ru­hig Ly­dia, da wir in Kür­ze so oft un­se­re ge­gen­sei­ti­ge Ge­sell­schaft
ge­nie­ßen wer­den, wie Sie ja schon zu sa­gen ge­ruh­ten. Aber wenn wir uns Freun­de
nen­nen sol­len, müs­sen Sie mei­ne Fra­ge be­ant­wor­ten.“




„Und wer­den
Sie mir bit­te die Eh­re ge­ben, mich Jus­tin zu nen­nen? Und ja, ich ha­be wirk­lich
nur ge­spaßt. Ich sa­ge sehr oft et­was, nur um je­man­dem ei­ne Ant­wort zu
ent­lo­cken, die mich amü­siert. Ei­ne Schwä­che mei­ner­seits. Al­ler­dings spa­ße ich
nicht im­mer. Das Pro­blem, wenn Sie es denn als sol­ches se­hen wol­len, liegt
dar­in, zu ent­schei­den, wann ich spa­ße und wann ich es ... tod­ernst mei­ne.“




„Ist es
auch für Sie selbst ein Pro­blem? Ich mei­ne, zu wis­sen, ob Sie ge­ra­de
her­u­mal­bern oder mei­nen, was Sie sa­gen?“, frag­te Ly­dia. Ihr rann das Blut
plötz­lich ra­scher durch die Adern. Eins stand fest, in sei­ner Ge­gen­wart fühl­te
sie sich tat­säch­lich viel le­ben­di­ger. Aber sich spie­le­risch auf dem
viel­stu­fi­gen Ni­veau des Ba­rons zu be­we­gen, moch­te äu­ßerst er­mü­dend sein. In
sei­ner Ge­gen­wart hat­te sie das Ge­fühl, in ih­rer Wach­sam­keit nie ganz nach­las­sen
zu kön­nen.




Jetzt
schau­te er sie so ein­dring­lich an, dass sie fast glaub­te, sie müs­se ir­gend­wo im
Ge­sicht einen Tin­ten­fleck ha­ben.




Wie­der fiel
ihr Ni­co­le ein. Ih­re Schwes­ter wür­de den Ba­ron zu neh­men wis­sen. Nicht nur
wür­de sie sei­nem Blick, oh­ne auch nur zu blin­zeln, stand­hal­ten, son­dern ihn
noch da­zu aus der Fas­sung brin­gen.




Aber sie
war nicht Ni­co­le. Ly­dia sah auf ih­re fest ver­schränk­ten Hän­de nie­der, de­ren
Knö­chel weiß her­vor­tra­ten.




„Un­se­re
Be­kannt­schaft ist noch frisch, Ly­dia“, sag­te Jus­tin end­lich, „und doch
ken­nen Sie mich viel­leicht bes­ser als die meis­ten mei­ner sons­ti­gen Be­kann­ten.
Das ist ziem­lich zer­mür­bend. Ah, und da kommt er, der Du­ke of As­hurst.“ Er
er­hob sich und grüß­te auch Ra­fe mit ei­ner ele­gan­ten, nur ganz leicht über­trie­be­nen
Ver­nei­gung. „Ich füh­le mich ge­ehrt, Eu­er Gna­den, dass Sie sich her­ab­las­sen,
mich zu emp­fan­gen, ob­wohl ich wag­te, un­an­ge­mel­det vor­zu­spre­chen.“




Ra­fe sah
Ly­dia an und lä­chel­te. „Was sagst du, Schwes­ter? Soll ich mit ihm re­den, oder
soll ich ihn vor die Tür wer­fen las­sen, weil er ein sol­cher Esel ist?“
Dann streck­te er dem Ba­ron die Hand ent­ge­gen. „Gott, wie lan­ge ist es her,
Jus­tin? Aber man sieht es dir nicht an.“




„Dank
mei­nem Schnei­der“, er­klär­te Jus­tin, wäh­rend er Ra­fe die Hand schüt­tel­te.
„Ich bin sein Pro­dukt. Wie geht es dir, al­ter Jun­ge?“




Ly­dia
schau­te zwi­schen den bei­den Män­nern hin und her. „Ihr kennt euch? Na­tür­lich
kennt ihr euch! Wie dumm von mir!“




„Lon­don ist
zwar groß, nicht aber der ton, Ly­dia. Wäh­rend mei­ner ers­ten und ein­zi­gen
Sai­son, ehe ich Of­fi­zier wur­de, ver­kehr­ten Jus­tin und ich so ziem­lich in dem
glei­chen Kreis.“




„Wir
lern­ten uns in ei­ner Spiel­höl­le am Pi­ca­dil­ly ken­nen, so­weit ich mich
er­in­ne­re“, er­zähl­te Jus­tin. „Du woll­test ge­ra­de den Mann, der die Bank
hielt, des Falsch­spiels be­zich­ti­gen, und ich hielt dich da­von ab, Ra­fe.“




„Was mir
ver­mut­lich ein paar ge­bro­che­ne Kno­chen er­spar­te. Ich hat­te nicht be­merkt, dass
im Hin­ter­grund zwei bul­li­ge Ker­le lau­er­ten, die sich je­den, der Är­ger mach­te,
vor­nah­men. Seit­dem spie­le ich nicht mehr, au­ßer mit mei­ner Gat­tin, und das auch
nur zu win­zi­gen Ein­sät­zen, und zu­ge­ge­ben, sie ge­winnt fast im­mer.“




„Ah, dei­ne
Gat­tin. Tan­ner sagt, dass sie dir bald einen Er­ben schen­ken wird. Mei­ne
Glück­wün­sche.“




„Dan­ke. Und
‚bald' ist ge­nau das pas­sen­de Wort, wie ich vor­hin er­fuhr. Kaum dass Ly­dia
mor­gen in der Kut­sche nach Mal­vern sitzt, wer­den wir nach As­hurst Hall
auf­bre­chen.“




„Ja, auch
das hör­te ich schon. Üb­ri­gens wer­de ich zu der Ge­sell­schaft ge­hö­ren, wes­we­gen
ich über­haupt hier bin. Nicht, dass ich nicht ent­zückt wä­re, dein Ge­sicht
wie­der ein­mal zu se­hen! Aber wenn du einen Au­gen­blick Zeit für mich hät­test,
Ra­fe? Ich wür­de gern un­ter vier Au­gen mit dir spre­chen.“




Ly­dia war
nun doch über­zeugt, dass der Ba­ron sein Bes­tes gab, sie an der Na­se
her­um­zu­füh­ren. Als der But­ler ein­trat und den Du­ke of Mal­vern mel­de­te, wand­te
sie sich rasch um.




Tan­ner
be­trat den Sa­lon lä­chelnd und mit der läs­si­gen Hal­tung ei­nes stän­di­gen
Be­su­chers, blieb aber dann wie an­ge­wur­zelt ste­hen und mus­ter­te sei­nen Freund
ver­blüfft. „Jus­tin?“




„Tan­ner?“,
ent­geg­ne­te Jus­tin eben­so fra­gend und nur mit ei­nem win­zi­gen An­flug von Spott
im Ton­fall.




„Ra­fe ...
Ly­dia“, grüß­te Tan­ner, wäh­rend er nä­her trat. „Ich woll­te Ly­dia in die
Stadt be­glei­ten. Ich möch­te ihr einen be­son­de­ren La­den zei­gen.“




„Einen
La­den? Du willst sie zu ei­nem La­den füh­ren, Tan­ner? Im­mer auf Aben­teu­er
aus, was? Mei­ne Gü­te, nach­ge­ra­de ex­tra­va­gant!
Wie auf­re­gend“ Jus­tin hob die Hand an den Mund und tat, als ob er gähn­te.




Ly­dia biss
sich auf die Zun­ge, um nicht zu ki­chern, doch Ra­fe schi­en es zu mer­ken,, denn
er blin­zel­te ihr ver­stoh­len zu.




Tan­ner
über­hör­te den Sar­kas­mus. „Vor knapp ei­ner Stun­de warst du noch bei mir, Jus­tin,
da hast du nichts von ei­nem ge­plan­ten Be­such hier er­wähnt.“




„Ach, ich
wet­te, doch! Du musst es ver­ges­sen ha­ben. Aber das fri­sche Pflas­ter auf dei­ner
Wan­ge sieht rich­tig ver­we­gen aus.“ An Ly­dia ge­wen­det frag­te er: „Fin­den
Sie nicht auch, dass un­ser Freund ver­we­gen aus­sieht?“




„Mei­ner
An­sicht nach sieht er aus, als woll­te er dich schla­gen“, warf Ra­fe ein,
wo­bei er Jus­tin einen Arm um die Schul­ter leg­te. „Sag­test du nicht, du woll­test
mich al­lein spre­chen? Komm mit in mein Ar­beits­zim­mer. Tan­ner, war schön, dich
zu se­hen.“




Al­le
ver­lie­ßen den Sa­lon. In der Hal­le ließ sich Ly­dia von Sa­rah, die sie be­glei­ten
soll­te, Hut und Pe­lis­se ge­ben.




„Was war
denn das nun?“, frag­te Ly­dia. „Warum mein­te Ra­fe, dass Sie Jus­tin schla­gen
wol­len?“




„Er hat Sie
ge­be­ten, ihn Jus­tin zu nen­nen?“




„Ja,
nach­dem ich sag­te, er kön­ne mich Ly­dia nen­nen. Es schi­en mir ein­fa­cher, da wir
al­le mehr als ei­ne Wo­che ge­mein­sam ver­brin­gen wer­den, noch da­zu auf dem Land
und in we­nig for­mel­ler Um­ge­bung. Tan­ner? Ist et­was?“




Er
schüt­tel­te den Kopf. „Nein, nichts.“ Der jun­ge La­kai reich­te ihm Hut und
Hand­schu­he und be­kam wie stets ein Geld­stück zu­ge­steckt, wes­we­gen die La­kai­en
sich bei je­dem sei­ner Be­su­che dar­um ris­sen, ihm zu Diens­ten zu sein. „Oder
doch. Ly­dia, Jus­tin ist ein gu­ter Mann. Ich bin froh, dass Sie ihn als Freund
an­se­hen.“




„Aber?“,
dräng­te Ly­dia sanft, wäh­rend sie aus dem Haus und auf den Geh­weg hin­austra­ten.




„Aber es
ist viel­leicht un­klug, al­les, was er sagt, für ba­re Mün­ze zu neh­men.“




„Oh, das
mei­nen Sie. Das war mir schon klar.“ Als sie sah, dass Tan­ner mit dem
Kar­ri­ol ge­kom­men war, wand­te sie sich an ih­re Zo­fe. „Sa­rah, ich glau­be wir
kön­nen auf dich ver­zich­ten, au­ßer du woll­test hin­ten auf dem Tritt­brett
mit­fah­ren wie ein Groom.“




„Lie­ber
nicht, Miss.“ Sa­rah knicks­te. „Dann ge­he ich jetzt wie­der hin­ein, Ih­ren
Kram pa­cken.“




„Ha­ben Sie
viel Kram?“, woll­te Tan­ner wis­sen. Er half ihr auf den Sitz hin­auf
und fuhr fort: „Ei­gent­lich ha­be ich für das Ge­päck und die Die­ner­schaft nur
einen zu­sätz­li­chen Wa­gen vor­ge­se­hen.“




Wäh­rend er
das Kar­ri­ol schnell um­run­de­te, be­ob­ach­tet Ly­dia ver­stoh­len un­ter der Krem­pe ih­rer
Schu­te her­vor, ob sie an ihm die­sen be­wuss­ten fe­dern­den Gang ent­de­cken könn­te.
Lei­der fiel ihr nichts auf. Oder viel­leicht war es auch ein gu­tes Zei­chen, denn
Jus­tin hat­te ihn ganz ein­deu­tig ver­är­gert, und sie war sich ziem­lich si­cher,
dass es da­bei um sie selbst ge­gan­gen war. Ei­gent­lich war es ganz köst­lich,
dass gleich zwei so gut aus­se­hen­de, ein­drucks­vol­le Män­ner sich für sie
in­ter­es­sier­ten. Sie muss­te sich vor­se­hen, sonst wür­de es ihr noch zu Kopfe
stei­gen.




„Nun, für
mich brau­chen Sie sich um kei­nen zwei­ten Wa­gen zu be­mü­hen. Die meis­ten mei­ner
Sa­chen neh­men Char­lot­te und Ra­fe di­rekt nach As­hurst Hall mit. Oder rei­sen Sie
et­wa mit dem ge­sam­ten Haus­halt?“




Tan­ner
schüt­tel­te den Kopf. „Ich fürch­te, Jus­tin wird mehr Ge­päck als nö­tig ha­ben.
Wenn ich mich recht ent­sin­ne, ge­hö­ren da­zu sei­ne ei­ge­ne Bett­wä­sche, ei­ge­ne
Spei­sen und für je­den Tag min­des­tens drei ver­schie­de­ne An­zü­ge. Sehr
ein­drucks­voll, aber nur, wenn Sie nicht sei­ne Kof­fer schlep­pen müs­sen.“




„Wol­len Sie
sa­gen, er ist ein Dan­dy?“




„Das kaum.
Er wä­re ei­ner, wenn er die­se Din­ge ernst näh­me, doch es geht ihm um den Ef­fekt.
Er tut und sagt vie­les, nur um zu se­hen, wie an­de­re Leu­te dar­auf rea­gie­ren. Es
amü­siert ihn.“




„Das ist
mir auch schon auf­ge­fal­len. Aber er ist Ihr Freund; Sie ha­ben ihn gern.“




„Sehr gern
so­gar. Und ich hät­te nichts sa­gen sol­len. Sie sind sehr wohl in der La­ge,
selbst zu ur­tei­len.“




„Dem stim­me
ich zu.“ Ly­dia nick­te, wäh­rend sie im Stil­len wünsch­te, dass Tan­ner ein­fach
aus­spre­chen wür­de, was ihn be­schäf­tig­te, denn sie hoff­te, was ihn
be­schäf­tig­te, war das Glei­che wie das, was sie be­schäf­tig­te, und wenn er es
aus­sprach und sie es aus­sprach ... nein, das wür­de nicht funk­tio­nie­ren, da in
ih­rem Kopf zur­zeit ziem­li­che Ver­wir­rung herrsch­te. „Trotz­dem Dan­ke. Mich vor
Ih­rem gu­ten Freund zu war­nen be­deu­tet, dass Sie mir ein gu­ter Freund sind.“




„Ja, ein
gu­ter Freund“, wie­der­hol­te er, ihr Ge­sicht mus­ternd, wo­bei sein Blick sich
jäh ver­düs­ter­te; doch dann lä­chel­te er. „Das ist wohl et­was, wo­nach zu trach­ten
es sich lohnt.“ Er nahm die Zü­gel auf, die um die Wa­gen­brem­se ge­wi­ckelt
wa­ren. „Die Pfer­de sind noch sehr frisch, des­halb wür­de ich gern ein, zwei­mal
den Platz um­run­den, bis sie ru­hi­ger sind. Be­reit?“




Sie
klam­mer­te sich an den Hal­te­ring ne­ben dem Sitz. Je­ner flüch­tig wahr­ge­nom­me­ne
Aus­druck in Tan­ners Au­gen hat­te ge­nügt, um ihr be­wusst zu ma­chen, dass sie
Ge­fahr lief, das Gleich­ge­wicht zu ver­lie­ren – und nicht we­gen der un­ru­hi­gen
Pfer­de. „Be­reit“, ant­wor­tet sie.






8. Kapitel





anner wuss­te, dass er ge­ra­de kei­ne be­son­ders
gu­te Fi­gur ge­macht hat­te, war sich aber un­si­cher, aus wel­chen Be­weg­grün­den
her­aus er sei­nen Freund Jus­tin mit sol­chem Ei­fer den Wöl­fen zum Fraß
vor­ge­wor­fen hat­te.




Na­tür­lich
konn­te er sich sa­gen, dass er nur Ly­dia be­schüt­zen woll­te, und moch­te sich
da­mit be­ru­hi­gen, dass Jus­tin nun ein­mal nie ernst war, gern flir­te­te und
Her­zen zu bre­chen qua­si, als ei­ne Art Be­ru­fung an­sah.




Nur glaub­te
er es sich selbst nicht. Mit der Schwes­ter ei­nes Freun­des, dem Freund ei­nes
Freun­des wür­de Jus­tin kei­ne Spiel­chen trei­ben.




Warum al­so
hat­te er vor ihm ge­warnt? War er sei­ner so we­nig si­cher, wenn es um Ly­dia ging?




Nun, eben
das war es. Er war nicht so dumm, zu glau­ben, es ge­nü­ge ein Wink mit dem Fin­ger
und die be­gehr­te Frau käme ge­sprun­gen, ob­wohl er, seit er den Ti­tel ge­erbt
hat­te, mit Ein­la­dun­gen hoff­nungs­vol­ler Müt­ter und hab­gie­ri­ger Vä­ter über­schüt­tet
wur­de, in­so­fern hat­te sei­ne ver­meint­lich an­ste­hen­de Ver­lo­bung mit Jas­mi­ne auch
ihr Gu­tes.




Aber nun
war da Jus­tin, dem die Frau­en schon nach­ge­lau­fen wa­ren, als er noch die
Schul­bank drück­te, und kei­ne in­ter­es­sier­te es je, dass er wild und un­be­stän­dig
war und ihr das Herz bre­chen wür­de.




Mög­li­cher­wei­se
war das so­gar sei­ne haupt­säch­li­che An­zie­hungs­kraft, zu­min­dest viel­leicht für
die Art Frau­en, die Jus­tin vor­zu­zie­hen schi­en. Tan­ner konn­te sich nicht
er­in­nern, dass sein Freund je ei­ne Frau wie Ly­dia ernst­haft um­wor­ben hät­te. Von
klu­gen Frau­en hielt er sich fern.




Viel­leicht
war er ja be­zau­bert? Ver­hext? Ein schmel­zen­des Lä­cheln, ei­ne schlag­fer­ti­ge
Äu­ße­rung über Mo­liě­re hat­te viel­leicht ge­nügt, Jus­tin von sei­ner
Ver­ach­tung für die Weib­lich­keit – au­ßer sie war schön, hohl­köp­fig und ... und
...nun, füg­sam – zu ku­rie­ren.




Jäh biss
Tan­ner die Zäh­ne zu­sam­men. Ly­dia war nicht füg­sam. Ly­dia war ei­ne Da­me. Und
wenn Jus­tin das wäh­rend ih­rer Zeit auf Mal­vern ver­ges­sen soll­te, wür­de er ihn
mit Won­ne sehr hand­greif­lich dar­auf hin­wei­sen. Auch gern mehr­mals.




„Wie geht
es Ih­rer Wan­ge?“




Auf­ge­schreckt
dreh­te Tan­ner sich Ly­dia zu, erst jetzt merk­te er, dass er, seit sie
los­ge­fah­ren wa­ren, nichts mehr ge­sagt hat­te, mög­li­cher­wei­se ge­wirkt hat­te, als
schmoll­te er. Wenn das nicht ei­ne tol­le Me­tho­de war, sie zu be­ein­dru­cken! Sehr
auf­recht und brav saß sie ne­ben ihm, die Hän­de im Schoß ge­fal­tet, als wä­re sie
es zu­frie­den, zu war­ten, bis er zu ei­nem Ge­spräch be­reit war. Und wie­so wuss­te
sie, dass er ei­ne klei­ne Wei­le stum­men Nach­den­kens ge­braucht hat­te? Aber
das war eben Ly­dia. Sie schi­en so et­was zu spü­ren. Kann­te sie ihn so gut, oder
war er so leicht zu durch­schau­en?




Nein, wohl
nicht, sonst wä­re ihr längst klar, wie sehr er sich da­nach sehn­te, sie ... sie
in sei­nem Bett zu ha­ben, aus ih­rem Traum zu we­cken und das Feu­er zu schü­ren,
das, wie er glaub­te, tief in ihr glomm.




Has­tig
sag­te er: „Ja, dan­ke, viel bes­ser. Ich ha­be die­ses di­cke Pflas­ter nur
zu­ge­las­sen, um die Kin­der auf der Stra­ße nicht zu er­schre­cken.“




„Al­so ist
es nicht nur ein Krat­zer, wie Sie mir ges­tern weis­ma­chen woll­ten?“




„Nein, aber
der Arzt, den mein But­ler ge­gen mei­nen Wil­len rief, ver­si­cher­te, dass ich wohl
nicht mehr als ei­ne sehr harm­lo­se Nar­be zu­rück­be­hal­ten wer­de. Und für die
soll­te ich dank­bar sein, da sie mich im­mer dar­an er­in­nern wird, mich nie­man­dem
über­le­gen zu füh­len, nicht ein­mal ei­nem be­zech­ten Trot­tel, der sich kaum auf
den Bei­nen hal­ten kann. Es wird mir nicht noch ein­mal pas­sie­ren.“




„Ein klu­ger
Vor­satz. Aber das ist nicht Ih­re ers­te Ver­let­zung. Ich er­in­ne­re mich an ei­ne
frü­he­re Ver­wun­dung. Als Sie uns da­mals
auf­such­ten, um uns die Nach­richt vom Tod des Cap­tains zu brin­gen, ka­men Sie
di­rekt vom Schlacht­feld zu uns. Ih­re Uni­form hat­te Ris­se, und Sie
hum­pel­ten.“




Ganz
frei­wil­lig sprach sie von je­nem Tag? Aber es stimm­te. Er hat­te sich un­mit­tel­bar
nach der Schlacht von Wel­ling­ton per­sön­lich be­ur­lau­ben las­sen und sich auf dem
al­ler­kür­zes­ten Weg nach Lon­don be­ge­ben. Bei sei­ner An­kunft sah er aus wie aus
der Höl­le ent­sprun­gen, war sich aber we­nigs­ten si­cher, dass er Ra­fe und Ly­dia
die Nach­richt über­brin­gen konn­te, ehe Fitz' Na­me in der of­fi­zi­el­len Lis­te der
Ge­fal­le­nen er­schi­en.




Nun ver­barg
er sein Er­stau­nen über Ly­di­as Wor­te, in­dem er knapp er­zähl­te, wie er zu der
Ver­wun­dung ge­kom­men war.




„Ein
Nah­kampf mit ei­nem fran­zö­si­schen In­fan­te­ris­ten; der er­wi­sch­te mich mit dem
Ba­jo­nett, als wir ih­re Fron­trei­hen durch­s­tie­ßen. Ich be­kam aber nur einen
Schnitt ab, mein Pferd wur­de schlim­mer ver­letzt und brach un­ter mir zu­sam­men.
Und so steck­te ich plötz­lich mit­ten im Ge­tüm­mel. Zum Glück trat Bo­na­par­te in
ge­nau die­sem Mo­ment den Rück­zug an, und da­mit war der Sieg un­ser, denn die Nach­richt
ver­brei­te­te sich ra­send schnell un­ter sei­nen Trup­pen, die so­fort ih­re Waf­fen
nie­der­leg­ten. Sol­da­ten kämp­fen, bis man ih­nen be­fiehlt auf­zu­hö­ren – oder bis
ihr Ge­ne­ral sie im Stich lässt!“




„Warum ist
er dann über­haupt noch ein­mal zum Kampf an­ge­tre­ten?“, frag­te Ly­dia
em­pört.




„Viel­leicht
dach­te er, es be­dür­fe nur ei­ner ent­schei­den­den Schlacht und ei­nes wun­der­sa­men
Sie­ges, und wenn nicht Sieg, so doch ein ruhm­voller Tod.“




Ly­di­as
Wan­gen brann­ten. Sie war sicht­lich wü­tend. „Und al­les für nichts und wie­der nichts.
Was ist denn am Tod er­he­bend? Gleich, wen es trifft? Wer al­les muss­te für
Bo­na­par­tes Ruhm ster­ben?“




Da war es
wie­der; selbst wenn er mit Ly­dia al­lein war, wa­ren sie nie al­lein. Fitz' Geist
saß zwi­schen ih­nen auf dem Kutsch­bock.




Da sich vor
ih­nen in der Re­gent Street die Fahr­zeu­ge stau­ten, zog Tan­ner die Zü­gel an.
„Ly­dia, wir muss­ten Bo­na­par­te be­sie­gen. Wir müs­sen glau­ben dür­fen, dass die,
die star­ben, ihr Le­ben nicht sinn­los op­fer­ten, dass sie für das Ge­mein­wohl
kämp­fen, für den Frie­den.“




Den Blick
ge­senkt, glät­te­te sie das wei­che Hand­schuh­le­der über ih­ren Fin­gern. „Mei­nen
Sie, Cä­sars Le­gio­nen hät­ten das ge­dacht, als sie aus­zo­gen, um zu ster­ben. Oder
all die an­de­ren Sol­da­ten der großen Feld­her­ren? Ist nicht je­der Krieg der
letz­te, ewi­gen Frie­den brin­gen­de? Glaub­ten all die­se Feld­her­ren, sie hät­ten die
ei­ne rich­ti­ge Lö­sung?“




„Ja, Ly­dia,
ganz si­cher. Was ist mit Ih­nen? Füh­len Sie sich nicht gut?“




„Ah, tut
mir leid. Es ist nichts.“ Dann seufz­te sie. „Nein, das stimmt nicht. Es
ist doch et­was. In der letz­ten Zeit ha­be ich oft an je­ne Schlacht ge­dacht. Es
ist fast ein Jahr her; Tan­ner, fast ein Jahr, und ich ver­su­che im­mer noch, den
Sinn dar­in zu fin­den, einen Grund für das Ge­sche­he­ne. Und es geht mir nicht
nur um den Cap­tain, son­dern um al­le ir­gend­wie in den Krieg ver­wi­ckel­te
Men­schen.“




„Al­le
Men­schen?“, frag­te er un­si­cher.




„Ja, da
sind na­tür­lich die Sol­da­ten, aber auch die, die da­heim­ge­blie­ben wa­ren und die
dar­um ran­gen, zu ver­ste­hen, warum all das Ster­ben so ... so ver­dammt not­we­nig
war.“




Ver­dammt?
Ly­dia sag­te ver­dammt?
Nun, er hat­te ihr Feu­er se­hen wol­len, nicht wahr?




Ein
um­ge­stürz­ter Last­kar­ren hielt den Ver­kehr auf, al­so zog Tan­ner die Brem­se an
und nutz­te die Ge­le­gen­heit, nicht auf den Ver­kehr ach­ten zu müs­sen. Oh­ne sich
um das Ru­fen und Schimp­fen rings­um zu küm­mern, leg­te er sei­ne Hand auf Ly­di­as
und drück­te sie leicht. „Sie sind zor­nig, nicht wahr?“ Nun, es war nicht
zu über­se­hen.




„Darf ich
das nicht sein? Ach, ich weiß nicht, was ich sa­ge! Das ist mir al­les ganz
un­ge­wollt her­aus­ge­rutscht. Es tut mir leid.“




An ih­ren
Wim­pern hin­gen Trä­nen, die sie schnell fort­zu­blin­zeln ver­such­te. Es schmerz­te
Tan­ner, als hät­te man auch ihm weh­ge­tan. Sie litt, quäl­te sich mit ei­nem
in­ne­ren Kon­flikt, und wie es aus­sah, schon seit Lan­gem. Doch so­lan­ge sie nicht
mit ihm dar­über sprach, konn­te er ihr nicht hel­fen.




„Ent­schul­di­gen
Sie sich nicht, Ly­dia. In je­ner Schlacht ha­ben Sie Fitz ver­lo­ren. Sie ha­ben
je­des Recht, sol­che Fra­gen zu stel­len.“ Tan­ner spür­te, dass sie sich ihm
end­lich an­ver­trau­en woll­te, und wenn sie auch hier auf dem Prä­sen­tier­tel­ler
sa­ßen, so­dass er sie nicht ein­mal in den Arm neh­men, trös­ten konn­te, er woll­te
ver­dammt sein, wenn er die Ge­le­gen­heit ver­pass­te. Er wuss­te nicht, was er
ge­sagt hat­te, um plötz­lich die­ses Ver­trau­en zu ge­nie­ßen, doch wenn er sie nun
nicht re­den ließ, wür­de es ver­mut­lich bis in al­le Ewig­keit dau­ern, ehe sie das
The­ma wie­der auf­zu­brin­gen wag­te. Das konn­te er nicht ris­kie­ren. Wenn sie litt,
litt auch er. Ob sie das ver­stand? Konn­te sie es denn nicht se­hen? Him­mel, wahr­schein­lich
nicht. Und warum soll­te sie über­haupt? Er war nur Tan­ner, der ver­trau­te Freund
der Fa­mi­lie.




Da­her
for­mu­lier­te er sei­ne Wor­te sehr be­hut­sam. „Viel­leicht kann ich ir­gend­wie hel­fen
– wenn Sie möch­ten?“




Als sie den
Blick hob, glänz­ten im­mer noch Trä­nen in ih­ren Au­gen. „Ja, es könn­te sein, denn
al­lei­ne ist es mir bis­her nicht so recht ge­lun­gen. Se­hen Sie, ich kann
ver­ste­hen, wenn ein Mann glaubt, er sei vom Schick­sal für Großes er­wählt. Nicht
ver­ste­hen kann ich, dass dann vie­le, vie­le an­de­re frei­wil­lig ihr Le­ben in sei­ne
Hän­de ge­ben und für sei­ne Träu­me zu ster­ben be­reit sind. Frau­en wür­den nie so
han­deln. Frau­en sor­gen für ih­re Lie­ben, ver­tei­di­gen sie. Nur Män­ner ver­las­sen
ih­re Frau­en, ih­re Kin­der, um hin­aus­zu­zie­hen und für die Vi­sio­nen ei­nes Frem­den
zu kämp­fen. Warum? Warum tun Män­ner das im­mer und im­mer wie­der?“




Welch ein
merk­wür­di­ges Ge­spräch! Ob Ly­dia seit Lan­gem schon dar­um kämpf­te, sich da­mit zu
ver­söh­nen, dass Fitz' Tod ein in ih­ren Au­gen un­nüt­zes Op­fer war? „Wir hat­ten
kei­ne Wahl, Ly­dia. Bo­na­par­te hat­te ...“




„Ja,
Bo­na­par­te, ich weiß!“, un­ter­brach sie ihn has­tig und sehr hit­zig und
wisch­te sich nun ganz of­fen über die feuch­ten Wan­gen. „Und wenn nicht er, dann
eben ein an­de­rer, wie einst Alex­an­der und Cä­sar und wer sonst noch. Ich
ver­ste­he nur nicht, warum! Was, wenn nie­mand dem Ruf ge­folgt wä­re? Was, wenn
Bo­na­par­te ver­kün­det hät­te, er woll­te im Na­men Frank­reichs die Welt er­obern, und
nie­mand hät­te ge­sagt, groß­ar­tig, gu­te Idee, wir hel­fen mit?“ Sie rang nach
Luft und seufz­te dann. „Ich bin zu dem Schluss ge­kom­men, dass ihr Spaß dar­an
habt“, fuhr sie fort. „All die­se In­si­gni­en der Macht, das heid­nische
Schau­spiel, die fei­nen Uni­for­men, die Waf­fen, die Ka­no­nen ... viel­leicht so­gar
das Tö­ten. Ich den­ke, es ge­fällt euch.“




Und mög­li­cher­wei­se
hast du recht, Ly­dia. Nur rech­nen wir nicht da­mit, ge­tö­tet zu wer­den, dach­te
er. Er sag­te es nicht, denn sie wür­de die­ses un­lo­gi­sche Den­ken für ver­rückt
hal­ten. Na­tür­lich lieb­ten Män­ner den Krieg. Man­che leb­ten da­für, für den Sieg,
für mehr Macht, im­mer gie­rig nach neu­en Sie­gen und noch mehr Macht. Und
ge­mein­sam hat­ten all die von ihr ge­nann­ten Feld­her­ren, dass sie un­er­sätt­lich
wa­ren. Und das wür­de sich ver­mut­lich nie än­dern.




„Ly­dia, wir
kämp­fen für un­ser Land, für un­se­re Frau­en und Kin­der, un­se­re Zu­kunft. Und da­für
kämpf­te auch Fitz. Bo­na­par­te in sei­nem Ehr­geiz be­droh­te Eng­land, was heißt,
auch al­le Be­woh­ner. Warum so vie­le Fran­zo­sen für sei­ne Sa­che kämpf­ten, weiß ich
nicht, aber ich weiß, warum wir ihn nicht nach Bri­tan­ni­en ein­mar­schie­ren las­sen
durf­ten. Fitz starb, weil er glaub­te, auch dich zu be­schüt­zen. Du machst ihn
schlecht, wenn du das nicht von ihm glau­ben willst. Er war ein gu­ter Sol­dat,
der für ei­ne gu­te Sa­che kämpf­te, in ei­nem Krieg, den er nicht be­gon­nen hat­te.
Lass sei­nen Tod nicht ver­ge­bens sein.“




Ly­dia hob
ei­ne Hand vor den Mund, um ein Schluch­zen zu­rück­zu­hal­ten. „Bit­te ver­zei­hen Sie
mir. Ich war so ... so be­schränkt. Ich sah nur mei­nen ei­ge­nen Schmerz.
Na­tür­lich hat der Cap­tain sein Le­ben nicht ver­ge­bens ge­op­fert. Aber als er nach
Brüs­sel auf­brach, war ... war ich so wü­tend auf ihn, und bin es viel­leicht
im­mer noch. Das war un­ge­recht, nicht wahr?“




„Es war
er­klär­lich. Wuss­te er von ih­rem Zorn?“




„Nein.“
Sie schüt­tel­te den Kopf. „Ich ha­be nie mit je­man­dem dar­über ge­spro­chen, bis jetzt.
Ich hät­te schon viel eher mit Ih­nen re­den sol­len, Tan­ner. Doch ich schäm­te mich
so sehr für mei­ne Ge­füh­le. Des­halb, den­ke ich, fiel es mir auch so schwer, ihn
los­zu­las­sen. Ich war so ent­setzt über mich selbst. Ich dan­ke Ih­nen.“




Er wehr­te
nicht ab, das fand er un­pas­send, statt­des­sen frag­te er sie
et­was, das ihn schon lan­ge be­schäf­tig­te. „Sie nen­nen ihn fast nie Fitz. Warum
das?“




Einen
Mo­ment run­zel­te sie die Stirn. „Doch, in Ge­dan­ken manch­mal, aber er war im­mer
nur der Cap­tain und ich La­dy Ly­dia. Wenn ich jetzt an die we­ni­gen ge­mein­sa­men
Mo­na­te zu­rück­den­ke, ist mir klar, dass wir ir­gend­wie ... um­ein­an­der her­um­tanz­ten.
Bei­de wag­ten wir nicht, un­se­re Her­zen zu öff­nen. Wir dach­ten, da­für hät­ten wir
noch Zeit ge­nug. Er mein­te, ich brauch­te noch Zeit, er­wach­sen zu wer­den. Aber
ich den­ke, wir wuss­ten bei­de, wie es bei sei­ner Rück­kehr sein wür­de.“ Sie
lä­chel­te ver­son­nen. „Ein­mal, in sei­nem letz­ten Brief, nann­te er mich ‚mei­ne
liebs­te Lyd­die’. Es war der, den Sie mir brach­ten, er­in­nern Sie sich?“




Und wie er
sich er­in­ner­te. „Be­hü­te sie an mei­ner Statt, Tan­ner. Sie ist so jung, so
sanft und rein. Sie wird es nicht ver­ste­hen. Ver­sprich mir hoch und hei­lig,
nimm dich mei­ner Lyd­die an. Hilf ihr, mich zu ver­ges­sen. Sie braucht einen
gu­ten Mann. Du hast ein gu­tes Herz, und das braucht sie. Ver­sprich es mir,
Tan­ner, lass mich nicht so ster­ben.“




„Wer
stirbt denn hier, du iri­scher Schur­ke! Du wirst auf ei­ge­nen Fü­ßen zu dei­ner
Lyd­die heim­keh­ren ...“




„Lüg
mich nicht an. Mei­ne Rei­se en­det hier. Des­halb hör zu. Man muss sie lie­ben,
glaub mir. Sei gut zu ihr, Tan­ner, sie braucht Lie­be. Gib mir dei­ne Hand, schau
mir in die Au­gen, los ... und nun ver­sprich es. Ich ge­be sie dir, ich ge­be sie
in dei­ne Hut, mei­ne Lyd­die...“




Am liebs­ten
hät­te er ihr das al­les er­zählt, woll­te ihr sa­gen, dass er Fitz die­ses
Ver­spre­chen ge­ge­ben hat­te, um ihm das Ster­ben leich­ter zu ma­chen. Aber vor
al­lem woll­te er ihr sa­gen, dass er die­ses Ver­spre­chen nie als Last emp­fun­den
hat­te. Nie. Kaum dass er sie da­mals an je­nem schreck­li­chen Tag er­blickt hat­te,
kaum dass er sie in sei­nen Ar­men ge­hal­ten, ih­ren herz­zer­rei­ßen­den Schmerz
ge­se­hen hat­te, den zu lin­dern er ver­ge­bens ver­such­te, war es ihm klar ge­we­sen.
Schon da­mals hat­te er sie nie wie­der los­las­sen wol­len. Ge­nau wie heu­te ...




Nur war
dies nicht der rich­ti­ge Zeit­punkt. Und nicht der rich­ti­ge Ort. Und in Mal­vern
wür­den Jas­mi­ne und ihr Va­ter all­ge­gen­wär­tig sein ... und sei­ne Kon­kur­renz, über
die er zu­vor Ra­fe ge­gen­über so läs­sig ge­re­det hat­te. Wenn er ge­wusst hät­te,
dass die­se Kon­kur­renz in Ge­stalt Jus­tin Wil­des auf­tre­ten wür­de, wä­re er dann
auch so zu­ver­sicht­lich, sei­ner selbst so si­cher ge­we­sen? Nein, ein­deu­tig
nicht.




Doch nur
in­dem er Ly­dia nicht hemm­te, in­dem er ihr Zeit gab, sich zu ent­wi­ckeln, mehr zu
er­le­ben, konn­te er hof­fen, ih­re Lie­be zu ge­win­nen. Für sich.




„Tan­ner?
Ich ha­be Sie ent­täuscht, nicht wahr?“




Auf­fah­rend
sah er sie an. Er hat­te schon wie­der zu lan­ge ge­schwie­gen. Im­mer­hin war ge­ra­de
der Kar­ren wie­der auf­ge­rich­tet wor­den, und so lös­te er die Brem­se und be­weg­te
sein Ge­spann lang­sam vor­wärts. „Ly­dia, Sie könn­ten mich nie ent­täu­schen“,
ent­geg­ne­te er aus tiefs­tem Her­zen.




„Das ist
lieb, wie nicht an­ders von Ih­nen zu er­war­ten. Aber ich ha­be mich ge­ra­de als seicht
und selbst­süch­tig ge­zeigt.“




„Ist es
denn selbst­süch­tig zu wün­schen, Fitz wä­re nicht ge­stor­ben? Ist es seicht zu
wün­schen, es gä­be kei­ne Krie­ge?“




End­lich
lä­chel­te sie, wenn auch nur kurz. „Bei Ih­nen klingt es al­les so ver­nünf­tig.
Viel­leicht ha­be ich zu viel ge­grü­belt. Ni­co­le sagt das je­den­falls im­mer.“




„Nein, da
hat sie un­recht. Ich glau­be, das Pro­blem ist, dass Sie nach Lo­gik ge­sucht
ha­ben, wo es kei­ne Lo­gik gibt. Auf die Fra­ge, warum es Krieg gibt, ist die
ein­zi­ge Ant­wort, dass es im­mer schon so war. Na­tür­lich ist das kei­ne lo­gi­sche
Ant­wort, nicht mal ei­ne gu­te. So­lan­ge je­doch der Mensch nicht lernt, sei­ne
ehr­gei­zi­gen Zie­le an­ders zu er­rei­chen als durch Krieg, wird sich nichts dar­an
än­dern, so trau­rig es ist. Das wuss­te Fitz, und er wuss­te, was er tat und
warum, als er Wel­ling­tons Ruf folg­te.“




„Ich soll
ihm ver­ge­ben und mir auch selbst, mei­nen Sie al­so.“




„Ich se­he
kei­nen an­de­ren Weg, Sie et­wa?“




Als sie
ei­ne klei­ne Wei­le schwieg, hielt Tan­ner ge­spannt den Atem an. Er spür­te, dass
ih­nen bei­den be­wusst war, wie viel von ih­rer Ant­wort ab­hing. Ih­rer bei­der
Zu­kunft, wenn es denn ei­ne ge­mein­sa­me ge­ben soll­te.




Schließ­lich
schüt­tel­te sie den Kopf. „Er ist nicht mehr, dar­an kann auch ich nichts än­dern.
Aber we­nigs­tens kann ich mich nun sei­ner er­in­nern, oh­ne noch auf ihn wü­tend zu
sein. Er hat­te recht, Tan­ner; als er fort­ging, war ich wirk­lich bei­na­he noch
ein Kind. Nun end­lich, glau­be ich, kann ich mir ver­ge­ben.“ Sie leg­te ihm
ei­ne Hand auf den Un­ter­arm. „Dan­ke, Tan­ner, ich dan­ke Ih­nen so sehr.“




Stumm nahm
er ih­re Hand und küss­te die von fei­nem Le­der um­hüll­ten Fin­ger­spit­zen. Dann
frag­te er ge­spielt mun­ter: „Und nun, Ly­dia, darf ich Sie zu die­sem aus­ge­wähl­ten
La­den füh­ren?“




„Ja,
gern“, er­wi­der­te sie. Als er ih­re Fin­ger losließ, schloss sie ih­re Hand,
als woll­te sie sei­nen Kuss fest­hal­ten. Zu­min­dest re­de­te er es sich ein, was
viel­leicht ein klein we­nig schrul­lig war.




In­zwi­schen
hat­te er das Kar­ri­ol am Rand­stein zum Ste­hen ge­bracht. Ver­wirrt sah sie sich
um. „Wo sind wir? Das ist doch nicht die Bond Street. Ich ha­be nicht
auf­ge­passt.“




Leicht­fü­ßig
sprang Tan­ner auf den Geh­weg, wo schon ein Jun­ge an­ge­rannt kam, um die Pfer­de
zu hal­ten, in der Hoff­nung, da­für zur Be­loh­nung ei­ne Mün­ze zu er­gat­tern.




Die er auch
prompt er­hielt. Das er­le­digt, half Tan­ner sei­ner Da­me vom Wa­gen, wo­bei er ih­re
zier­li­che Tail­le viel­leicht ein we­nig zu lan­ge um­fing, wäh­rend er ihr in die
Au­gen schau­te, aus de­nen, hoff­te er, die Trau­er end­lich ver­schwun­den war.
Mach­te er sich et­was vor, wenn er glaub­te, die­se hel­ler als zu­vor strah­len zu
se­hen? Jus­tin moch­te mit sei­nen Bon­mots und sei­nem scham­lo­sen Tän­deln
be­wir­ken, dass ih­re Au­gen amü­siert auf­blitz­ten, doch konn­te er ihr ge­ben, was
sie wirk­lich brauch­te? Näm­lich Zärt­lich­keit, Ver­ste­hen.




Aber,, du
lie­ber Him­mel, er selbst war für sie wahr­schein­lich wie ein al­tes, be­que­mes
Paar wär­me­n­der Pan­tof­feln. Wie arm­se­lig, wie jäm­mer­lich war das, war er! Und
wie we­nig ro­man­tisch ...




Wäh­rend er
ih­re Hand in sei­ne Arm­beu­ge leg­te, sag­te er nur: „Wir sind in der Re­gent
Street, wenn Ih­nen das ge­nügt.“




„Ge­nau­er
muss ich es nicht wis­sen. Und warum sind wir hier?“




Über der
Tür des klei­nen La­dens, vor dem Tan­ner mit Ly­dia ste­hen blieb, hing ein Schild,
das ein Da­mens­tie­fel­chen zeig­te. Dar­un­ter stand: JAMs. SLY. Schuh­ma­che­rei
für Da­men. Seit 1808.




Als ihm ur­sprüng­lich
die­se Idee ge­kom­men war, hat­te er sie für einen Geis­tes­blitz ge­hal­ten, nun
je­doch war er ziem­lich un­si­cher. Jus­tin hät­te sie zu ei­ner schi­cken Mo­dis­tin
ge­führt und sie zum Kauf ei­nes lä­cher­lich ex­tra­va­gan­ten, schmei­cheln­den Hu­tes
über­re­det.




Er hin­ge­gen
woll­te ihr ein Paar schö­ne Stie­fel kau­fen. Arm­se­lig, ein­fach jäm­mer­lich ...




„Nicht
ge­ra­de kö­nig­li­cher Schuh­ma­cher, aber we­gen sei­ner be­son­de­ren Fä­hig­kei­ten hoch
emp­foh­len.“




„Aber
Tan­ner, wir rei­sen doch schon mor­gen ab, warum soll­te ich mir jetzt noch neue
Schu­he an­mes­sen las­sen. Sie wür­den frü­he­s­tens in ei­ner Wo­che fer­tig
sein.“




Sanft zog
er sie mit sich über die Schwel­le des La­dens. „Ah, Mr Sly hält sich für einen
sehr er­fin­dungs­rei­chen Ge­schäfts­mann. Man sag­te mir, dass er, au­ßer nach Maß zu
ar­bei­ten, auch ei­ne be­acht­li­che La­ger­hal­tung be­treibt. Des­halb hof­fe ich, wir
fin­den ein pas­sen­des Paar Stie­fel für Sie.“




„Stie­fel?“




„Ja,
Stie­fel“, ent­geg­ne­te er lä­chelnd.




Hier im
In­nern roch es nach fei­nem Le­der und Po­li­tur. Ein schlak­si­ger Bur­sche kam hin­ter
ei­nem Berg auf­ge­sta­pel­ter Schach­teln her­vor und grüß­te, re­spekt­voll ab­war­tend.




„Es soll
ein Ge­schenk für Sie sein. Wol­len Sie mich jetzt nicht fra­gen, warum ich Ih­nen
ein Paar Stie­fel schen­ken möch­te?“




In­ter­es­siert
schau­te Ly­dia in dem selt­sa­men La­den um­her. Eher ei­ne Werk­statt als ein La­den,
mit Re­ga­len bis zur De­cke, ge­füllt mit un­zäh­li­gen Da­men­schu­hen je­der Sor­te und
Far­be. „Er­laubt es denn der An­stand, dass ein Herr ei­ner Da­me Stie­fel schenkt?
Lei­der ken­ne ich mich mit die­sem be­son­de­ren Fall der ge­sell­schaft­li­chen
Eti­ket­te nicht aus.“




„Ly­dia“,
sag­te er. Er er­griff ih­re Hän­de. „Eti­ket­te braucht man nicht, um Mal­verns Hü­gel
zu er­klim­men. Ich möch­te Ih­nen mei­ne
Hei­mat zei­gen, nicht nur mein Heim. Wis­sen Sie, als Jun­ge dach­te ich, ich
könn­te von den höchs­ten der Hü­gel die gan­ze Welt se­hen. Wenn ich mit mei­nen
Hun­den los­zog, pfleg­te mir die Kö­chin ein def­ti­ges Mahl ein­zu­pa­cken, und ich
kam dann erst nach Stun­den wie­der zu­rück. Na­tür­lich er­war­te ich nicht, dass Sie
mit mir auf die Gip­fel klet­tern, aber es gibt ein paar in­ter­essan­te Stre­cken
und hier und da an­ti­ke Rui­nen.“




„Das klingt
ganz rei­zend. Und wer sagt, dass ich nicht viel­leicht doch einen der Gip­fel
stür­men möch­te? Ich wür­de auch gern die gan­ze Welt se­hen.“




Und er
woll­te ihr die gan­ze Welt zu Fü­ßen le­gen. Doch das sprach er nicht aus. Wie so
vie­les an­de­re, das er ihr gern ge­sagt hät­te. Aber bald, bald wür­de er spre­chen.




In dem
kur­z­en Schwei­gen er­klär­te der La­den­jun­ge: „Mr Sly ist bei der Ar­beit, aber er
kommt so­fort.“




Ly­dia
zeig­te auf ein Paar brau­ner Stie­fel, die auf der La­denthe­ke aus­ge­stellt wa­ren.
„Ich möch­te mir die hier gern an­se­hen. Darf ich?“




Aus dem
Hin­ter­grund dröhn­te ei­ne tie­fe Stim­me. „Gu­te Wahl. Weich und be­quem, aber mit
ro­bus­ten Soh­len, was ja das Wich­tigs­te ist, was?“




Ein
rund­li­cher Mann mit ro­ten Ba­cken und weißem Haar­kranz kam hin­ter dem Vor­hang
her­vor, der den La­den von der Werk­statt ab­teil­te. „Und mit drei­zehn Paar fein
um­sto­che­ner Ösen, von oben nach un­ten ge­schnürt. Gibt den mo­di­schen Pfiff, wenn
die Schlei­fe un­ter dem Rock­saum vor­lugt. Prak­tisch muss ja nicht häss­lich
be­deu­ten. Hab gleich zwei Dut­zend Paar ge­macht, ei­ne mei­ner bes­ten Ar­bei­ten ...
wer­den mir aus der Hand ge­ris­sen. Bald wird je­der so ar­bei­ten wie ich. Aber ich
bin der Bes­te. Ro­bert, geh, hol mir die Leis­ten!“




Un­ver­se­hens
fand Ly­dia sich auf ei­nem er­höh­ten, mit ei­nem brei­te­ren So­ckel ver­se­he­nen Stuhl
wie­der, und der Meis­ter saß vor ihr auf ei­nem nied­ri­gen Hocker und bat sie,
ih­re Fü­ße zu zei­gen. Als Tan­ner den Glanz in Slys Au­gen sah, frag­te er sich, ob
die Be­geis­te­rung des Man­nes sei­ner Ar­beit oder sei­ner Vor­lie­be für weib­li­che
Fuß­knö­chel galt. Eher wohl den Knö­cheln.




„Wenn Sie
jetzt Ih­ren rech­ten Schuh aus­zie­hen woll­ten, Ma'am? Ja, so. Und nun Ro­bert,
komm her! Sieh dir den Fuß an. Lang und schmal, ho­her Rist. Da siehst du mal
Schön­heit!“




Der
Schuh­ma­cher um­fing Ly­di­as Fer­se mit der Hand und hob – hob! – ih­ren Fuß gut
ei­ne El­le in die Hö­he, so­dass sie mit den Hän­den has­tig ih­ren Rock nie­der­hielt,
da­mit man ih­re Bei­ne nicht sah.




„Al­so hö­ren
Sie!“, pro­tes­tier­te Tan­ner, doch der Mann be­ach­te­te ihn nicht, son­dern
wand­te Ly­di­as Fuß hier­hin und dort­hin, dann fuhr er fort: „Nun, Ro­bert, was
meinst du? Wel­cher Leis­ten passt?“




„Äh ... äh
... Grö­ße sechs?“, stam­mel­te der Lehr­ling nach ei­nem ver­schäm­ten Blick auf
den Fuß.




„Ha!
Dach­test du dir wohl! Nein, fünf ist's.“




Ro­bert
hän­dig­te sei­nem Meis­ter den pas­sen­den Leis­ten aus, den der an Ly­di­as Fuß
an­leg­te. Die Form pass­te ge­nau.




„Na, hab
ich nicht ein Au­ge da­für? Sie ha­ben hüb­sche Fü­ße, Ma'am. Klas­sisch!“ Und
da­mit um­fing er den Fuß fast lie­be­voll.




Bei­na­he
hät­te Tan­ner zu­ge­schla­gen, doch zum Glück stand der Meis­ter auf und be­gann in
sei­nen Re­ga­len zu su­chen.




„Ganz schön
en­thu­sias­tisch, nicht wahr?“, mur­mel­te Ly­dia, wäh­rend sie ih­re Fü­ße wie­der
brav un­ter ih­ren Rö­cken ver­barg.




„Ich
glau­be, da hat­te ich kei­ne gu­te Idee“, mein­te Tan­ner lei­se. „Möch­ten Sie
lie­ber ge­hen?“




„Ei­gent­lich
ja, doch ich will un­be­dingt mit Ih­nen Mal­verns Hü­gel er­kun­den ... und die­se
Stie­fel sind wirk­lich schön. Er­staun­lich, dass der Mann einen Weg ge­fun­den
hat, Schu­he vor­zu­fer­ti­gen! Ich bin ge­spannt, wie sie sit­zen wer­den.“




Mr Sly
kehr­te zu­rück, ein Paar Stie­fel in der Hand, und woll­te sei­nen Platz wie­der
ein­neh­men.




Aber er
wird kei­ne zwei­te Chan­ce be­kom­men, auch nur Ly­di­as großen Zeh zu be­rüh­ren,
sag­te sich Tan­ner. „Ich hel­fe der Da­me! “, ver­kün­de­te er, pack­te rasch die
Stie­fel und setz­te sich selbst auf den Hocker. Nun be­fand sich sein Kopf
ge­gen­über von Ly­di­as Kni­en. In­ter­essant, in die­ser Po­si­ti­on moch­te er, wenn er sich nicht
in acht nahm, mehr von ih­ren Bei­nen se­hen, als sich schick­te. Kein Wun­der, dass
Mr Sly ein so fröh­li­cher Mensch war. „Tan­ner, Sie brau­chen mir nicht ...“




„Wenn
Myla­dy nur freund­li­cher­wei­se Ih­ren Fuß he­ben wür­de?“, bat Tan­ner.




Sie tat es,
und Tan­ner rück­te et­was vor, um ihr in den Stie­fel zu hel­fen. Be­hut­sam um­fing
er ih­ren Knö­chel und setz­te .ih­re Fer­se auf sei­nen Ober­schen­kel, dann be­gann
er, die Schnür­bän­der ein­zu­fä­deln.




„Nein,
nein, Sie ma­chen es ganz falsch“, misch­te Mr Sly sich ein und griff nach
dem Schuh, doch Tan­ner wich ihm ge­schickt aus.




„Sly, ha­ben
Sie nicht in Ih­rer Werk­statt zu tun? Ro­bert wird uns hel­fen, wenn nö­tig. Ge­hen
Sie nur.“




„Was den­ken
Sie, wer Sie sind, dass Sie mir in mei­nem ei­ge­nen La­den Vor­schrif­ten
ma­chen?“




„Er ist der
Du­ke of Mal­vern, Mr Sly“, er­klär­te Ly­dia in süßem Ton. „Und wenn er
sei­nen Be­kann­ten von Ih­rem Ge­schäft er­zählt, wer­den Sie bald mehr als nur einen
Ge­hil­fen brau­chen.“




„Na, da
geht er!“, kräh­te Ro­bert tri­um­phie­rend und woll­te et­was hin­zu­fü­gen.




Tan­ner
je­doch un­ter­brach ihn. „Es ist gut, Ro­bert, du kannst dich wie­der an die Ar­beit
ma­chen; ich kom­me al­lein zu­recht.“ Wie zum Be­weis schob er sei­ne Hand
tiefer un­ter Ly­di­as Rö­cke und um­fing mit ei­ner Hand ih­re Wa­de, um mehr Halt zu
ha­ben, wenn er ihr den Stie­fel über­zog. Sei­ne Fin­ger schie­nen in Flam­men zu
ste­hen, als er die Sei­de ih­res Strump­fes fühl­te. Sei­ne Fan­ta­sie gau­kel­te ihm
die herr­lichs­ten Bil­der vor.




„Tan­ner?“




„Ver­zei­hung,
ent­we­der ich oder Mr Sly.“




„Ni­co­le
wür­de sa­gen, ich soll­te froh sein, dass mir die Män­ner zu Fü­ßen lie­gen“,
sag­te Ly­dia ein we­nig atem­los. „Soll ich drücken?“




Es dau­er­te
einen Mo­ment, bis er ver­stand, was sie mein­te. „Äh, äh ... es geht schon, es
liegt nur an die­sen falsch her­um­ge­schnür­ten Bän­dern.“




„Aber
Tan­ner, wie könn­te ich le­ben, wenn die­se nied­li­chen klei­nen Schlei­fen nicht
un­ter mei­nem Kleid her­vor­blitz­ten! Kom­men Sie, ich hel­fe Ih­nen.“




Sie zeig­te
auf ih­ren Fuß mit dem wun­der­bar ho­hen Spann – zum Küs­sen, ge­nau wie ihr
schlan­ker Knö­chel und ih­re rei­zend ge­schwun­ge­ne Wa­de, auf die einen Blick zu
wer­fen er sich fast ver­zehr­te.




Er fass­te
fes­ter zu, und es ge­lang ihm end­lich, ihr den Stie­fel an­zu­zie­hen. Wie­der ruh­te
ih­re Fer­se auf sei­nem Schen­kel, wo­für sie das Knie beu­gen muss­te, wäh­rend er
den Stie­fel­schaft zu­recht­rück­te.




Es fiel ihm
schwer, wie­der nor­mal zu at­men; Ly­dia wür­de sonst den­ken, dass die An­stren­gung
ihm den Atem nahm, wo er Wahr­heit nur mann­haft um Ab­len­kung kämpf­te; denn ein
paar Span­nen wei­ter oben be­fand sich Ly­di­as Knie, dar­über ihr Strumpf­band und
jen­seits da­von ... der Him­mel! Er müss­te nur vor­ge­ben, ihm sei die Hand
aus­ge­rutscht ...




Um zu
se­hen, wie der Stie­fel am Fuß wirk­te, beug­te Ly­dia sich wei­ter vor, und
plötz­lich lag kaum ei­ne El­le zwi­schen ih­rem Ge­sicht und Tan­ners – des­sen Hän­de
im­mer noch un­ter ih­rem Rock steck­ten! Und des­sen Au­gen sich ge­nau in Hö­he
ih­res Bu­sens be­fan­den.




Er war nie
Ge­fahr ge­lau­fen, zu ver­ges­sen, dass sie Brüs­te hat­te. An­de­rer­seits konn­te er
sich nicht er­in­nern, dass ih­re Klei­der frü­her so ir­ri­tie­rend viel ent­hüllt
hät­ten. Viel­leicht soll­te er sich an­bie­ten, ihr im­mer beim Schuh­an­zie­hen zu
hel­fen ... Nein, er soll­te sei­ne Fan­ta­sie zü­geln!




„Oh
...“ Ly­dia sah auf ih­re Rö­cke nie­der, als könn­te sie sei­ne Hän­de durch den
Stoff ih­res Klei­des se­hen, dann blick­te sie ihn an, und er brach­te es nicht
fer­tig, fort­zu­schau­en und vor­zu­ge­ben, es wä­re ge­ra­de nichts pas­siert.




Wie selt­sam
sie ihn be­trach­te­te. Nicht angst­voll, nicht an­ge­wi­dert. Son­dern mit ei­ner
stum­men Fra­ge im Blick. Und er kann­te die Ant­wort nicht.




Aber er
hoff­te, bald wür­de er sie ken­nen.




„Nichts in
der Welt fühlt sich schö­ner an ...“, hört er sich lei­se sa­gen und schob
ei­ne Hand hö­her bis zu ih­rem sei­de­nen Strumpf­band.
Einen Hauch wei­ter und er wür­de die wei­che Haut ih­res Schen­kels be­rüh­ren.




Ly­dia fuhr
sich mit der Zun­ge über die Lip­pen, aus Ner­vo­si­tät, wie er glaub­te, den­noch
nicht we­ni­ger er­re­gend.




Er riss
sich zu­sam­men. Sie wa­ren nicht al­lein.




„Ver­zei­hen
Sie“, mur­mel­te er und ließ sie los, so­dass sie das Bein sen­ken konn­te.
„Ich hät­te nicht ... “ Wenn er wei­ter so her­um­stam­mel­te, wür­de er al­les
nur noch schlim­mer ma­chen.




Doch sie
un­ter­brach ihn. „Nein, nein es war mei­ne Schuld, mein Fuß war ab­ge­glit­ten. Ich
... ich glau­be, der Stie­fel sitzt sehr gut.“




Auf dem
Rück­weg zum Gros­ve­nor Squa­re wa­ren sie bei­de sehr still. Zwei Men­schen, de­nen
so viel auf dem Her­zen lag, und die so we­nig da­zu sa­gen konn­ten. Aber ein
An­fang war ge­macht. Das wuss­ten sie bei­de.




Nur wie
wür­de es wei­ter­ge­hen?  










9. Kapitel





an­ner hat dir Stie­fel ge­kauft? Ein
merk­wür­di­ges Ge schenk“, sag­te Char­lot­te. „Und du sagst, sie wa­ren fer­tig
und muss­ten nicht erst an­ge­mes­sen wer­den? Zeig doch mal!“




Nur zö­gernd
schnitt Ly­dia die Schnur des Päck­chens auf und zog die Stie­fel her­aus. Es war
al­bern, aber sie wä­re gern beim Aus­pa­cken al­lein ge­we­sen, um dem, was in dem
La­den ge­sche­hen war, nach­zu­spü­ren, sei­ne Be­deu­tung aus­zu­lo­ten. „Sie sind zum
Wan­dern ge­dacht. Er will mit mir in den Mal­vern Hills wan­dern.“




„Ach,
tat­säch­lich?“ Char­lot­te träl­ler­te bei­na­he. Dann nahm sie eins der
Stie­fel­chen. „Wie selt­sam, sie sind ver­kehrt ge­schnürt.“




Und so
fühl­te Ly­dia sich – ver­kehrt. Aber das sag­te sie nicht, nicht ein­mal Char­lot­te,
die es ver­mut­lich ver­ste­hen wür­de. Statt­des­sen be­schrieb sie Mr Slys Ge­schäft,
plap­per­te oh­ne Un­ter­bre­chung, bis sie sich vor­kam wie Jas­mi­ne Har­bur­ton und
has­tig den Mund schloss.




„Nein,
Sa­rah, das nicht“, wand­te Char­lot­te sich in die­sem Mo­ment an die Zo­fe, die
ein grau­es, schon et­was schä­bi­ges Mor­gen­kleid ein­pa­cken woll­te. „Ich glau­be,
das kann end­lich ent­sorgt wer­den.“




„Aber ich
tra­ge es so gern“, pro­tes­tier­te Ly­dia.




„Ja, ich
weiß, und auf dem Land ist es ge­ra­de rich­tig – falls du Un­kraut jä­ten oder die
Hüh­ner füt­tern möch­test.“




Trot­zig
er­wi­der­te Ly­dia: „Dann ist es ge­ra­de rich­tig zum Wan­dern!“




„Nein,
nicht ein­mal da­für. Bist du denn über­haupt nicht ro­man­tisch? Der Mann will dir
sei­ne Hei­mat zei­gen, ihr bei­de wer­det
al­lein un­ter­wegs sein. Er hat dir da­für er­staun­li­cher­wei­se so­gar die pas­sen­den
Schu­he ge­schenkt, was ich, wenn auch viel­leicht nicht ro­man­tisch, so doch sehr
auf­merk­sam von ihm fin­de. Glaubst du wirk­lich, dass er nur ver­rückt dar­auf ist,
dir Flo­ra und Fau­na zu zei­gen? Ich weiß ja, Ly­dia, dass du ein Land­mäus­chen
bist, aber so be­hü­tet kann doch nie­mand sein!“




Sa­rah
ki­cher­te.




„Nein“,
fuhr sie fort, „die­ses Kleid kommt für Mal­vern über­haupt nicht in­fra­ge.
Au­ßer­dem scheint Tan­ner nicht dein ein­zi­ger Ver­eh­rer zu sein. Was, wenn ei­ner
der Gent­le­men dir einen An­trag macht und du steckst in die­sem al­ten grau­en
Fet­zen? Denk nur, wie pein­lich das wä­re.“




Ly­dia, das
Kleid an sich ge­drückt, fuhr zu ih­rer Schwä­ge­rin her­um. „Nie­mand wird mir einen
An­trag ma­chen. Es ist ein­fach nur ein klei­ner Be­such auf dem Lan­de, nur bis
Tan­ners Wun­de ver­heilt ist und der Ba­ron in Lon­don nicht mehr als Sen­sa­ti­on
gilt.“




„Und des­sen
bist du dir si­cher?“




„Na­tür­lich“,
ent­geg­ne­te Ly­dia und igno­rier­te da­bei den ra­sen­den Schlag ih­res Her­zens. „Wenn
über­haupt, wird Tan­ner sich Jas­mi­ne er­klä­ren.“




„Ach?“
Char­lot­te hob ei­ne Braue. „Und wie er­klärst du dir dann, dass Tan­ner
un­mit­tel­bar nach eu­rem Ein­kauf um ein pri­va­tes Ge­spräch mit Ra­fe bat?“




„Wie
bit­te?“ Das Kleid fiel Ly­dia aus den plötz­lich be­ben­den Hän­den.




„Was ist,
Lie­bes? Du bist ganz blass ge­wor­den. Wuss­test du das et­wa nicht? Und welch ein
Zu­fall, ein paar Stun­den vor­her bat auch der Ba­ron Ra­fe um ein Ge­spräch un­ter
vier Au­gen. Ra­fe war heu­te sehr be­schäf­tigt. Und dir wird es kom­men­de Wo­che
ge­nau­so ge­hen – du wirst sehr be­schäf­tigt sein.“




Aber­mals
ki­cher­te Sa­rah, schlug sich dann rasch die Hand vor den Mund und has­te­te aus
dem Zim­mer.




Ly­dia ging
zum Fri­sier­tisch und ließ sich schwer auf den Hocker da­vor fal­len. „Jus­tin
scherzt nur. Das hat er so gut wie zu­ge­ge­ben. Das Ge­spräch mit Ra­fe ge­hör­te zu
dem Scherz da­zu. Zu­ge­ge­ben, kein son­der­lich lus­ti­ger Scherz.“




Auf­seuf­zend
schüt­tel­te Char­lot­te den Kopf. „Lie­bes, warum kannst du dich nicht als
at­trak­tiv an­se­hen, äu­ßer­lich und in­ner­lich? Als ei­ne Frau, von der Män­ner auf
den ers­ten Blick ge­fes­selt sind, und zwar so gründ­lich, dass sie sich un­be­dingt
Ra­fes Se­gen ho­len wol­len, ehe sie dir ernst­haft den Hof ma­chen?“




„Jus­tin mag
Frau­en nicht.“




„Wirk­lich?
Und doch ha­be ich es aus ers­ter Hand, dass er Frau­en so­gar sehr gern mag. Und
sehr häu­fig ... zu­min­dest hör­te ich das von Ra­fe. Willst du sa­gen, er zieht ...
äh ...“




„Nein!
“, rief Ly­dia er­rö­tend. „Al­so, er mag Frau­en schon, nur hat er et­was ge­gen
sie. Oh, ich weiß auch nicht, ... aber ich mei­ne eben, dass Jus­tin mich nur
ne­cken woll­te. Er hält sich für amüsant.“




„Und ist es
nicht?“




Ly­dia
woll­te nicht dar­über re­den, oder bes­ser, nicht über den Ba­ron; über Tan­ners
Be­such bei Ra­fe hät­te sie lie­bend gern mehr er­fah­ren. „Doch, er ist sehr
amüsant, nur ...“, sie zö­ger­te kurz und über­leg­te, „... er weiß es auch.
Und er amü­siert sich oft auf Kos­ten an­de­rer. Des­halb den­ke ich, er mag nicht
nur kei­ne Frau­en, er mag auch Män­ner nicht. Und sich selbst am we­nigs­ten.“




Neu­gie­rig
schau­te Char­lot­te sie an. „Of­fen­sicht­lich hast du dir über den Ba­ron ei­ne Men­ge
Ge­dan­ken ge­macht. Hast du zu­fäl­lig vor, ihn vor sich selbst zu ret­ten? Es sä­he
dir so ähn­lich.“




Ver­dutzt
frag­te Ly­dia: „Willst du sa­gen, dass ich mich in an­de­rer Leu­te An­ge­le­gen­hei­ten
mi­sche?“




„Gu­ter
Gott, nein, ich mei­ne nur, dass es dir Spaß macht, Leu­te vor ih­ren ei­ge­nen
Tor­hei­ten zu be­wah­ren. Den größ­ten Teil dei­nes Le­bens hast du Ni­co­le aus
di­ver­sen von ihr selbst ver­ur­sach­ten Klem­men ge­hol­fen. Dei­ne Schwes­ter ist
jetzt äl­ter und klü­ger, und au­ßer­dem musst nicht mehr du dich um sie
sor­gen, denn Lu­cas fin­det je­de ih­rer ver­rück­ten An­wand­lun­gen ein­fach wun­der­bar.
Fin­dest du nicht, dass du dich nun end­lich um dein ei­ge­nes Le­ben küm­mern
soll­test? Viel­leicht so­gar über ein paar ei­ge­ne Ver­rückt­hei­ten nach­den­ken
soll­test?“




„Ich wüss­te
nicht mal, wie man das macht.“




Char­lot­te
stand auf, ging zu ihr hin­über und küss­te sie auf die Wan­ge. „Weißt du, du
musst nur die Schlös­ser und Schran­ken öff­nen, hin­ter de­nen dein wah­res Selbst
ein­ge­sperrt ist. Im­mer­hin sind wir Frau­en be­deu­tend raf­fi­nier­ter als die
Män­ner, und vor al­lem raf­fi­niert ge­nug, die­ses Wis­sen für uns zu be­hal­ten. Und
wenn der Mann be­son­ders eh­ren­haft ist, braucht er manch­mal einen ... äh ...
klei­nen Schubs von der Frau, die weiß, was gut für ihn ist. Und für sie
na­tür­lich.“




„Willst du
et­wa sa­gen ...?“




„Ich?“
Char­lot­te wehr­te ge­spielt em­pört ab, dann aber lä­chel­te sie schel­misch wie ein
jun­ges Mäd­chen. „Ich sa­ge gar nichts. Aber denk über mei­ne Wor­te nach, Ly­dia.
Geh ein klein we­nig aus dir her­aus. Viel­leicht soll­te end­lich die ech­te Ly­dia
zum Vor­schein kom­men.“




Nach­dem
Char­lot­te fort war, ging Ly­dia, die neu­en Stie­fel fest an die Brust ge­drückt,
zum Fens­ter und schau­te hin­aus. Ihr war, als sä­he sie wie­der Lu­cas Pai­nes
Kut­sche da­von­fah­ren, mit Ni­co­le, die so be­geis­tert ge­winkt hat­te, vol­ler
Le­bens­freu­de und be­reit für neue Aben­teu­er.




„Wie ist
es?“, frag­te Ly­dia laut. „Wie ist es, ein­fach nur zu füh­len? Los­zu­las­sen,
sich ein­fach von den Er­eig­nis­sen trei­ben zu las­sen, ir­gend­wo­hin, wo nicht
zählt, was an­de­re den­ken oder sa­gen, son­dern nur, was man fühlt?“




Nichts
in der Welt fühlt sich schö­ner an ...




Tan­ners
Be­rüh­rung und was sie da­bei emp­fun­den hat­te, war un­be­schreib­lich schön ge­we­sen.
Ih­re Um­ge­bung war ver­blasst, nichts exis­tier­te mehr in je­nem Mo­ment, als sie in
sei­ne Au­gen schau­te und sei­ne Fin­ger sie durch die Sei­de ih­res Strump­fes zu
ver­bren­nen schie­nen. Ihr war heiß ge­wor­den, sie war förm­lich da­hin­ge­schmol­zen,
und sie hat­te nur noch eins ge­wollt: Die Au­gen schlie­ßen und füh­len.




War es das,
was ihr in ih­rem so be­dacht­sam ge­leb­ten Le­ben fehl­te? Die Be­rüh­rung ei­nes
Man­nes? Nicht der Traum da­von, den sie in ih­rer kur­z­en Zeit mit dem Cap­tain
ge­träumt hat­te. Da hat­te sie nur sehn­süch­ti­ge Bli­cke und stum­me Seuf­zer
ge­kannt. Er war ih­re Mäd­chen­lie­be ge­we­sen, ihr ge­müt­li­cher Ha­fen, in dem sie
sich si­cher und ge­bor­gen füh­len durf­te.




Bei Tan­ner
fühl­te sie sich je­doch al­les an­de­re als si­cher. Er brach­te sie aus dem
Gleich­ge­wicht, so­dass ihr das Blut ra­scher durch die Adern schoss.




Ein Jahr
fast hat­te sie sich in ih­ren Ko­kon ein­ge­spon­nen, sich ge­schol­ten, dass sie
ih­rem Cap­tain ih­re Lie­be nicht ge­stan­den hat­te, und ihm gleich­zei­tig die Schuld
an ih­rem ver­hee­ren­den Kum­mer ge­ge­ben. Er­neut zu lie­ben konn­te Schmerz, ein
ge­bro­che­nes Herz, Ver­lust be­deu­ten. Aber es des­halb ein­fach nicht ver­su­chen?
War das denn ein Le­ben?




Ihr hüb­scher
Ko­kon war plötz­lich nicht mehr ge­müt­lich, war nicht mehr Zu­flucht, son­dern
Ge­fäng­nis. Und Tan­ner war nicht der Cap­tain. Er war nicht un­ge­fähr­lich. Er
hat­te ei­ne Wir­kung auf sie, wie sie der Cap­tain nie ge­habt hat­te.




Und war das
so falsch? Ihr Ge­fühl sag­te ihr Nein.
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ol­la, auf und da­von, al­ter
Freund!“, rief Ba­ron Wil­de und
setz­te sich mit sei­nem Pferd an Tan­ners Sei­te, als
im mor­gend­li­chen Dunst die Rei­se­kut­sche mit dem gold­ge­präg­ten Mal­vern-Wap­pen
auf den Tü­ren den Gros­ve­nor Squa­re ver­ließ. „Ah, was schaust du so grim­mig?
Hast du ge­glaubt, du könn­test dich mit den zwei rei­zen­den Da­men heim­lich oh­ne
mich aus der Stadt schlei­chen?“




„Ich weiß
doch, dass man dich nicht los wird“, ent­geg­ne­te Tan­ner spaß­haft. „Hat­test
du et­wa er­war­tet, von mir aus den Ar­men ir­gend­ei­ner Sän­ge­rin oder Tän­ze­rin
ge­ris­sen zu wer­den, der du ges­tern Nacht die Eh­re gabst? Du bist im­mer noch im
Abend­an­zug, und für je­man­den, der höchs­ten Wert auf sein Äu­ße­res legt, siehst
du ein we­nig de­ran­giert aus. Lan­ge Nacht?“




„In­ter­essan­te
Nacht.“ Jus­tin rieb sich die Bart­stop­peln. „Üb­ri­gens hat sich Brum­mel
end­lich aus dem Staub ma­chen kön­nen, ist nach Ca­lais ge­flo­hen. Noch ist es
nicht be­kannt, aber da wir Lon­don hin­ter uns las­sen, kann ich es dir ja
er­zäh­len.“




„Glaubst du
et­wa, ich wür­de sei­ne Gläu­bi­ger alar­mie­ren?“




„Mög­li­cher­wei­se?“
Jus­tin grins­te breit. „Du bist ein so ehr­li­cher, auf­rech­ter Bur­sche. Ein Hort
der Mo­ral und so wei­ter ... Ehr­lich, ich weiß nicht, wie ich dich manch­mal
er­tra­ge. Oder wie du mich er­trägst.“




„Ich bin
eben sehr nach­sich­tig“, sag­te Tan­ner iro­nisch.




„Ja,
ge­dul­dig wie ein Hei­li­ger.“




Tan­ner
trieb sein Pferd an, da sie die be­leb­te­ren Stra­ßen hin­ter sich ge­las­sen hat­te
und die Kutsch­p­fer­de schnel­ler wur­den. Ein Stück hin­ter ih­nen folg­te der zwei­te
Wa­gen mit der Die­ner­schaft und dem Ge­päck. Jus­tin al­ler­dings hat­te kein Ge­päck
da­bei, was aber viel­leicht auch nur be­deu­te­te, dass sein Wa­gen schon seit Stun­den
un­ter­wegs war und ih­nen weit vor­aus.




„Aber mei­ne
Ge­duld ist we­ni­ger stra­pa­zier­fä­hig. Al­so frag schon, was ich mit Brum­mels
Flucht zu tun ha­be, da ich doch erst we­ni­ge Ta­ge wie­der in Eng­land bin.“




„Gut, ich
fra­ge dich.“




„Nun,
of­fi­zi­ell bin ich erst vor ein paar Ta­gen zu­rück­ge­kehrt, aber das Heim mei­ner
Ah­nen hat­te ich schon öf­ter wie­der be­sucht – in­ko­gni­to na­tür­lich. Ein
kö­nig­li­cher Par­don ist nicht schnell zu er­hal­ten und bil­lig auch nicht. Der
gu­te Prin­ny schwimmt jetzt in mei­nem Geld. Dank ihm zählt nun auch Brum­mel zu
den Aus­ge­sto­ße­nen. Ihm mei­ne Un­ter­stüt­zung an­zu­bie­ten, war die lo­gi­sche Fol­ge
da­von, dass mei­ne Ab­scheu vor un­se­rem Prinz­re­gen­ten in glei­chem Ma­ße wuchs wie
mein Mit­ge­fühl für Ge­äch­te­te. Lan­ge Re­de kur­z­er Sinn, es ge­lang mir zu­sam­men
mit ein paar Spieß­ge­sel­len, Brum­mel un­ter der Na­se sei­ner Gläu­bi­ger zu
ent­füh­ren. Ehe die wuss­ten, was ih­nen ge­sch­ah, braus­te der Beau schon gen
Do­ver. In­zwi­schen sitzt er dort wahr­schein­lich ir­gend­wo ge­müt­lich her­um und
schlürft Cham­pa­gner.“




Tan­ner
schüt­tel­te den Kopf. „Und das al­les, ob­wohl du den Mann kaum kann­test.“




„Oder er
mich. Aber im­mer­hin, er hin­ter­ließ mir sei­nen Er­ker­platz bei Whi­te's. Na ja,
sa­gen wir, ich hab ihn ihm ab­ge­kauft. Schließ­lich braucht der Gu­te
Ta­schen­geld.“




„Du hast
den Platz ge­kauft?“ Tan­ner lach­te so sehr, dass er sich kaum im Sat­tel
hal­ten konn­te. „Wirst du dem­nächst dort sit­zen und über die ar­men Tröp­fe
läs­tern, de­ren An­zug nicht dem Stan­dard Brum­mels ent­spricht?“




„So
un­ge­fähr. Sag, soll­te ich mir ein Mo­no­kel an­schaf­fen? Das wür­de si­cher gut zu
dem ge­plan­ten Trau­er­schwarz und mei­nem me­lan­cho­lisch düs­te­ren Blick
pas­sen.“




„Sieh
lie­ber zu, dass du zur Post­sta­ti­on kommst, um dich um­zu­klei­den, oder du musst
dir den Weg nach Mal­vern selbst su­chen“




„Und eb­ne
dir so den Pfad zu un­se­rer ent­zücken­den La­dy Ly­dia, auf die dank dei­ner
idio­ti­schen Ehr­bar­keit auch ich Jagd ma­chen
darf. Be­stimmt nicht!“ Und teuf­lisch grin­send grub er sei­nem Pferd die
Ab­sät­ze in die Sei­ten, tipp­te an sei­nen Hut und ga­lop­pier­te die Stra­ße ent­lang,
wäh­rend Tan­ner ihm lei­se vor sich hin flu­chend nach­schau­te.




Er trieb
sein Tier an, bis er ne­ben der Kut­sche war, und beug­te sich dann zu dem Fes­ter
nie­der, um ins In­ne­re schau­en zu kön­nen, wo Ly­dia und Jas­mi­ne sa­ßen.




Jas­mi­ne sah
ihn zu­erst und ließ schnell das Fens­ter her­ab. „War das ge­ra­de der Ba­ron, der
an uns vor­bei­schoss? Mit sei­nem flat­tern­den Kra­wat­ten­tuch sah er wun­der­bar
schnei­dig aus! Oh, das hät­te ich nicht sa­gen sol­len. Willst du uns Ge­sell­schaft
leis­ten, Tan­ner? Die Kut­sche ist groß­ar­tig ge­fe­dert, viel bes­ser als Pa­pas, und
auch die Sit­ze sind be­que­mer. Wir wür­den uns freu­en, wenn du dich zu uns setzt,
aber lei­der musst du rück­wärts­fah­ren. Ly­dia und ich hat­ten des­we­gen dis­ku­tiert
und sind uns ei­nig, dass uns bei­den übel wür­de, wenn wir ge­gen die
Fahrtrich­tung sä­ßen. Al­so, ich fand es; hat­test du dich da­zu ge­äu­ßert,
Ly­dia?“




Tan­ner
glaub­te ein lei­ses „Ich kann mich nicht er­in­nern“, zu hö­ren.




„Spä­ter
viel­leicht“, ant­wor­te­te er, dann mus­ter­te er Ly­dia, die trotz der
holp­ri­gen Stra­ße ver­bis­sen an ei­ner Sti­cke­rei ar­bei­te­te. Sie hat­te die Lip­pen
so fest zu­sam­men­ge­presst, dass sie fast weiß wirk­ten. „Ly­dia, ich dach­te, Sie
hät­ten viel­leicht Lust, mit mir zu Pfer­de bis zur nächs­ten Post­sta­ti­on zu
rei­sen. Ich se­he, Sie tra­gen Ihr Reit­ko­stüm.“




Sie schau­te
ihn der­art er­leich­tert an, dass er so­fort zu dem Schluss kam, Jas­mi­ne müs­se
wäh­rend der letz­ten Stun­de wie ein Was­ser­fall auf sie ein­ge­re­det ha­ben. „Ja,
sehr ger­ne so­gar, dan­ke.“




Tan­ner
wink­te dem Kut­scher, am Stra­ßen­rand zu hal­ten, und im Nu saß Ly­dia im
Da­men­sat­tel des Pfer­des, das er ex­tra für sie mit­ge­nom­men hat­te, und ritt an
sei­ner Sei­te, weit ge­nug hin­ter der Staub­wol­ke, die der Wa­gen ver­ur­sach­te.




„Hat
Jas­mi­ne sich ganz als das üb­lich Plap­per­maul er­wie­sen?“, frag­te Tan­ner,
wäh­rend sie in ge­müt­li­chem Trab da­hin­rit­ten.




„Sie sagt,
sie plap­pert, wenn sie krib­be­lig ist, aber ich hät­te nicht ge­dacht, dass ich
sie krib­be­lig ma­che. Viel­leicht ist es aber auch nur we­gen der Rück­kehr nach
Mal­vern.“




„Be­gie­rig
dar­auf, heim­zu­keh­ren oder un­glück­lich we­gen der Ab­rei­se aus Lon­don? Was mei­nen
Sie?“




Ly­dia
schi­en einen Mo­ment zu über­le­gen. „Eher be­gie­rig auf die Heim­kehr. Sie hat ...
Freun­de dort.“




„Sind die
al­le taub wie Mrs Shan­dy? Nein, nicht, das war ge­mein von mir.“




„Sie ist
sich ih­rer Ma­nie be­wusst, nur scheint sie ein­fach nicht mit Re­den auf­hö­ren zu
kön­nen. Das muss schreck­lich sein.“




„Nun bin
ich we­gen mei­ner Wor­te dop­pelt be­schämt. Ich glau­be, Jas­mi­nes Va­ter ist schuld.
Er drängt sie stän­dig, be­vor­zugt in mei­ne Rich­tung. Sie selbst hat nicht
die­sen Ehr­geiz.“




„Ir­gend­wann
wird sie ihm die Stirn bie­ten müs­sen“, er­klär­te Ly­dia ent­schie­den.
„Nie­mand soll­te über die Zu­kunft ei­ner an­de­ren Per­son be­stim­men dür­fen.“




Er­staunt
nahm Tan­ner das zur Kennt­nis, dach­te je­doch so­fort an sein Ver­spre­chen, das
Fitz ihm auf dem Ster­be­bett ab­ge­run­gen und so über Ly­di­as Zu­kunft be­stimmt
hat­te. So­fern man Tho­mas Har­bur­ton glau­ben konn­te, hat­te auch der ver­stor­be­ne
Du­ke noch im Da­hin­schei­den die Zu­kunft sei­nes Soh­nes be­stimmt. Woll­te Ly­dia ihm
auf ver­blüm­te Art et­was sa­gen? Und wenn, ging es um sei­nen Va­ter oder um Fitz?
Be­stand die Mög­lich­keit, dass sie von den für­sorg­li­chen Plä­nen des Cap­tains
er­fah­ren hat­te? Wenn, dann miss­bil­lig­te sie es ein­deu­tig.




Groß­ar­tig,
als wenn er ei­ne wei­te­re Hür­de brauch­te!




„Ich ha­be
Sie nie zu­vor im Sat­tel ge­se­hen“, sag­te er, um dem ein we­nig un­ge­müt­li­chen
Ge­spräch ei­ne an­de­re Rich­tung zu ge­ben. „Dass Ni­co­le rei­tet, wuss­te ich, aber
Sie?“




„Ni­co­le
rei­tet nicht ein­fach, sie und ih­re Ju­liet ter­ro­ri­sie­ren die Ge­gend“,
er­wi­der­te sie lä­chelnd. „Ich bin es zu­frie­den, mit mei­ner Dai­sy ge­müt­lich
da­hin­zu­tra­ben und die Land­schaft zu be­wun­dern.“




„Je
lang­sa­mer man un­ter­wegs ist, de­sto bes­ser kann man manch­mal den Weg ge­nie­ßen
und sich auf die An­kunft freu­en.“ Be­zog er sich auf Aus­rit­te oder eher auf
sei­ne ge­mäch­li­che An­nä­he­rung an Ly­dia? Nun, er wuss­te es, aber war es ihr
klar? Si­cher, sie un­ter­hiel­ten sich, doch was sag­ten sie denn? Die Din­ge, die
ih­nen wich­tig wa­ren, spra­chen sie nicht aus.




Ih­re Wan­gen
rö­te­ten sich sanft, und Tan­ner wuss­te, die Far­be rühr­te nicht vom Rei­ten in der
fri­schen Luft her. So­fort stieg sei­ne Hoff­nung ins Un­end­li­che.




„Wor­über
ha­ben Sie mit Jas­mi­ne ge­re­det – das heißt, ge­re­det hat sie wohl. Ha­ben Sie
über­haupt zu­ge­hört?“




Lä­chelnd
sah Ly­dia ihn an. „Man konn­te sie kaum über­hö­ren. Sie er­zähl­te nur von
Mal­vern. Bis­her er­fuhr ich, dass das Haus groß ist. Nein, rie­sig. Enorm.
Un­ge­heu­er groß. Die Grö­ße schüch­tert sie ein, viel­leicht, weil sie sich als
Kind mal dar­in ver­irrt hat. Aber das ist Ih­nen ja be­kannt, da Sie wohl der
tap­fe­re Held wa­ren, der sie er­ret­te­te und wie­der in die Zi­vi­li­sa­ti­on zu­rück­brach­te,
als sie sich schon ver­lo­ren glaub­te und dem Hun­ger- und Käl­te­tod
aus­ge­setzt.“




„Gu­ter
Gott, das hat sie ge­sagt? Hof­fent­lich er­wähn­te sie auch, dass sie sich in ei­ner
Wä­sche­kam­mer ver­kro­chen hat­te und dann dar­in ein­sch­lief? Und dass sie da­mals
auch kein klei­nes Kind mehr war, son­dern be­stimmt schon drei­zehn. Aber seit­dem
tat sie, wenn sie mit ih­rem Va­ter zu Be­such kam, nicht einen Schritt mehr über
den Sa­lon hin­aus. Sie ist ... manch­mal ist sie ziem­lich ängst­lich.“




„Und neigt
da­zu, zu über­trei­ben, scheint mir. Aber heu­te sind Sie nicht mehr der tap­fe­re
Held, oder?“, frag­te sie mit La­chen in der Stim­me. „Wie scha­de, ich war
wirk­lich be­ein­druckt! Wel­che Ih­rer Ta­ten wä­ren denn wohl noch mei­ner
jung­fräu­li­chen Ehr­furcht und Be­wun­de­rung wür­dig?“




Ah, sie
wünsch­te al­so ein Wort­ge­fecht? Nun, da­zu war er mehr als ge­neigt. Wor­te konn­ten
sehr ... be­zie­hungs­reich sein.




„In letz­ter
Zeit nicht. Aber ich wer­de die ers­te Ge­le­gen­heit er­grei­fen. Dach­ten Sie an ei­ne
be­son­de­re Toll­kühn­heit?“




Sie tat so,
als über­leg­te sie, und ihm ging das Herz auf, denn sie fühl­te sich
of­fen­sicht­lich wohl ge­nug mit ihm, um ihn zu ne­cken. „Hau­sen auf Mal­vern
viel­leicht bö­se Dra­chen?“




„Sie mei­nen
sol­che, die Feu­er spu­cken?“




„Gibt es
denn auch an­de­re?“




„Ja“,
sag­te er tod­ernst. „Meh­re­re so­gar. Da sind noch die zwei­schwän­zi­gen und
schließ­lich die rot­äu­gi­gen Nuss­knacker­dra­chen. Ob­wohl die sehr rar ge­wor­den
sind, seit vor ein paar Jah­ren die Wal­nuss­bäu­me ei­ner Krank­heit zum Op­fer
fie­len.“




„Da­bei
wür­de ich ge­ra­de die Nuss­knacker­dra­chen so gern se­hen.“




„Rot­äu­gi­ge
Nuss­knacker­dra­chen;
die grün­äu­gi­gen, die nur Ha­selnüs­se fut­tern, wach­sen und ge­dei­hen.“




„Dan­ke für
die Auf­klä­rung. Ich den­ke, es ge­nügt mir, wenn Sie einen von den
zwei­schwän­zi­gen hin­met­zeln.“




„Und falls
die Dra­chen sich al­le zu grü­ne­ren Au­en auf­ge­macht ha­ben? Wo­mit, schö­ne Maid,
kann ich Sie dann be­ein­dru­cken?“




„Oh, mir
wird schon et­was ein­fal­len“, sag­te sie, doch dann wand­te sie plötz­lich
ver­le­gen den Blick ab.




„Ly­dia?“,
frag­te er, nach­dem er ihr einen Au­gen­blick sich zu fas­sen ge­gönnt hat­te.
Of­fen­sicht­lich war sie an sol­che Wort­ge­plän­kel mit ei­nem Mann nicht ge­wöhnt.




„Ja?“
Sie hielt sich sehr auf­recht und kor­rekt im Da­men­sat­tel. „Ha­ben Sie die Stie­fel
ein­ge­packt?“ Ob sie wuss­te, was er da­mit sa­gen woll­te?




Lang­sam
wand­te sie sich ihm zu und schau­te ihn ge­ra­de­wegs an. So, als hät­te sie einen
Be­schluss ge­fasst. „Sie sag­ten, von ei­nem der Hü­gel aus könn­te ich die gan­ze
Welt se­hen, und das wün­sche ich mir sehr. Wie hät­te ich da die Stie­fel zu Hau­se
las­sen kön­nen? Ich ... ich bin ganz ge­spannt auf all das, was Sie mir zei­gen
wer­den.“




Sein Pferd
brach leicht aus, weil er ver­se­hent­lich an den Zü­geln ge­zo­gen hat­te. Ent­we­der
hat­te sie ver­stan­den, was er mein­te, oder sie war so un­schul­dig, dass er sie
bes­ser, so­bald sie die Post­sta­ti­on er­reich­ten, wie­der heim zu ih­rem Bru­der
schick­te.




„Ly­dia, ich
möch­te Ih­nen so vie­les zei­gen.“ Er be­ob­ach­te­te sie scharf.




„Und ich
möch­te so viel ler­nen“, ant­wor­tet sie lei­se und schlug die lan­gen Wim­pern
nie­der, da­mit er nicht in ih­ren Au­gen le­sen konn­te.




Be­deu­te­te
sie ihm, dass sie zu mehr be­reit war? Im Grun­de glaub­te er es, hoff­te es.




Ra­fe hat­te
ihm sei­nen Se­gen ge­ge­ben, zu­sam­men mit dem Rat, dass ei­ne Frau es auch leid
wer­den kann wie ein zar­tes Blüm­chen be­han­delt zu wer­den. Und als ob das nicht
ge­nug wä­re, hat­te Char­lot­te ihm beim Ab­schied zu­ge­flüs­tert: „Sa­gen Sie es ihr,
Tan­ner, sie ist be­reit, aus ih­rem lan­ge ge­hü­te­ten Traum auf­zu­wa­chen. Sie will
end­lich ei­ne Frau sein. Las­sen Sie nicht zu, dass ein an­de­rer sie weckt. Nicht,
wenn Sie sie lie­ben.“




Vor ih­nen
ver­lang­sam­te die Kut­sche ih­re Fahrt, denn ein klei­nes Dorf kam in Sicht, und da­hin­ter
die Post­sta­ti­on mit dem Gast­haus. Ein fri­sches Ge­spann, Speis und Trank
war­te­ten auf sie. Und Ba­ron Jus­tin Wil­de, der ver­mut­lich noch da­mit be­schäf­tigt
war, sich her­aus­zu­put­zen, wild ent­schlos­sen, sei­nem Freund das Le­ben schwer zu
ma­chen.




„Und das
auf mei­ne Ein­la­dung!“, mur­mel­te Tan­ner vor sich hin.




„Ver­zei­hung,
sag­ten Sie et­was?“, frag­te Ly­dia, wäh­rend sie in den Hof ein­rit­ten.




„Ich
frag­te, ob Sie hung­rig sind“, schwin­del­te er. „Jus­tin ver­sprach, ein Mahl
für uns zu be­stel­len.“




„Ist er
des­halb vor­aus­ge­rit­ten? Wie zu­vor­kom­mend.“




„Ja, so ist
Jus­tin, zu­vor­kom­men. Darf ich Ih­nen aus dem Sat­tel hel­fen?“




Tan­ner
sprang vom Pferd, übergab dem war­ten­den Stall­bur­schen die Zü­gel und ging zu
Ly­dia, der er die Ar­me ent­ge­gen­reck­te. Sie schwang ein Bein über den
Sat­tel­knopf, stütz­te sich auf sei­nen Schul­tern ab und ließ es zu, dass er ih­re
Tail­le um­fing.




Dicht an
sei­nen Kör­per ge­schmiegt glitt Ly­dia zu Bo­den, wo er sie sanft fest­hielt, bis
ein an­de­rer Bur­sche ih­re Stu­te über­nahm und fort­führ­te. Fra­gend schau­te er ihr
in die Au­gen, vol­ler Sehn­sucht, aus­zu­spre­chen, was ihm schon lan­ge auf der
Zun­ge brann­te: Wie schön sie war, und dass al­lein schon ihr Lä­cheln ihm den
Atem raub­te, so­dass er ihr nicht nur die Welt zu Fü­ßen le­gen woll­te, son­dern Son­ne,
Mond und Ster­ne oben­drein. Doch er äu­ßer­te nur lei­se und ernst: „Ich kann mich
nicht so gut aus­drücken wie Jus­tin, aber wenn ich et­was sa­ge, mei­ne ich es
auch.“




Sach­te
leg­te sie ei­ne Hand an sei­ne Wan­ge und hielt sie dort einen Herz­schlag lang.
„Ich weiß, ich wer­de es nicht ver­ges­sen.“




Ein
biss­chen treu­los sei­nem Freund ge­gen­über kam er sich schon vor. War er ein
Narr? „Ich wür­de Ih­nen nie­mals weh­tun“, flüs­ter­te er.




„Ja, ich
weiß.“ Zö­gernd ließ sie ih­re Hand sin­ken. „Ich glau­be, drin­nen fra­gen sie
sich schon, wo wir blei­ben. Ge­hen wir hin­ein?“




Er nick­te,
lös­te sich von ihr und bot ihr sei­nen Arm.
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ie Wir­tin führ­te Jas­mi­ne und Ly­dia in
ein für sie her­ge­rich­te­tes Zim­mer, da­mit sie sich vom Rei­se­staub rei­ni­gen
konn­ten.




„Ach, ist
das nicht hübsch?“, rief Jas­mi­ne und stürz­te sich gleich auf das
Wasch­ge­schirr. „Es macht dir doch nichts, dass ich mir zu­erst die Hän­de wa­sche?
Du hat­test zwar Reit­hand­schu­he an, aber trotz­dem sind dei­ne Hän­de si­cher
schmut­zig und rie­chen nach Pferd, und ich mag mich nicht in ver­schmutz­tem
Was­ser wa­schen.“




Noch
wäh­rend sie sprach, füll­te sie die Schüs­sel und tau­che ih­re Hän­de ins Was­ser,
so­dass Ly­dia auf ei­ne Ant­wort ver­zich­te­te. Je­der auch nur einen Deut klü­ger
als Jas­mi­ne Har­bur­ton hät­te er­kannt, wie un­höf­lich die­se Be­mer­kung war.




Ly­dia ging
zu dem Spie­gel an der Gar­de­ro­be, um zu se­hen, ob ihr Hüt­chen noch saß, die­ses
win­zi­ge, när­ri­sche Ding, das, sah man von der Fe­der an der Krem­pe ab, dem
Bi­ber­hut der Gent­le­men nach­ge­bil­det war. In die Stirn ge­zo­gen, thron­te es in
kes­sem Win­kel auf ih­ren blon­den Lo­cken, und beim Rei­ten hat­te sie den ge­raff­ten
Halb­schlei­er vor dem Ge­sicht her­ab­ge­las­sen, so­dass Tan­ner ih­re Au­gen nur durch
die­ses zar­te Ge­spinst se­hen konn­te. Mit die­sem Hut kam sie sich sehr flott vor,
und über­aus mo­disch.




Und sehr
kühn? Him­mel, wenn das schon ein Hut fer­tig­brach­te, wie dann erst fühl­te ein
Mann sich, wenn er einen De­gen trug? Der Hut der Da­me, der De­gen des Man­nes –
wa­ren bei­des Waf­fen? Und wel­chen Kampf kämpf­ten die Ge­schlech­ter dann?




Ir­gen­det­was
je­doch muss­te sie für ihr un­ge­wöhn­li­ches Be­tra­gen Tan­ner ge­gen­über
ver­ant­wort­lich ma­chen, warum al­so nicht die­sen Hut. Je­des Mal, wenn sie den
Mund öff­ne­te, hat­te sie sich ver­blüf­fen­de Din­ge sa­gen hö­ren. Und dann hat­te sie
Tan­ner be­rührt ... gut, nur sei­ne Wan­ge, aber im­mer­hin ...




Und das, wo
sie sich schon längst wünsch­te, er mö­ge sie pa­cken und an sich drücken, ih­re
Ge­füh­le er­we­cken. Als sie vor­hin sei­ne Wan­ge be­rührt hat­te, war es, als ob ihr
hei­ße Glut durch die Fin­ger rann. Ging es ihm auch so?




Sie glaub­te
es. Nein, sie wuss­te es. Er be­gehr­te sie, wie Ni­co­le of­fen aus­spre­chen wür­de.
Kör­per­lich. Be­gehr­te ih­ren Kör­per. Wie naiv wä­re sie, es nicht zu mer­ken.




Und sie
be­gehr­te ihn, sehn­te sich da­nach, sei­nen Mund zu spü­ren, sei­ne Hän­de auf ih­rem
Kör­per, da­mit er sie auf­weck­te. Sie woll­te die­ses Seh­nen ver­ste­hen, die­ses
über­ra­schen­de Ge­fühl, sich ih­res Kör­pers be­wusst zu sein, wann im­mer er sie
an­schau­te.




Sie war
nicht dumm, sie wuss­te, dass er sie nicht nach Mal­vern ein­ge­la­den hat­te, um ihr
die Land­schaft zu zei­gen oder Jas­mi­ne und Jus­tin Ge­sell­schaft zu leis­ten.




Sie wür­den
öf­ter al­lein sein, sie und Tan­ner, selbst wenn das hieß, dass sie so­lan­ge die
Hü­gel durch­streif­ten, bis er auf­hör­te, so eh­ren­haft, so zart­füh­lend und sanft
zu ihr zu sein. Oder sie ihm letzt­end­lich doch einen klei­nen Schubs ge­ben
müss­te.




„Fer­tig,
Ly­dia“, träl­ler­te Jas­mi­ne.




Ly­dia fuhr
aus ih­ren Ge­dan­ken auf und mus­ter­te das Wasch­be­cken und den Was­ser­krug.
Jas­mi­ne hat­te nicht nur bei­de Hand­tü­cher be­nutzt, son­dern auch das ge­samt
Was­ser auf­ge­braucht. Nach und nach dräng­te sich Ly­dia der Ver­dacht auf, dass
die­ses Mäd­chen mög­li­cher­wei­se nicht so ganz das sü­ße, dum­me Ding war, als das
es sich dar­stell­te. Trotz ih­res wie ein Mühl­rad klap­pern­den Mund­werks und ih­rer
an­geb­li­chen An­span­nung konn­te Jas­mi­ne ganz gut für sich sor­gen und ih­re
Wün­sche durch­set­zen.




Wie in der
Kut­sche den Sitz in Fahrtrich­tung, den sie mit Ly­dia zu tei­len sich erst
be­quemt hat­te, als Ly­dia sie aus­drück­lich bat, doch ihr Kleid nicht so sehr
aus­zu­brei­ten. Und dann die Ge­schich­te mit dem Ge­bäck. Tan­ner hat­te für die
Da­men ein Körb­chen mit Zimtschne­cken in den Wa­gen pa­cken las­sen. Als Ly­dia
schließ­lich da­von kos­ten woll­te, muss­te sie fest­stel­len, dass Jas­mi­ne sie schon
al­le auf dem kur­z­en Weg zum Gros­ve­nor Squa­re ver­speist hat­te. So rei­zend
zer­knirscht sie sich auch we­gen ih­rer Ge­dan­ken­lo­sig­keit ent­schul­dig­te, än­der­te
es doch nichts dar­an, dass Ly­dia leer aus­ging.




Im Geis­te
schalt Ly­dia sich ih­rer un­freund­li­chen Ge­dan­ken we­gen. Im bes­ten Fall konn­te
man Jas­mi­ne als ge­dan­ken­los und schlecht er­zo­gen be­trach­ten. Ob­wohl sie
ir­gend­wie im­mer zu be­kom­men schi­en, was sie woll­te. Wo­bei sie stets be­haup­te­te,
es gar nicht zu wol­len.




Wie zum
Bei­spiel die Lon­do­ner Sai­son.




Wie ih­re
hüb­schen Klei­der.




Wie den
Mal­vern-Schmuck.




Wie Tan­ner?




Wäh­rend sie
die Sei­fe und ei­nes der ge­brauch­ten Tü­cher auf­nahm, um sich in dem trü­ben
Was­ser flüch­tig die Hän­de zu wa­schen, sag­te sie über die Schul­ter: „Du musst
dich so sehr auf Mal­vern freu­en!“




„So?“
Jas­mi­ne zog ein hüb­sches Schnüt­chen. Dann lä­chel­te sie. „Aber doch, ja. Ich
füh­le mich auf dem Land viel woh­ler. Tan­ner ist wirk­lich ein Schatz, dass er
mir die­se Er­ho­lung vom Lon­do­ner Tru­bel gönnt.“




„Ich mein­te
ei­gent­lich, dass du dich freust, bald ... dei­nen Freund wie­der­zu­se­hen.“




„Wie hast
du – oh! Jas­mi­ne schlug die Li­der nie­der, und Ly­dia konn­te wahr­haf­tig zu­se­hen,
wie ihr ent­zücken­de Rö­te in die Wan­gen stieg. „Oh, du meinst Br...Bru­ce. Nein,
ich will lie­ber nicht an ihn den­ken“, ver­kün­de­te sie thea­tra­lisch. „Ich
darf nicht.“




Einen
Lid­schlag lang dach­te Ly­dia, das Mäd­chen müs­se durch Luft­an­hal­ten rot
an­ge­lau­fen sein, schalt sich dann je­doch lä­cher­lich miss­trau­isch.




„So heißt
er? Bru­ce?“




Jas­mi­ne
nick­te nach­drück­lich und biss sich auf die Un­ter­lip­pe, wäh­rend in ih­ren Au­gen
Trä­nen auf­glit­zer­ten. „Ich möch­te es lie­ber nicht sa­gen.“




So, das
ge­nüg­te! Ly­dia hat­te nicht acht­zehn Jah­re lang Ni­co­le als Schwes­ter ge­habt,
oh­ne zu mer­ken, wann je­mand heu­chel­te. Und Jas­mi­ne war nicht halb so be­wan­dert
in der Kunst des Schwin­delns wie Ni­co­les Zwil­ling. „Er­zähl mir doch von
ihm“, bat sie. „Hat er zum Bei­spiel auch einen Nach­na­men?“




„Wie kannst
du nur so ge­mein sein, mich zu zwin­gen, dir ... al­so gut, wenn es sein muss.
Be­at­tie. Bru­ce Be­at­tie. Aber es macht mich ganz trau­rig, von ihm zu
spre­chen.“




Dann zwing
dich eben, dach­te Ly­dia un­ge­wohnt bos­haft, sag­te aber nur: „Ist er Knecht auf
Mal­vern? Ar­bei­ter? Kennst du ihn da­her?“




„Nein, er
... er ist der Schul­meis­ter in Gre­at Mal­vern. Ich traf ihn beim
Kirch­gang.“




„Schul­meis­ter?
Das ist ein re­spek­ta­bler Be­ruf.“




Jas­mi­ne
seufz­te be­dau­erns­wür­dig. „Nicht, wenn dein Va­ter dich als Du­chess sieht. Aber
das weißt du ja schon.“




„Ja, die­se
letz­te Bit­te auf dem Ster­be­bett. Du hast Grün­de ge­nug, trau­rig zu sein“,
ent­geg­ne­te Ly­dia. Sie lös­te die Na­deln aus ih­rem Hut, ob­wohl er nicht ein
Quänt­chen ver­rückt war, seit Sa­rah ihn fest­ge­steckt hat­te. Doch sie woll­te gern
einen Mo­ment al­lein sein, um nach­zu­den­ken, und da­für war sie so­gar be­reit, den
Sitz des Hu­tes zu op­fern. „Und ich wet­te, dass mei­ne we­nig fein­füh­li­gen Fra­gen
dir den Ap­pe­tit ge­raubt ha­ben.“ Die Fra­gen und ein gan­zes Körb­chen
Zimtschne­cken.




„Schon,
aber ich darf mich nicht der Trüb­sal über­las­sen. Es wür­de Tan­ner auf­fal­len – er
merkt es im­mer – und er wür­de mich aus­fra­gen. Ich wer­de mich zum Es­sen zwin­gen.
Kommst du mit hin­un­ter?“




Da sie zwei
Hut­na­deln mit den Zäh­nen fest­hielt, wink­te sie Jas­mi­ne, schon vor­aus­zu­ge­hen.




Als sie
al­lein war, fiel ihr Blick auf das Re­ti­kül, das Jas­mi­ne zu­sam­men mit ih­ren
Hand­schu­hen auf dem Bett hat­te lie­gen las­sen.




Nein, sie
wür­de es nicht tun. Sie war kei­ne Schnüff­le­rin. Und wie we­nig nett sie über das
Mäd­chen ge­dacht hat­te, des­sen ein­zi­ge Sün­de ein­fach nur Ge­dan­ken­lo­sig­keit war!
Und ei­ne Nei­gung zum Me­lo­dram ... und zu Zimtschne­cken.




Zö­gernd
nä­her­te sie sich dem Bett. Es juck­te ihr in den Fin­gern, das Re­ti­kül zu neh­men
und einen Blick hin­ein­zu­wer­fen.




Ni­co­le
hät­te es schon längst ge­tan. Wenn sie et­was er­fah­ren woll­te, hielt sie sich
nicht mit Über­le­gun­gen be­züg­lich Recht oder Un­recht auf, son­dern tat ein­fach
das Nö­ti­ge.




„Ach, zum
Teu­fel“, flüs­ter­te Ly­dia end­lich, ließ Er­zie­hung Er­zie­hung sein, nahm das
Re­ti­kül und zog die Schnü­re auf. Ihr ers­ter Blick fiel auf ei­ne ein­sa­me
Zimtschne­cke. Mit ei­nem Mal ließ sie al­le Zu­rück­hal­tung fah­ren und schob ih­re
Hand tief in den Beu­tel. Ein Spit­zen­tüch­lein, ein klei­ner Spie­gel, ein paar
Mün­zen ... und ein mehr­fach ge­fal­te­tes Pa­pier.




Sie nahm es
und schlug es auf. „Welch schö­ne Hand­schrift; wie es sich für einen
Schul­meis­ter ge­hört“, mur­mel­te sie. Und dann las sie.




Mei­ne
Liebs­te,




wäh­rend
ich hier in mei­nem ein­sa­men Zim­mer lie­ge, noch um­weht von dei­nem sü­ßen Duft,
der mei­ner Sehn­sucht spot­tet, ist mei­ne Lust nur kurz ge­stillt. Schon schmer­zen
mei­ne Len­den vor Ver­lan­gen und er­seh­nen un­se­re nächs­te lei­den­schaft­li­che
Ver­ei­ni­gung ...




Auf­keu­chend
schloss Ly­dia die Au­gen, ob we­gen der Be­deu­tung der Wor­te oder der
lä­cher­li­chen Auf­ge­bla­sen­heit der­sel­ben, wuss­te sie nicht so recht. Sie durf­te
kei­nes­falls wei­ter­le­sen. Wirk­lich nicht.




Ob du
wohl weißt, dass dir al­lein mein Herz ge­hört – und mein Kör­per. Bald wer­den wir
für im­mer zu­sam­men sein. Kei­ne ver­stoh­le­nen Tref­fen mehr, nicht die­se knapp be­mes­se­nen
Lie­bes­stun­den vol­ler Furcht vor Ent­de­ckung. Ich wei­ne, wenn ich dich ver­las­sen
muss. Ich schel­te mich Feig­ling, Narr, für je­den Mo­ment der Tren­nung. Bald,
sü­ßer En­gel, bald wer­de ich ei­ne Lö­sung fin­den, das ver­spre­che ich dir.
Un­wi­der­ruf­lich ent­flie­hen wir die­sen reg­ne­ri­schen Ge­sta­den, du und ich, und in
Pa­ris wirst du für den Rest un­se­res
Le­bens mei­ne Kö­ni­gin sein. Ewig dein Liebs­ter,




Das
Bil­lett war mit
ei­nem großen, ver­schnör­kel­ten B un­ter­zeich­net.




Ah, da war noch ein Nach­satz.




P.S.
Liebs­te, ver­giss nicht, was du ver­spro­chen hast – den Schlüs­sel zu un­se­rer
Zu­kunft.




Was
soll­te das denn
hei­ßen? Ly­dia tat es als un­wich­tig ab. Sorg­fäl­tig fal­te­te sie das Blatt wie­der
ge­nau so zu­sam­men, wie es ge­we­sen war, und steck­te es mit be­ben­den Fin­gern
zu­rück in das Re­ti­kül.




Bru­ce
Be­at­tie soll­te sich schä­men, ein jun­ges nai­ves Mäd­chen der­art aus­zu­nut­zen, ihm
un­halt­ba­re Ver­spre­chun­gen zu ma­chen und ihm die Jung­fräu­lich­keit zu rau­ben,
wäh­rend er ge­nau wuss­te, dass der Va­ter ei­ne Hei­rat nie er­lau­ben wür­de.




Ly­dia
wünsch­te, sie hät­te ih­rer Neu­gier nicht nach­ge­ge­ben, ver­gab so­gar die un­ter­schla­ge­ne
Zimtschne­cke und be­te­te stumm, dass Mr Be­at­ties glü­hen­de Lie­bes­schwü­re nicht
un­aus­lösch­lich in ih­rem Ge­dächt­nis haf­ten blei­ben wür­den.




Ent­setzt
fuhr sie zu­sam­men, als es in die­sem Mo­ment an der Tür klopf­te und je­mand
frag­te, ob sie und Jas­mi­ne bald nach un­ten kämen. Tan­ner!




Has­tig warf
sie einen letz­ten Blick in den Spie­gel. Hof­fent­lich sah sie nicht so
schuld­be­wusst aus, wie sie sich fühl­te. Sie at­me­te ein­mal tief ein, ehe sie
öff­ne­te. „Tan­ner, du! Jas­mi­ne ist schon nach un­ten ge­gan­gen. Ich ... ich ...
mein Hut will nicht sit­zen.“




Er be­rühr­te
mit ei­nem Fin­ger sacht ein Löck­chen, das ihr in die Stirn ge­fal­len war. „Jetzt
bin ich ganz hin und her ge­ris­sen, ob mir der klei­ne Schlei­er bes­ser ge­fällt
oder die­se hin­rei­ßen­de Lo­cke hier.“




Doch im­mer
noch zu durch­ein­an­der we­gen ih­rer un­ziem­li­chen Schnüf­fe­lei be­merk­te sie sei­ne
Schmei­che­lei kaum und sag­te nur: „Tan­ner, nicht ne­cken, bit­te. Ge­hen wir
hin­un­ter?“




Un­ten im
Kor­ri­dor lehn­te Ba­ron Jus­tin Wil­de läs­sig am Rah­men der Tür, die in den
pri­va­ten Sa­lon des Gast­hofs führ­te. Ly­dia muss­te zu­ge­ben, dass er, je­der Zoll
der In­be­griff des mo­di­schen Herrn, in sei­nem ma­kel­lo­sen Auf­zug frisch und
er­holt und teuf­lisch gut aus­sah. Und, bei Gott, er wuss­te es.




Er rich­te­te
sich auf, zog mit thea­tra­li­scher Ges­te sei­ne Uhr her­vor, las die Zeit ab und
hob be­deut­sam sei­ne Brau­en. „Tan­ner, schon über ei­ne hal­be Stun­de war­te ich
auf eu­re An­kunft. Je­doch mich nun Ih­rer Ge­gen­wart er­freu­en zu kön­nen, mei­ne
rei­zen­de Ly­dia, ist Lohn ge­nug für das War­ten.“




Mit ei­nem
Mal ver­spür­te Ly­dia kei­ne Mil­de mehr mit Män­nern, die, um ei­ne Frau zu
be­zir­zen, je­den nur denk­ba­ren Un­sinn von sich ga­ben. „Dan­ke, Jus­tin. Sie sind
selbst ei­ne Au­gen­wei­de und tun ganz so, als wä­ren Sie sich des­sen nicht
be­wusst, ob­wohl Sie doch ge­ra­de noch so wun­der­bar po­siert ha­ben.“




„Klapp den
Mund zu, Jus­tin, sie ist dir über. Oh, und was das War­ten be­trifft – so lan­ge
kann es nicht ge­we­sen sein. Dein Haar ist noch feucht vom Bad“, trumpf­te
Tan­ner auf. „Wo ist Jas­mi­ne?“




„Dei­ne
Cou­si­ne? Ich ha­be kei­ne Ah­nung. Hast du sie ver­lo­ren? Schäm dich,
Tan­ner.“




Ly­dia und
Tan­ner sa­hen sich an. „Viel­leicht ha­be ich sie oben im Zim­mer un­ge­wollt durch
ir­gen­det­was ver­stimmt?“, mein­te Ly­dia. „Aber des­halb wür­de sie doch nicht
ein­fach auf und da­von ge­hen, oder?“




„Weiß der
Him­mel“, groll­te Tan­ner, schon auf dem Weg hin­aus, und Ly­dia folg­te ihm.




„Ich darf
schon mal an­fan­gen, oder?“, rief Jus­tin ih­nen nach. „Ich be­trach­te die­ses
Knur­ren als Zu­stim­mung! Be­eilt euch!“




„Wo kann
sie hin­ge­gan­gen sein?“, frag­te Ly­dia, wäh­rend Tan­ner in den Schan­kraum
lug­te und dann auf den stau­bi­gen Hof hin­aus­ging. „Macht sie das öf­ter, wenn sie
schmollt?“




„Was
glau­ben Sie, wie­so sie da­mals in der Wä­sche­kam­mer lan­de­te?“ Er wech­sel­te
das The­ma. „Was hat­ten Sie denn zu ihr ge­sagt?“




Da sie ihm
das kaum er­zäh­len konn­te, über­hör­te Ly­dia die Fra­ge und zeig­te wort­los zu ei­nem
Pfad, der zu ei­nem klei­nen Hain führ­te.




Im glei­chen
Mo­ment kam Jas­mi­ne dar­aus her­vor, gan­ze Bü­schel wil­der Blu­men im Arm. Die
Son­ne schi­en durch das Blatt­werk auf sie nie­der und ent­zün­de­te röt­li­che Fun­ken
in ih­rem dunklen Haar. Sie bot ein Bild ju­gend­li­cher Un­schuld und äthe­ri­scher
Schön­heit.




„Herr­gott
im Him­mel ...“, stieß Tan­ner är­ger­lich her­vor, sicht­lich un­be­ein­druckt von
dem An­blick.




„Hu­hu,
Tan­ner, Ly­dia! Habt ihr mich ge­sucht? Oh, ihr schaut so fins­ter!“ Jas­mi­ne
ließ die zar­ten Schul­tern hän­gen und ih­re Un­ter­lip­pe be­gann zu be­ben. „Es tut
mir so leid, aber ich sah die­se hüb­schen Blu­men drin­nen auf dem Tisch, und ein
Die­ner sag­te, sie wüch­sen dort drü­ben am Bach, da konn­te ich nicht wi­der­ste­hen!
Ich woll­te der lie­ben Ly­dia ei­ne Freu­de da­mit ma­chen.“ Da­mit drück­te sie
Ly­dia das Bün­del in die Ar­me. „Hier, nimm sie als Ent­schul­di­gung, weil ich
vor­hin bei­de Hand­tü­cher be­nutzt ha­be. Meinst du, ich hät­te es nicht
ge­merkt?“




Bei­na­he
hät­te Ly­dia ge­fragt, was sie denn als Aus­gleich für die ge­mops­te Zimtschne­cke
be­kom­men wer­de, nahm je­doch kom­men­tar­los die Blu­men, wo­bei sie dach­te, dass
Jas­mi­ne sie ziem­lich has­tig aus­ge­rupft ha­ben müs­se, denn es hin­gen teil­wei­se
noch Wur­zeln und Er­de dar­an. „Dan­ke, Jas­mi­ne. Sehr lieb von dir.“




„Und
ziem­lich dumm.“ Tan­ner reich­te Jas­mi­ne sein Ta­schen­tuch, da­mit sie sich
die von Pflan­zen­saft grü­nen Hän­de säu­bern konn­te. „Wir sind hier nicht auf
Mal­vern, du hät­test nicht al­lein los­zie­hen dür­fen.“




„Ja, Tan­ner,
ich wer­de es nicht wie­der tun.“ Dann nahm sie Ly­dia die Blu­men wie­der ab
und sag­te mun­ter: „Und jetzt be­sor­ge ich uns bei der Wir­tin ei­ne Va­se!“




„Sie ist
ein sol­ches Kind“, mein­te er, wäh­rend sie zu­rück zum Haus rann­te.




„Ja, in
man­cher Hin­sicht schon“, ent­geg­ne­te Ly­dia und dach­te an das be­wuss­te
Brief­chen. Plötz­lich fühl­te sie sich sehr ge­reift und
be­trüb­lich jung­fräu­lich. „Wie gut kann­te Ihr Va­ter sie ei­gent­lich?“




Tan­ners
Mund­win­kel zuck­ten. „Mei­nen Sie, er woll­te mich mit sei­nem letz­ten Wunsch noch
aus dem Grab her­aus be­stra­fen? Ge­nau das ha­be ich mich auch schon öf­ter
ge­fragt. Ob­wohl ich ei­gent­lich nicht glau­be, dass er die­sen Wunsch über­haupt
äu­ßer­te.“




„Nein?“
Ly­di­as Herz setz­te einen Schlag aus. Al­so wirk­lich, es war doch ir­ri­tie­rend, wie
sehr es sie an­griff, über Tan­ners Zu­kunft auch nur zu spre­chen. „Ist das der
Grund, warum ...“




„Sie
mei­nen, warum ich mich ihr nach zwei Jah­ren im­mer noch nicht er­klärt
ha­be?“ Er sah sie ein­dring­lich an. „Nein, Ly­dia, das
ist nicht der Grund, war es nie.“ Er er­griff ih­re Hän­de. „Ly­dia, wir
müs­sen wirk­lich re­den. Ob wir auf Mal­vern un­ge­stört sein wer­den, weiß der
Him­mel. Hät­ten Sie Lust, sich am Bach mit mir die Blu­men an­zu­se­hen?“




„Ja ... ja,
ich, ich den­ke, das wä­re ...“




„Da seid ihr! Was ist los, Tan­ner? Hast
du ver­ges­sen, wo der Sa­lon ist?“




„Geh weg,
Jus­tin“, knurr­te Tan­ner ge­reizt.




„Geh weg,
sagst du? Ist das der Lohn da­für, dass ich uns ein ex­zel­len­tes Mahl be­stellt
ha­be? Die lie­be Jas­mi­ne schlägt üb­ri­gens schon
tie­fe Schnei­sen in den Schin­ken, al­so kommt, wenn ihr noch
et­was ab­ha­ben möch­tet. Auf Mal­vern Hall ist im­mer noch ge­nug Zeit zum Tur­teln.
Ly­dia, mei­nen Arm?“ Er ließ ihr kei­ne
Wahl, als sich bei ihm ein­zu­ha­ken. Ein Blick über die Schul­ter
zeig­te ihr, dass Tan­ner ih­nen, Miss­mut im Blick, folg­te. „Ich ha­be uns di­ver­se
schlich­te Ge­rich­te des Hau­ses be­stellt“, er­klär­te Jus­tin, wäh­rend er Ly­dia
in den Pri­vat­sa­lon di­ri­gier­te, „aber Sie
brau­chen sich nicht dar­auf zu be­schrän­ken, denn ich ließ ein paar Spe­zia­li­tä­ten
aus mei­ner ei­ge­nen Kü­che ein­pa­cken. Ha­ben Sie je Fei­gen in Ho­nig
ge­kos­tet?“




„Nein, und
ich glau­be, ich ha­be noch nie ei­ne Fei­ge ge­se­hen.“ Ly­dia ließ sich auf dem
Stuhl nie­der, den er für sie zu­recht­ge­rückt hat­te, und
er nahm den Platz ne­ben ihr ein, so­dass Tan­ner nichts an­de­res üb­rig blieb, als
sich ih­nen ge­gen­über ne­ben Jas­mi­ne zu set­zen. Er schau­te im­mer noch düs­ter
drein, was Ly­dia un­mä­ßig freu­te, aus
Grün­den, die sie nicht na­he er­for­schen woll­te, ua sie sich als al­bern und seicht er­wei­sen wür­den.




„Nun, dann
ist es mei­ne hei­li­ge Pflicht, die­se be­trüb­li­che Un­kennt­nis zu be­sei­ti­gen.
Wuss­ten Sie, dass in ei­ni­gen eher exo­ti­schen Län­dern die Fei­ge als
Aphro­di­sia­kum gilt?“




„Amü­sierst
du dich gut, Jus­tin?“, knirsch­te Tan­ner.




„Oh ja,
sehr so­gar. Wir bei­de, nicht wahr Ly­dia?“




Oh­ne dar­auf
ein­zu­ge­hen, sah sie zu, wie er ein in ein dickes Kü­chen­tuch gehüll­tes Glas
öff­ne­te, ei­ne süß duf­ten­de hal­be Frucht her­aus­löf­fel­te und sie auf ih­ren Tel­ler
füll­te. Oben­drauf leg­te er ein Stück – „Was ist das?“




„Zie­gen­kä­se,
mei­ne Lie­be, nichts geht über den gu­ten Zie­gen­kä­se vom Lan­de.“ Dann
teil­te er bei­des noch ein­mal, spieß­te die ei­ne Hälf­te auf und reich­te ihr die
ge­füll­te Ga­bel. „Es ist noch warm ... da ... Am­bro­sia für die Da­me.“




Ab­zu­leh­nen
wür­de sie ge­ziert und lang­wei­lig er­schei­nen las­sen, al­so öff­ne­te sie den Mund
und ließ sich füt­tern. Ih­re Au­gen wei­te­ten sich, als ihr das sü­ße und doch
her­be Aro­ma auf der Zun­ge zer­ging. Lä­chelnd nahm Jus­tin mit den Fin­gern die
an­de­re Hälf­te der Fei­ge und schob sie sich in den Mund.




Es war ein
selt­sam in­ti­mer Au­gen­blick.




„Um Got­tes
wil­len, Jus­tin, hör auf. Mach dich nicht zum Af­fen.“




Jus­tin
lä­chel­te mit vol­lem Mund und blin­zel­te Ly­dia zu, als hät­te er ge­nau die­se
Re­ak­ti­on von Tan­ner er­hofft.




„Ich
glau­be, ich möch­te das lie­ber gar nicht erst pro­bie­ren“, sag­te Jas­mi­ne
zim­per­lich, ob­gleich ihr ja gar nichts an­ge­bo­ten wor­den war. „Sie se­hen ko­misch
aus – die Fei­gen, nicht Jus­tin und Ly­dia. Zie­gen­kä­se mag ich so­wie­so nicht.
Spuck's ru­hig aus, wenn es dir nicht schmeckt, Ly­dia, be­stimmt wird es dir
nie­mand übel neh­men.“




Jus­tins
hin­ge­bungs­vol­le Mie­ne wan­del­te sich zu Ab­scheu, wäh­rend Tan­ner laut und
ver­gnügt auf­lach­te.




Viel­leicht
war es doch ganz amüsant, von zwei so un­ter­schied­li­chen Män­nern um­wor­ben zu
wer­den. Ly­dia ver­barg ihr Lä­cheln hin­ter ih­rer Ser­vi­et­te.
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eißt du, sie fin­det dich amüsant“,
sag­te Tan­ner zu Jus­tin, als sie wie­der un­ter­wegs wa­ren, die bei­den Her­ren zu
Pfer­de, die Da­men im Wa­gen. „Et­wa wie ein dres­sier­tes Äff­chen.“




„Ah, aber
viel bes­ser ge­klei­det, wie du zu­ge­ben musst“, er­wi­der­te Jus­tin,
kei­nes­wegs be­lei­digt. „Und wirst du dei­ne Er­laub­nis zu­rück­neh­men?“




„Ver­dammt,
ich ha­be dir nicht er­laubt, ihr nach­zu­stel­len. Ich sag­te nur, dass ich kein
Recht auf sie... ah, hör auf zu grin­sen. Jetzt schaust du wirk­lich wie ein Af­fe
aus.“




„Weißt du,
was mit dir los ist, Tan­ner? Du bist ein­fach zu gut.“




„An dei­ner
Stel­le wür­de ich mich dar­auf nicht zu sehr ver­las­sen. Ich spü­re, wie mei­ne
Gü­te von Mi­nu­te zu Mi­nu­te ab­nimmt.“




„Selbst
wenn du woll­test, könn­test du nicht ge­mein sein! Doch zu­rück zu un­se­rer lie­ben
La­dy Ly­dia und dei­ner stör­ri­schen Wei­ge­rung, mich zum Teu­fel zu schi­cken und
dir so den Weg zu ih­rer Zu­nei­gung frei­zu­ma­chen. Noch kannst du dei­ne Mei­nung
än­dern.“




„Dan­ke,
aber nein. Zu­ge­ge­ben, sie fin­det Ge­fal­len an dir. Wie an ei­nem Tanz­bä­ren auf
dem Jahr­markt. Au­ßer­dem ist ihr ab­so­lut klar, dass du nicht nach ei­ner Gat­tin
Aus­schau hältst.“




„Hast sie
vor mir ge­warnt, was? Schäm dich.“




Tan­ner
nick­te. „Ja, ich schä­me mich. Aber ver­dammt, Jus­tin, das ist kein Spiel.“




„Rich­tig.
Be­vor wir Lon­don ver­lie­ßen, sprach ich mit Ra­fe.“
 „Meinst du es ernst? Du
kennst sie kaum.“ For­schend mus­ter­te Tan­ner das Pro­fil sei­nes Freun­des.




„Und oh­ne
Ra­fes Bil­li­gung könn­te ich sie auch nicht bes­ser ken­nen­ler­nen, oder?
Schließ­lich bin ich trotz al­lem ein Gent­le­man.“




„Lass sie,
Jus­tin, sie hat ge­nug durch­ge­macht, als sie Fitz ver­lor. Viel­leicht ist ihr
nicht klar, dass es dir nur um dei­ne Un­ter­hal­tung geht.“




„So? Wie­so
denkst du das? Wie du längst weißt – oh­ne ent­spre­chend zu han­deln – ist Ly­dia
ei­ne ganz au­ßer­ge­wöhn­li­che Frau, völ­lig an­ders als mei­ne di­ver­sen weib­li­chen
Be­kannt­schaf­ten. Man könn­te sa­gen, sie hat mir die Au­gen für völ­lig neue
Aus­sich­ten ge­öff­net, de­ren ich mir bis­her nicht be­wusst war.“ Jus­tin
steck­te sich ein Zi­ga­ril­lo zwi­schen die wei­ßen Zäh­ne, je­der Zoll der reue­lo­se
Le­be­mann, als den man ihn an­sah. „Und nun ent­schul­di­ge mich, mich ver­langt es
nach ei­nem Ga­lopp. Ich über­las­se dich der Über­le­gung, ob ich dir nicht die
gan­ze Zeit einen Ge­fal­len tue.“ Da­mit grub er sei­nem Pferd die Fer­sen in
die Sei­ten und fort war er.




So al­so
konn­te Tan­ner ihn nicht mehr dar­auf hin­wei­sen, dass Jus­tins „di­ver­se
Be­kannt­schaf­ten“ gar nicht so sehr dif­fe­riert hat­ten. Er hat­te sei­ne
Freun­din­nen näm­lich we­gen ih­rer Schön­heit und zum Ver­gnü­gen ge­wählt. Na­tür­lich
war Ly­dia an­ders. Sie war ei­ne Da­me in je­dem Sin­ne des Wor­tes. Und sie hat­te
Jus­tin durch­schaut, was sie für ihn zum Rät­sel ma­chen muss­te.




Der Rest
des Ta­ges ver­ging Tan­ner un­er­träg­lich lang­sam, da sie we­gen ei­nes ver­lo­re­nen
Huf­ei­sens am nächs­ten Gast­hof hal­ten muss­ten, wo Jas­mi­ne sich er­neut
selbst­stän­dig mach­te und man sie erst nach ei­ner ge­schla­ge­nen Stun­de fand.
Wie­der ent­schul­dig­te sie sich, blin­zel­te Trä­nen fort, frag­te, ob sie denn wohl
im üb­li­chen Gast­hof über­nach­ten wür­den, und hüpf­te dann fröh­lich zur war­ten­den
Kut­sche, als wä­re al­les ganz selbst­ver­ständ­lich ver­zie­hen.




Ver­wun­dert
nahm Tan­ner den be­sorg­ten Blick wahr, mit dem Ly­dia sei­ne Cou­si­ne be­trach­te­te,
ehe sie ihn an­sah, als woll­te sie et­was sa­gen. Doch er wand­te sich wort­los ab
und stieg eben­falls in den Wa­gen.




Jas­mi­ne
stra­pa­zier­te wahr­schein­lich Ly­di­as Ge­duld ganz be­trächt­lich. Aber im nächs­ter
Gast­haus wür­de sie ei­ne Atem­pau­se be­kom­men, denn in­zwi­schen hat­te er einen der
Grooms zum „Crown and
Su­gar­loaf“ vor­aus­ge­schickt, da­mit er dort für die Ge­sell­schaft ein zu­sätz­li­ches
Zim­mer re­ser­vie­re.




Mit die­sen
Ge­dan­ken be­fasst, be­merk­te Tan­ner erst im letz­ten Mo­ment ein me­tal­li­sches
Blit­zen in den Bü­schen am Weg­rand, dann brach auch schon ein Pferd samt Rei­ter
zwi­schen dem Grün her­vor. Tan­ner griff zu der Pis­to­le, die vorn am Sat­tel
be­fes­tigt war, klopf­te aber statt­des­sen be­ru­hi­gend den Hals sei­nes Tie­res, als
er das brei­te Lä­cheln und freund­li­che Win­ken des Rei­ters sah.




Der Mann
war gut ge­klei­det, trug aber ei­ne schwar­ze Klap­pe über dem lin­ken Au­ge. Er
lenk­te sein Pferd ne­ben Tan­ners und pass­te sich dem Tem­po an. „Gu­ten Tag“,
rief er, lüpf­te sei­nen Hut und ent­hüll­te einen dich­ten Schopf ro­ter Haa­re.
„Ben­ja­min Flynn, einst Vier­tes Kö­nig­li­ches In­fan­te­rie­re­gi­ment“, fuhr er
fort, wo­bei er Tan­ner die be­hand­schuh­te Hand hin­streck­te. „Hät­ten Sie et­was
da­ge­gen, wenn ich mich Ih­nen für ei­ne Stre­cke an­schlie­ße? Bin bis­her
quer­feld­ein ge­rit­ten, aber da es nun lang­sam dun­kel wird, dach­te ich, es wä­re
bes­ser, wie­der die Stra­ße zu neh­men, ehe mein gu­ter al­ter Brau­ner noch in ein
Ka­nin­chen­loch tritt und ich ein un­rühm­li­ches En­de fin­de.“




Tan­ner nahm
die Hand des Man­nes. „Tan­ner Bla­ke, und ja, schlie­ßen Sie sich ru­hig an. Lan­ge
Rei­se?“, frag­te er an­ge­sichts der hin­ter dem Sat­tel des Frem­den
auf­ge­schnall­ten De­cke. Der iri­sche Ton­fall Mr Flynns er­in­ner­te ihn an Fitz.




„Das weiß
ich erst, wenn ich an­kom­me. War im­mer un­ter­wegs, seit ich zu­rück in Eng­land bin.
Kann im­mer noch nicht so recht ent­schei­den, wo ich mich nie­der­las­sen möch­te.
Jetzt gra­de zieht es mich ,zu den lieb­li­chen Hö­hen der Mal­vern Hills', wie der
Dich­ter sagt.“




„Ah,
ja.“ Tan­ner nick­te. „Das wur­de mir als Jun­ge ein­ge­trich­tert. Hab's nur
wi­der­wil­lig ge­lernt, kam aber nicht drum her­um. Im­mer­hin ist Mal­vern mei­ne
Hei­mat. Ich bin ge­ra­de mit Freun­den da­hin un­ter­wegs.“




„Tat­säch­lich?
Ob Sie mir dann wohl für die Nacht ein gu­tes Gast­haus emp­feh­len kön­nen? Ich
seh­ne mich nach ei­nem hei­ßen Bad und ei­nem Bett, das aus­nahms­wei­se nicht klamm
ist.“




„Wir ma­chen
im ‚Crown and Su­gar­loaf' halt, ein paar Mei­len von hier. Es wä­re mir ei­ne
Eh­re, wenn ein Mit­kämp­fer der letz­ten Schlacht ge­gen Bo­na­par­te sich mei­ner
Ge­sell­schaft zum Din­ner an­sch­lös­se.“




„Al­so, nun,
wie dumm müss­te man sein, ei­ne sol­che Ein­la­dung ab­zu­leh­nen. Herz­li­chen Dank,
Bla­ke.“




Als das
Gast­haus in der Fer­ne auf­tauch­te, frag­te Tan­ner sich, wie Ly­dia auf den
iri­schen Ak­zent des Man­nes und vor al­lem dar­auf, dass er im glei­chen Re­gi­ment
wie Fitz ge­kämpft hat­te, rea­gie­ren wer­de.




Viel­leicht
hat­te Jus­tin recht, und er war ein­fach „zu gut“. Oder, ein­fa­cher, er war
ein Idi­ot. Ja, er woll­te, dass Ly­dia sich für ihn ent­schied, und er woll­te,
dass sie des­sen si­cher war und sich nicht nur auf ihn ein­lief?, weil Fitz ihr
viel­leicht die­se Lö­sung
na­he­ge­legt hat­te!




Aber wie,
frag­te er sich, kom­me ich da­zu, aus­ge­rech­net den um­wer­fen­den Ba­ron Jus­tin Wil­de
mit sei­nen Ver­füh­rungs­küns­ten als Kon­kur­ren­ten zu wäh­len? Und set­ze dann noch
eins drauf, in­dem ich ge­wis­ser­ma­ßen Fitz' Geist an mei­ne Ta­fel ein­la­de?
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ie
Kut­sche mit der
Die­ner­schaft war noch in Ver­zug, da­her war Ly­dia dank­bar für die Diens­te ei­ner
der Mäg­de, die ihr ein Bad rich­te­te und ihr an­schlie­ßend auch beim An­klei­den
be­hilf­lich war.




Noch
dank­ba­rer war sie, weil sie die­ses Mal ihr Zim­mer nicht mit Jas­mi­ne tei­len
muss­te. So sehr sie da­ge­gen an­ging, fühl­te sie sich doch nicht mehr recht wohl
in de­ren Ge­sell­schaft.




Nicht, dass
sie sie ver­ur­teilt hät­te! Zwar miss­bil­lig­te sie de­ren Ver­hält­nis mit die­sem
Bru­ce Be­at­tie, doch letzt­end­lich durf­te sie ihr nicht an­las­ten, dass ein
moral­lo­ser Schuft ihr den Kopf ver­dreht und sie sich in ih­rer ju­gend­li­chen
Nai­vi­tät ver­füh­ren ließ.




Sie
mus­ter­te sich im Spie­gel des Fri­sier­tischs und sag­te zu ih­rem Spie­gel­bild „Was
bist du doch für ein selbst­ge­fäl­li­ger Tu­gend­bold! Jas­mi­ne er­lebt ein Aben­teu­er.
Und was tust du?“




Da sie
dar­auf nur hät­te „nichts“ er­wi­dern kön­nen, schwieg sie lie­ber und such­te
statt­des­sen nach wei­te­ren Grün­den, warum sie das Mäd­chen nicht mehr lei­den
moch­te.




Jas­mi­ne
Har­bur­ton war selbst­süch­tig, hirn­los, leicht­sin­nig und un­reif. Auf den ei­ge­nen
Vor­teil be­dacht. Spiel­te ei­nem et­was vor.




Führ­te
et­was im Schil­de.




Ja, das war
es! Sie führ­te et­was im Schil­de!




Aber was?




Ly­dia
hat­te, dank Ni­co­le, de­ren Strei­che sie schon ihr Le­ben lang
ver­fol­gen durf­te, ein Ge­spür da­für ent­wi­ckelt, wenn je­mand et­was im Schil­de
führ­te. Wo­bei Ni­co­le meis­tens eher harm­lo­se, wenn auch zu­wei­len ris­kan­te
Strei­che aus­ge­heckt hat­te, nie aber ge­mei­ne oder hin­ter­häl­ti­ge.




Dass sie
das Glei­che von Jas­mi­ne und ih­rem Mr Be­at­tie be­haup­ten könn­te, fand Ly­dia
nicht. Sie wuss­te nicht, wie sie zu die­sem Schluss kam, sie spür­te es ein­fach.
Und das stell­te sie vor ein Pro­blem, über das sie ei­gent­lich gar nicht
nach­den­ken moch­te: näm­lich, ob sie Tan­ner er­zäh­len soll­te, was sie wuss­te, was
sie ver­mu­te­te.




Da­mit wür­de
sie na­tür­lich aus der Schu­le plau­dern und au­ßer­dem, und das war ein min­des­tens
eben­so ge­wich­ti­ges Ge­gen­ar­gu­ment, zu­ge­ben müs­sen, dass sie Jas­mi­ne
nach­spio­niert hat­te.




Von da­her
... nein, sie wür­de Tan­ner nichts sa­gen.




Blieb
Jus­tin.




Der wür­de
nur la­chen, wenn er er­füh­re, dass Jas­min ein heim­li­ches Ver­hält­nis mit ei­nem
Dorf­schul­meis­ter hat­te, und er wä­re ent­zückt über ihr Her­um­spio­nie­ren, denn er
hät­te es ge­nau­so ge­macht.




Ja, das war
es; sie wür­de Jus­tin ins Ver­trau­en zie­hen. Leicht­fer­tig, wie er war, glaub­te
sie fest, dass ihn so leicht nichts scho­ckier­te.




„Ly­dia?
Sind Sie fer­tig? Kom­men Sie mit hin­un­ter zum Es­sen?“




Wie­der
press­te sie die Hän­de auf ih­re Brust, denn ihr Herz­schlag setz­te kurz aus, als
sie Tan­ners Stim­me hör­te. Wenn sie nicht bald et­was ge­gen die­se dum­men
An­wand­lun­gen un­ter­nahm, wür­de ihr Herz noch einen Scha­den er­lei­den.




Wie lan­ge
wür­de er noch, bild­lich ge­spro­chen, auf Ze­hen­spit­zen um sie her­um­schlei­chen?
Wie lan­ge wür­de sie sei­ne Eh­ren­haf­tig­keit noch er­tra­gen kön­nen?




So oft
hat­te Ni­co­le ge­sagt, wie er­mü­dend es doch sei, im­mer an­stän­dig und brav zu
sein. Recht hat­te sie! Auch wenn ich es erst in letz­ter Zeit so emp­fin­de,
dach­te Ly­dia.




Sie ging
zur Tür, öff­ne­te und bat Tan­ner her­ein. „Ich muss nur noch kurz in mei­nem
Re­ti­kül nach­se­hen, ob ich al­les da­bei­ha­be.“ Mei­ne Gü­te, Lü­gen war
ein­fa­cher, als sie sich vor­ge­stellt hat­te.




Auch er
hat­te ge­ba­det, sein dun­kel­blon­des Haar glänz­te feucht und rin­gel­te sich hin­ter
sei­nen Oh­ren, und ei­ne Lo­cke fiel ihm in die Stirn. Ihr juck­te es in den
Fin­gern, sie ihm zu­rück­zu­strei­chen.




Sehr
zwang­los stand er vor ihr in sei­nem Abend­frack, der von her­vor­ra­gen­dem Schnitt,
doch ihm nicht wie ei­ne zwei­te Haut an­ge­mes­sen
war. Of­fen­sicht­lich schätz­te Tan­ner Be­quem­lich­keit mehr als
ei­ne hy­per­mo­di­sche Er­schei­nung, was sie freu­te, denn auch sie war der An­sicht,
dass der Mensch die Klei­der tra­gen sol­le und
nicht die Klei­der den Men­schen. So hübsch sie ih­re Ro­ben mit den tiefe­ren
Aus­schnit­ten und dem en­ge­ren Schnitt – auch das ging ver­mut­lich auf Ni­co­les
Kon­to – auch fand, so hat­te sie den vor­he­ri­gen be­que­me­ren Sitz be­vor­zugt.




„Ich ha­be
je­man­den zum Din­ner ein­ge­la­den“, sag­te Tan­ner, wäh­rend sie an­ge­le­gent­lich
in ih­rem Re­ti­kül kram­te. „Ich hof­fe, Sie ha­ben nichts da­ge­gen. Ich traf ihn
un­ter­wegs, es ist ein Sol­dat. Auch auf dem Weg nach Mal­vern.“




„Oh?“,
sag­te sie ab­we­send. „Wie nett von Ih­nen. Ah, jetzt er­in­ne­re ich mich. Ich ließ
mein Ta­schen­tuch im Reit­ko­stüm ste­cken!“ Sie leg­te den Beu­tel fort und
wand­te sich Tan­ner zu. „Sag­te er, wo er ge­kämpft hat?“




Tan­ner
schi­en zu zö­gern. Schließ­lich ant­wor­te­te er: „Bei Qua­tre Bras. Er sagt, er war
bei der In­fan­te­rie. Beim Vier­ten Re­gi­ment; ich weiß, dass die in dem Ab­schnitt
ge­kämpft ha­ben.“




Ihr Ma­gen
krampf­te sich zu­sam­men, doch Ly­dia igno­rier­te es ein­fach. „Es macht mir nichts,
Tan­ner, aber dan­ke für die War­nung.“




„Er heißt
Ben­ja­min Flynn. Er ist Ire.“




„Du lie­ber
Him­mel, Tan­ner, schau­en Sie mich nicht so an! Ich wer­de nicht je­des Mal in
Trä­nen zer­flie­ßen, wenn ich einen Iren tref­fe, der viel­leicht bei Qua­tre Bras
ge­kämpft hat oder auch sonst wo.“




„Ich
weiß.“ Er fuhr sich mit den Fin­gern durchs Haar, was sie vor ein paar
Au­gen­bli­cken noch gern selbst bei ihm ge­macht hät­te, nur aus an­de­ren Grün­den.
„Ich hielt es nur für rich­tig, Sie vor­zu­war­nen.“




„Was
hier­mit ge­sche­hen ist.“ Sie rück­te einen Schritt nä­her an ihn her­an. So
nah, dass ihr der Duft sei­ner Sei­fe in die Na­se stieg. „Ha­ben Sie be­merkt,
Tan­ner, dass wir hier al­lein sind? Sie und ich. Nie­mand sonst ist hier. Bit­te
öff­nen Sie jetzt auch nie­man­dem.“




Er er­griff
ih­re Hän­de, hob sie an sei­ne Lip­pen und küss­te erst die ei­ne, dann die an­de­re
Hand, wäh­rend er ihr in die Au­gen schau­te. „Und wenn sich in die­sem Raum gan­ze
Völ­ker­scha­ren dräng­ten, sä­he ich nur Sie, Ly­dia.“




Nie hat­te
sie schö­ne­re Wor­te ver­nom­men.




„Ich
wün­sche mir so sehr, dass wir bei­de auf Mal­vern ganz oft zu­sam­men sind. Ich
wün­sche mir ... so vie­les. Aber ich möch­te Sie nicht drän­gen, Ly­dia“, flüs­ter­te
er, ge­ra­de als sie ... nun sie wuss­te nicht recht, was sie hat­te sa­gen wol­len.
Nur sei­nen Na­men viel­leicht.




„Wir ken­nen
uns jetzt fast ein Jahr“, sag­te sie und hät­te es gleich dar­auf lie­ber zu­rück­ge­nom­men,
denn da­mit weck­te sie nur wie­der die Er­in­ne­rung an den Tag, als er ihr die
Nach­richt von Fitz' Tod über­bracht hat­te. Der Tag, als sie ihn an­ge­schri­en,
ge­schla­gen hat­te. „Ich mei­ne, ich ...“




„Ly­dia,
darf ich Sie küs­sen?“




Sie
schluck­te hart. Ihr Mund war plötz­lich ganz tro­cken. Sie sah Tan­ner un­ver­wandt
an.




„Es tut mir
leid. Es ist zu früh. Ver­zei­hen Sie mir ...“




Er konn­te
den Satz nicht fort­set­zen, denn sie hat­te sich auf die Ze­hen­spit­zen ge­ho­ben und
drück­te ih­ren Mund auf den sei­nen. Er durf­te ein­fach nichts mehr sa­gen. Sie
wür­de ihm schon ab­ge­wöh­nen, so eh­ren­haft, so höf­lich und so ... so schreck­lich gut
zu sein, dass er es viel­leicht selbst jetzt noch fer­tig bräch­te, ein­fach
hin­aus­zu­ge­hen und sie al­lein zu las­sen.




Doch als
sie sei­ne Ar­me um sich spür­te, seufz­te sie er­leich­tert, seufz­te an sei­nen
Lip­pen, die er über den ih­ren ge­öff­net hat­te. Ihr wur­de ganz schwach.




Sie schlang
ihm die Ar­me um den Nacken und klam­mer­te sich an ihn, aus Angst, dass er sich
be­sin­nen könn­te, ehe sie be­griff, was sein Kuss in ihr aus­lös­te. Ihr ers­ter
Kuss. Ih­re zwei­te Lie­be. Die Rea­li­tät ge­gen ih­re Traum­welt.




Die
Rea­li­tät sieg­te.




Tan­ner zog
sich ein we­nig zu­rück, doch nur, da­mit er sie um­so en­ger an sich zie­hen konn­te,
ehe er sie er­neut und um­so hei­ßer küss­te.




Er konn­te
mit sei­nen Hän­den ih­re Tail­le fast völ­lig um­span­nen, den­noch fühl­te Ly­dia sich
nicht zart und zer­brech­lich, son­dern end­lich, zum ers­ten Mal in ih­rem Le­ben,
ganz wirk­lich. Sie war Ly­dia, ei­ne Frau mit dem Ver­lan­gen ei­ner Frau, nicht den
Träu­men ei­nes hal­b­en Kin­des. Le­ben­dig, zum ers­ten Mal in ih­rem Le­ben.




Har­tes,
lau­tes Klop­fen an der Tür ge­nüg­te, um sie bei­de wie er­tapp­te Kin­der
aus­ein­an­der­fah­ren zu las­sen. Dann Jus­tins Stim­me. Viel zu ver­gnügt frag­te er,
ob sie zu­fäl­lig wis­se, wo Tan­ner ge­blie­ben sein kön­ne.




Has­tig
küss­te Tan­ner sie noch ein­mal, dann leg­te er den Zei­ge­fin­ger auf sei­ne Lip­pen.
Ly­dia nick­te, at­me­te tief durch und rief dann: „Nein, Jus­tin, ich weiß es auch
nicht, tut mir leid. Aber ich kom­me so­fort.“




„Soll ich
auf Sie war­ten?“




Fra­gend
schau­te sie Tan­ner an, der je­doch den Kopf schüt­tel­te und ... auf ih­ren Mund
zeig­te? „Äh ... dan­ke, ich brau­che noch einen Mo­ment.“




„Bis gleich
dann. Und wenn Sie mei­nen lie­ben Freund Tan­ner se­hen, rich­ten Sie ihm aus, dass
er sich be­neh­men soll.“




„Äh ... ja
... si­cher.“ Ly­dia wand­te sich an Tan­ner, der je­doch nur in ge­spiel­ter
Ver­zweif­lung die Au­gen gen Him­mel schlug. „Er weiß, dass Sie ... dass du hier
bist“, hauch­te sie, has­te­te zur Tür und drück­te ihr Ohr an das Holz.
Drau­ßen ver­klan­gen Jus­tins Schrit­te.




Als sie
sich um­dreh­te, tauch­te Tan­ner ge­ra­de den Zip­fel ei­nes Hand­tuchs ins
Wasch­bas­sin. „Er weiß es ... und es amü­siert ihn. Er ist ein selt­sa­mer
Mensch.“




Tan­ner
hielt ihr das feuch­te, küh­le Tuch an die Lip­pen. „Lass es da einen
Mo­ment“, bat er. „Dei­ne Lip­pen sind ... äh ... sehr ge­rötet. Ja, Jus­tin
ist schon selt­sam, und schnell von Be­griff, auch was frisch ge­küss­te Lip­pen
an­geht. Und wir wol­len doch nicht zu sei­ner wei­te­ren Er­hei­te­rung bei­tra­gen,
oder?“




Kopf­schüt­telnd
nahm Ly­dia das Tuch fort. „Wie sieht es jetzt aus?“




„Dein
Mund?“ Tan­ner lä­chel­te. „Au­ßer­or­dent­lich küs­sens­wert wie im­mer. Of­fen
ge­sagt, soll­te ich Jus­tin da­für dan­ken, dass er in dem Au­gen­blick ge­klopft
hat.“




Sie spür­te,
wie sie er­rö­te­te. „Ja, das den­ke ich auch.“ Aber lie­ber wür­de ich ihm
ei­ne Back­pfei­fe ge­ben.




Tan­ner hob
sach­te ihr Kinn an, so­dass sie ihm ins Ge­sicht se­hen muss­te. „Ly­dia, wir ha­ben
Zeit, al­le Zeit der Welt. Und mor­gen sind wir in Mal­vern.“




Sie nick­te
und ent­fern­te sich ein we­nig von ihm – von der Ver­su­chung. Müh­sam nur ent­hielt
sie sich der Wor­te: „Das glaub­te Fitz auch.“




Sich ihr
zu­nei­gend, küss­te Tan­ner sie auf die Wan­ge und drück­te leicht ih­ren Arm. „Ich
wer­de jetzt et­was sehr, sehr Tap­fe­res tun: Ich wer­de ge­hen und dich al­lein
las­sen. Beim Es­sen se­he ich dich wie­der.“




Als er fort
war, lehn­te sie sich ge­gen die Tür und schloss die Au­gen. Sie hat­te ihn
ge­küsst? Hat­te ihn wirk­lich ge­küsst? Er hat­te ge­klun­gen, als woll­te er sie
küs­sen, er hat­te so­gar ge­fragt, ob er sie küs­sen dür­fe, aber sie, sie hat­te
ihn dann ge­küsst. Und er ging an­schlie­ßend ein­fach hin­aus?




Wenn sich
sei­ne Eh­ren­haf­tig­keit noch stei­ger­te, wür­de sie auch Tan­ner ei­ne Back­pfei­fe
ge­ben müs­sen.




Nach­dem sie
sich noch ein­mal im Spie­gel be­trach­tet und vor­sichts­hal­ber ein we­nig Reis­pu­der
auf die eben­falls ge­röte­te Haut ih­res Kinns auf­ge­tra­gen hat­te, mach­te sie sich
auf zum Din­ner. Un­ten am Fuß der Trep­pe traf sie auf einen großen, recht an­sehn­li­chen
rot­haa­ri­gen Mann mit schwar­zer Au­gen­klap­pe.




„Gu­ten
Abend, Ma­dam“, sprach er sie an und ver­neig­te sich höf­lich, wenn auch ein
we­nig ner­vös. „Sind Sie wohl zu­fäl­lig La­dy Ly­dia oder Miss Har­bur­ton?“




Sein
wei­cher iri­scher Ton­fall ver­setz­te ihr einen klei­nen Stich, trotz­dem lä­chel­te
sie. „Ich bin Ly­dia Daughtry, ja. Und Sie müs­sen Mr Flynn sein?“




„Das bin
ich, Myla­dy, und nun steh ich hier und kom­me mir ganz dumm vor, dass ich ne­ben
ei­nem Du­ke her­ge­rit­ten bin und es nicht merk­te. Stel­len Sie sich vor, ich war
dreist ge­nug, ihm ein­fach die
Hand zu rei­chen, wo ich doch vor ihm den Hut ganz tief hät­te zie­hen müs­sen. Nun
lau­fe ich hier schon ei­ne Wei­le auf und ab und traue mich nicht, hin­ein­zu­ge­hen
und mich mit je­mand so Hoch­ge­bo­re­nem an einen Tisch zu set­zen.“




„Wenn Sei­ne
Gna­den Sie ein­lud, mein­te er es auch so, Mr Flynn. Be­glei­ten Sie mich doch
ein­fach zum Spei­se­sa­lon, denn ich mer­ke ge­ra­de, dass ich gar nicht weiß, wo er
ist.“




Flynn
neig­te höf­lich den Kopf und bot ihr den Arm. „Es wä­re mir ei­ne Freu­de, La­dy
Ly­dia, und ich hof­fe sehr, Sie wer­den für sich be­hal­ten, dass ich mich hin­ter
Ih­ren Rö­cken ver­ste­cke.“




Sie lach­te
und lä­chel­te im­mer noch, als sie den Raum be­tra­ten, wo die üb­ri­ge Ge­sell­schaft
schon bei­sam­mensaß.




Tan­ner und
Jus­tin er­ho­ben sich, schüt­tel­ten Mr Flynn die Hand, und Tan­ner stell­te ihn
Jas­mi­ne vor.




„Es ist mir
ei­ne Eh­re und ein Ver­gnü­gen, Miss Har­bur­ton!“, sag­te Flynn, in­dem er sich
ver­neig­te.




Jas­mi­ne
igno­rier­te ihn os­ten­ta­tiv. „Tan­ner, kön­nen wir bit­te end­lich es­sen? Ich
ha­be lan­ge ge­nug ge­war­tet. Wirk­lich, Ly­dia, man soll­te den­ken, du hät­test
längst un­ten sein kön­nen, mit Rück­sicht auf an­de­re.“




Ly­dia
über­kam an die­sem Tag stän­dig der Drang, Back­pfei­fen aus­zu­tei­len. Jas­mi­ne war
heu­te gleich zwei­mal ver­schwun­den, hat­te so ih­ren Cou­sin in Sor­ge ver­setzt und
die Wei­ter­rei­se ver­zö­gert, und nun be­schwer­te sie sich we­gen ei­ner ge­ring­fü­gi­gen
War­te­zeit? Doch ge­las­sen er­wi­der­te sie: „Wie recht du hast, Jas­mi­ne, ich bit­te
um Ent­schul­di­gung“, und ließ sich auf dem Stuhl nie­der, den Mr Flynn ihr
zu­recht­rück­te. „Dan­ke, Mr Flynn.“




„Es ist mir
ei­ne Eh­re, ei­ner schö­nen Frau be­hilf­lich zu sein“, er­klär­te er und setz­te
sich eben­falls.




„Jas­mi­ne,
wirk­lich, du soll­test dich dei­ner­seits bei Ly­dia ent­schul­di­gen“, mahn­te
Tan­ner.




Doch
Jas­mi­ne blieb stumm, was na­tür­lich be­son­ders auf­fiel, da sie sonst kaum ein­mal
schwieg.




Ly­dia
schau­te sie er­staunt an.




Jas­mi­nes
Ge­sicht spie­gel­te schwär­zes­ten Hass, wäh­rend sie her­vors­tieß: „Ich ha­be kei­nen
Hun­ger! Und ich fin­de, ihr seid al­le ganz ab­scheu­lich!“ Da­mit sprang sie
auf und rann­te so ei­lig aus dem Zim­mer, dass es den Her­ren kaum ge­lang,
recht­zei­tig auf­zu­ste­hen.




„Lau­ni­sches
klei­nes Ding“, sag­te Jus­tin gleich­mü­tig, setz­te sich wie­der und hob die
sil­ber­ne Hau­be von ei­nem der Vor­leg­tel­ler auf dem Tisch. „Na, um­so mehr bleibt
für uns, nicht wahr? Mr Flynn, viel­leicht ein we­nig Po­ta­ge ä la Mon­glas? Ei­ne
Spe­zia­li­tät mei­nes Kochs.“




Mr Flynn
schau­te so ko­misch drein, dass Ly­dia rasch ihr La­chen in ein Hus­ten
um­wan­del­te. „Ei­ne spe­zi­el­le Hüh­ner­sup­pe, Mr Flynn. Der Ba­ron spaßt auf Ih­re
Kos­ten.“




„Bit­te,
La­dy Ly­dia, der kor­rek­te Be­griff ist Ge­flü­gel! Edel­ge­flü­gel! Mein gu­ter
Wig­gles­worth näh­me nichts an­de­res. Wir be­lei­di­gen die ed­len Tie­re nicht, in­dem
wir sie ein­fach nur als Hüh­ner be­zeich­nen.“




„Ich se­he
es ein, ob­wohl es dem Edel­ge­flü­gel in sei­nem jet­zi­gen Zu­stand ver­mut­lich
ei­ner­lei ist.“ Wie im­mer hat­te Ly­dia Spaß an der Wort­klau­be­rei des Ba­rons.
„Aber ich mer­ke sehr wohl, wie Sie mei­ne Be­mer­kung nicht kor­ri­giert ha­ben, dass
Sie auf Kos­ten Mr Flynns spa­ßen.“




Doch Flynn
wur­de sicht­lich ru­hi­ger. „Ah, tut er das? Es wä­re nicht nö­tig ge­we­sen, ich
emp­fin­de auch so schon ge­nug Ehr­furcht an­ge­sichts der Men­ge Sil­ber hier auf
die­ser Ta­fel. Ich wuss­te nicht, dass es so vor­neh­me Gast­häu­ser gibt.“




Jus­tin
lach­te auf. „Und wer spaßt nun über wen, Mr Flynn? Tan­ner, schenk ihm ein Glas
Wein ein. Ich glau­be wahr­haf­tig, wir wer­den einen höchst er­freu­li­chen Abend
ver­brin­gen. Und al­le wer­den wir zu Wort kom­men!“




Im Grun­de
gab Ly­dia ihm recht, trotz­dem frag­te sie: „Soll ich ge­hen und Jas­mi­ne zum Zu­rück­kom­men
über­re­den? Sie soll­te schon et­was es­sen. Tan­ner?“




„Nein“,
sag­te er fest. „Wenn sie meint, schmol­len zu müs­sen, lass sie. Ich wer­de ihr
ein Ta­blett hin­auf­brin­gen las­sen. Ich weiß nicht, was in sie ge­fah­ren ist, aber
es ist mir herz­lich gleich­gül­tig.“




„Dann
soll­te ich mich ihr viel­leicht bes­ser an­schlie­ßen und die Her­ren al­lein
las­sen.“ Ly­dia wur­de ge­ra­de be­wusst, dass sie die
ein­zi­ge Frau am Tisch war. Und Sa­rah und Mrs Shan­dy wa­ren noch nicht
ein­ge­trof­fen. Zum Kuckuck mit Jas­mi­ne und ih­rem Ego­is­mus!




Doch in
die­sem Mo­ment trat nach kur­z­em An­klop­fen die ver­miss­te Mrs Shan­dy ein,
knicks­te, grüß­te ver­le­gen und zog sich auf einen Stuhl im Hin­ter­grund zu­rück,
wo sie aus ei­nem um­fang­rei­chen Ar­beits­beu­tel ihr Strick­zeug her­vor­kram­te.




„Sehr gut,
da­mit ist der An­stand ge­wahrt“, er­klär­te Jus­tin. Dann nahm er Jas­mi­nes
un­be­nutz­ten Tel­ler und rich­te­te für die An­stands­da­me ein klei­nes Mahl dar­auf
an, wäh­rend Tan­ner ei­gen­hän­dig ne­ben ih­rem Platz ein Tisch­chen auf­stell­te.




„Oh, nicht
doch, Eu­er Gna­den!“, zwit­scher­te die ält­li­che Da­me und er­rö­te­te
tat­säch­lich.




„Un­sinn“,
wehr­te Tan­ner ab, „Durch Ih­re An­we­sen­heit wird La­dy Ly­dia ei­ne Ver­le­gen­heit
er­spart. Au­ßer­dem be­kom­men die an­de­ren schon im Schan­kraum ser­viert. Warum
soll­ten Sie Ihr Din­ner auf­schie­ben müs­sen? Im­mer­hin wa­ren Sie den gan­zen Tag
un­ter­wegs. Jus­tin, ein Glas Wein für Mrs Shan­dy.“




„Aber
ge­wiss und viel­leicht noch ein Scheib­chen Fleisch?“




„Wie
auf­merk­sam ihr seid“, lob­te Ly­dia.




„Ja, wir
sind be­wun­derns­wert“, mur­mel­te Jus­tin, „wo­bei ich meis­tens Hin­ter­ge­dan­ken
ha­be.“




„Ja, ich
weiß“, ent­geg­ne­te Ly­dia, ge­dämpft, ob­wohl die stock­tau­be An­stands­da­me mit
Si­cher­heit nichts mit­be­kam, „Sie ha­ben amou­rö­se Ab­sich­ten auf Mrs Shan­dy.“




Jus­tin
platz­te laut her­aus. „Herr­gott, Ly­dia, ich könn­te mich in Sie ver­lie­ben.“
Dann warf er Tan­ner einen Blick zu. „Sie sind die ein­zi­ge Per­son, die es wagt,
mir das Wort im Mun­de her­um­zu­dre­hen und mich mit mei­nem ei­ge­nen Witz zu
schla­gen. Wie er­fri­schend! Aber wech­seln wir das The­ma, ehe Tan­ner mich mit Bli­cken
er­dolcht! Mr Flynn, wie ka­men Sie zu die­ser äu­ßerst kleid­sa­mem Au­gen­klap­pe, die
die Da­men be­stimmt sehr in­ter­essant fin­den?“




„Ja, sie
zieht durch­aus an­er­ken­nen­de Bli­cke an. Gibt den An­schein des ver­wun­de­ten
Hel­den, neh­me ich an. Stim­men Sie mir zu, La­dy Ly­dia?“




Ihr fehl­ten
die Wor­te, hilf­los schau­te sie Tan­ner an. „Ich ... ich den­ke, dass die meis­ten
Frau­en Mit­ge­fühl mit ei­nem Mann ha­ben, der bei der Ver­tei­di­gung sei­nes
Va­ter­lan­des ver­wun­det wur­de.“




Mr Flynn
nick­te zu­stim­mend. „Un­ge­recht, was? Mit­ge­fühl ha­ben die ver­dient, die nicht
wie­der heim­ka­men. Ar­me Hun­de. Oh, ver­zei­hen Sie, La­dy Ly­dia.“




Sie
be­trach­te­te an­ge­le­gent­lich ih­ren Tel­ler. In ih­ren Au­gen brann­ten Trä­nen. Es war
sein iri­scher Ton­fall, sonst nichts. Der ließ die Er­in­ne­rung auf­stei­gen.




Bei­na­he
ab­rupt frag­te Tan­ner: „Sie sag­ten, Sie rei­sen viel, Mr Flynn. Wo wa­ren Sie
schon über­all?“




„Ah, bit­te,
Eu­er Gna­den, ich bin schon so lan­ge nicht mehr Mr Flynn. Cap­tain ist mir
mitt­ler­wei­le viel ver­trau­ter.“




Un­will­kür­lich
keuch­te Ly­dia lei­se auf. „Cap­tain? Und ich hör­te, Sie wa­ren im Vier­ten
Re­gi­ment. In Qua­tre Bras?“




Sie spür­te
Tan­ners Blick auf sich, doch sie schau­te ihn nicht an. Sie muss­te sich und ihm
be­wei­sen, dass die Er­in­ne­rung an Fitz nicht län­ger ihr Le­ben be­stimm­te. Aber
sie wä­re kein Mensch, wenn sie nicht we­nigs­tens frag­te. „Sa­gen Sie, kann­ten Sie
zu­fäl­lig Cap­tain Fitz­ge­rald? Er fiel bei Qua­tre Bras.“




„Fitz? Aber
si­cher, Myla­dy. Ha­ben viel Spaß ge­habt, ehe Bo­ney uns al­les verd­arb. Hat­te
viel für die Da­men üb­rig, Fitz.“




„Das ist
ei­ne Lü­ge!“ Tan­ners Stim­me klang ei­sig. „Ei­ne ver­damm­te Lü­ge!“




Ly­di­as Puls
schi­en so laut zu häm­mern, dass sie kaum et­was an­de­res hör­te. Sie rang nach
Luft, denn bei Flynns Wor­te war ihr jäh der Atem ge­stockt.




Cap­tain
Flynn schau­te von Tan­ner zu Ly­dia, dann zu Jus­tin, der plötz­lich sehr auf­merk­te
und das Flair des sorg­lo­sen Dan­dys ab­ge­legt hat­te.




Mit
sei­den­wei­cher Stim­me äu­ßer­te Jus­tin: „Herr­je, Cap­tain Flynn, ich glau­be
wahr­haf­tig, Sie ha­ben sich schwer in die Nes­seln ge­setzt. En­de des herz­li­chen
Will­kom­mens.“




Cap­tain
Flynn schob sei­nen Stuhl zu­rück und stand auf. „Ich ver­ste­he zwar nicht, aber
kei­ner nennt mich einen Lüg­ner. Es ist ei­ne Da­me
an­we­send, sonst hät­ten Sie jetzt gleich ei­ne blu­ti­ge Na­se, Eu­er Gna­den. Aber
ich be­ste­he dar­auf, dass Sie mit mir hin­aus­ge­hen.“




„Tan­ner,
be­müh dich nicht, ich bit­te dich“, sag­te Jus­tin sein Glas ab­set­zend. „Ich
schul­de dir et­was, weil du mich neu­lich von ei­nem Stück Mist be­freit hast;
jetzt wer­de ich mit Freu­den für dich das Glei­che tun. Wir wol­len doch nicht,
dass dei­ne Wun­de wie­der auf­rei­ßt.“ Oh­ne Flynn aus den Au­gen zu las­sen,
er­hob er sich. „Gönn mir die Eh­re, sein häss­li­ches Ant­litz in den Dreck zu
boh­ren.“




„Und er
soll sich ent­schul­di­gen, ver­dammt!“




Plötz­lich
herrsch­te ei­ne At­mo­sphä­re aus Wut und An­griffs­lust. Die Män­ner wa­ren be­reit,
sich auf­ein­an­der zu stür­zen.




So al­so
be­ginnt ein Krieg, dach­te Ly­dia an­ge­wi­dert, und es ge­fällt ih­nen auch noch.




„Ge­nug!“,
hör­te sie sich sa­gen, wäh­rend sie eben­falls auf­stand. „Nie­mand be­kommt ei­ne
blu­ti­ge Na­se. Cap­tain Flynn, Ih­re Er­in­ne­rung täuscht Sie. Cap­tain Swain
Fitz­ge­rald war mein Ver­lob­ter.“




Flynn zog
die Au­gen­brau­en hoch. „Ah, so ist das? Swain sa­gen Sie? Dann neh­me ich al­les
zu­rück, ich muss mich ge­irrt ha­ben. Mei­ne Er­in­ne­rung hat mich wohl
ge­täuscht.“ Sei­ne Wor­te klan­gen je­doch nicht sehr über­zeu­gend.




„Ja, das
den­ke ich wohl. Tan­ner? Bit­te.“




„Ge­hen Sie
ein­fach, Flynn“, sag­te Tan­ner voll Über­druss. „Aber Sie se­hen wohl ein,
dass Sie sich für die Nacht lie­ber ein an­de­res Quar­tier su­chen. Und gu­te Rei­se
mor­gen, wo­hin auch im­mer, au­ßer nach Mal­vern.“




„So ist es,
und nun husch!“, füg­te Jus­tin scharf hin­zu. Er ließ sich wie­der nie­der und
brei­te­te sei­ne Ser­vi­et­te auf sei­nem Schoß aus, ein Zei­chen, dass der Mann für
ihn schon ab­ge­tan war.




Oh­ne ein
Wort ging Flynn hin­aus; und da Mrs Shan­dy schon wäh­rend der vor­he­ri­gen
Un­ter­hal­tung in ih­rem Ses­sel ein­ge­schlum­mert war, blieb für das rest­li­che
Din­ner ei­ne un­ge­wöhn­li­che Ge­sell­schaft üb­rig.




„Na, so ist
es doch viel bes­ser! Tan­ner, du darfst wirk­lich nicht mehr Hans und Franz zum
Es­sen an­schlep­pen! Man weiß nie, was für Ge­sin­del sich als Gent­le­man
ver­klei­det. Ob­wohl ich sa­gen muss – sein Jackett war recht or­dent­lich. Und nun,
wie wär's mit ei­ner hüb­schen Schei­be Rind­fleisch?“




Als sich
mit Flynns Ab­gang die Span­nung lös­te, muss­te Ly­dia sich set­zen, denn ih­re Knie
füh­len sich plötz­lich ganz weich an. „Er hat sich ge­irrt“, sag­te sie noch
ein­mal.




„Ja, er hat
sich ge­irrt. Ly­dia, ich war die gan­ze Zeit mit Fitz zu­sam­men, ich schwö­re, da
war nichts.“




Sie neig­te
nicht zu Hys­te­rie, auch wenn die Auf­re­gung sie er­schüt­tert hat­te. Sie konn­te
nur glau­ben, was er sag­te. Muss­te es glau­ben, es war ihr ein Be­dürf­nis. Noch
beb­ten ih­re Lip­pen, so­dass sie erst sprach, als sie sich wie­der ge­fasst hat­te.
„Dan­ke, Tan­ner“, sag­te sie end­lich. „Jus­tin, wenn ich bit­te von dem
Fleisch ha­ben könn­te? Es duf­tet wirk­lich köst­lich.“






14. Kapitel





an­ner saß in ei­ner Ecke des düs­te­ren
Schan­kraums, der nur von der Glut des Ka­min­feu­ers er­hellt wur­de. In sei­ner
rech­ten Hand be­fand sich ver­ges­sen ein un­be­rühr­tes Glas mit Bran­dy,
das der für­sorg­li­che Wig­gle­worth ihm be­schafft hat­te, in
der lin­ken ein er­lo­sche­ner Zi­ga­ril­lo. Er hat­te die Bei­ne weit von
sich ge­streckt und be­trach­te­te ge­dan­ken­ver­lo­ren sei­ne
spie­gelblan­ken Stie­fel­spit­zen.




„Ah, sie­he,
der Du­ke of Mal­vern, ru­hend“, sag­te Jus­tin, wäh­rend er sich in
den Ses­sel auf der an­de­ren Sei­te des Ka­mins sin­ken ließ. „Oder soll­te ich
be­rich­ti­gen: der Du­ke of Mal­vern, schmol­lend. Ly­dia mag
Schmol­len nicht. Halt dich noch ei­ne Wei­le so, das ver­bes­sert mei­ne Chan­cen bei
der lieb­li­chen Da­me.“




„Geh weg,
Jus­tin.“




„Geh weg,
geh weg! Das sagst du dau­ernd. Ein Min­de­rer
als ich wä­re be­lei­digt, aber es liegt nun mal nicht in
mei­ner Na­tur. Lei­der nicht. Al­so rück her­aus da­mit. War der hei­li­ge
Fitz ihr treu, oder
hat­te die­ser ein­äu­gi­ge Schuft recht?“




Tan­ner
schüt­tel­te den Kopf. Schon den gan­zen Abend hat­te er ge­grü­belt,
und nun glaub­te er zu wis­sen, was ihm auf­ge­sto­ßen war.
„Da steckt mehr hin­ter. Weißt du, ich den­ke, dass un­ser Cap­tain Flynn nicht
ist, wer er zu sein vor­gibt. Zu­ge­ge­ben, dass
er im Kampf ei­ne bö­se Ver­let­zung er­lit­ten hat­te, hat mei­nen
Be­schluss, ihn ein­zu­la­den, si­cher­lich be­ein­flusst. Aber ehr­lich, seit dem
Mo­ment, als er sag­te,, er sei in Qua­tre Bras ge­we­sen,
ta­ten sich mir Fra­gen auf. Ich schob mei­ne Zwei­fel bei­sei­te,
viel­leicht, weil ich dach­te – ach, ver­giss, was ich dach­te. Mein
Mo­tiv schmei­chelt mir nicht.“




„Weil du
se­hen woll­test, wie Ly­dia dar­auf rea­giert, einen Iren zu
tref­fen, der mit ih­rem Fitz dort ge­we­sen war. Nicht un­ver­ständ­lich.“




„Nein?“




„Für einen
ver­lieb­ten Mann? Mei­ner An­sicht nach ein un­wi­der­steh­li­cher Im­puls. Spürst
im­mer noch die Hand ei­nes To­ten auf dei­ner Schul­ter, was?“




„Hin und
wie­der, ja. Es wird sel­te­ner. Was für ein Mann gibt sei­ne Liebs­te in
die Hut ei­nes an­de­ren, Jus­tin? Selbst auf dem Ster­be­bett, wer wä­re so
selbst­los?“




„Ein sehr gu­ter
Mann, wür­de ich sa­gen. Lei­der kann­te ich ihn nicht. Aber wir bei­de
wis­sen doch, dass letzt­end­lich Ly­dia ent­schei­den wird. Nicht du, welch
auf­rech­te, eh­ren­vol­le Grün­den du auch an­füh­ren wirst, um noch mehr Wirr­warr in
die An­ge­le­gen­heit zu brin­gen, und auch nicht
Fitz, trotz sei­ner heh­ren Bit­ten auf dem Ster­be­bett. Sie wird dich um dei­ner
selbst wil­len lie­ben oder auch nicht. Wie du ist sie zu eh­ren­haft, um an­ders zu
han­deln.“




Tan­ner hob
den Kopf und sah Jus­tin spöt­tisch an. „Seit wann bist du so wei­se?“




„War ich
schon im­mer. Nur er­war­tet es nie­mand von mir, al­so er­schei­ne ich dop­pelt so klug,
wenn ich mich her­ab­las­se, et­was nur halb­wegs Tief­sin­ni­ges
zu äu­ßern.“




„So weit
wür­de ich nicht ge­hen, das eben als tie­fin­nig zu be­zeich­nen.
Sag, war sie heu­te Abend nicht groß­ar­tig, wie
sie dich da so nett um ei­ne Schei­be Fleisch bat und sich be­nahm, als hät­te
Flynns Be­mer­kung ihr nicht ge­ra­de die Fü­ße weg­ge­ris­sen?“




„Und da
sind wir wie­der bei Flynn. Dein Ge­fühl, dass er nicht ist, was er zu sein vor­gibt,
macht mich neu­gie­rig. Bleibt die Fra­ge, wer
ist er dann?“




„Wenn ich
das wüss­te! Ich weiß nur, dass der Zeit­punkt sei­nes Er­schei­nens ein­fach zu gut
pass­te. Wie gut ste­hen denn die Chan­cen, aus­ge­rech­net
un­ter­wegs nach Mal­vern einen Mann zu tref­fen, der bei Qua­tre Bras ge­kämpft
hat? Einen Iren und Cap­tain oben­drein. Und noch et­was: Im Rück­blick den­ke ich,
dass Jas­mi­ne ihn er­kann­te.“




Jus­tin ließ
sei­nen Zi­ga­ril­lo sin­ken. „Wie bit­te?“




„Ja, es
klingt lach­haft. Aber ich fand ih­re Re­ak­ti­on ver­däch­tig, als sie ihn mit Ly­dia
zu­sam­men ein­tre­ten sah. Mei­ne Cou­si­ne ist kein Meis­ter dar­in, ih­re Ge­füh­le zu
ver­ber­gen, und mir kam es vor, als wä­re sie ... wü­tend.“




„Auf Ly­dia,
ja.“




Tan­ner
schüt­tel­te den Kopf. „Wer weiß? Sie schau­te bei­de an. Je­den­falls, wäh­rend du
nach dem Din­ner mit Wig­gles­worth kon­fe­riert hast ... wor­über auch im­mer ihr
kon­fe­rie­ren müsst ...“




„Wir
be­spra­chen mei­ne Klei­dung für mor­gen; ein abend­li­ches Ri­tu­al. Ich mei­ner­seits
könn­te gut dar­auf ver­zich­ten, aber Wig­gles­worth wä­re am Bo­den zer­stört. Aber
fahr fort.“




„Ent­schul­di­ge,
dass ich dir ge­stat­tet ha­be, mich mit De­tails aus dei­nem Ta­ges­ab­lauf zu
un­ter­bre­chen.“




Spöt­tisch
sah Jus­tin ihn an. „Gu­ter Gott, du klingst schon wie ich. Das ist nicht gut,
Tan­ner. Ich zäh­le so sehr dar­auf, dass du dich nicht zu sol­chen Be­mer­kun­gen
her­ablässt.“




„Wie es
aus­sieht, las­se ich mich zu noch ganz an­de­rem her­ab, wenn Ly­dia ver­letzt wird.
Aber ich ent­schul­di­ge mich. Darf ich fort­fah­ren? Wäh­rend du al­so mit dei­nem
Kam­mer­die­ner be­schäf­tigt warst, be­such­te ich hier im Dorf das an­de­re Gast­haus.
Flynn war dort nicht. Dann frag­te ich hier im Stall nach und hör­te, dass er den
Ort Rich­tung Mal­vern ver­las­sen hat. Heu­te Nacht ist Neu­mond. Wo­hin zum Teu­fel
soll ein Frem­der in stock­dunk­ler Nacht rei­ten?“




„Di­rekt in
den nächs­ten Gra­ben, den­ke ich wohl. Wirst du dei­ne Cou­si­ne dar­auf
an­spre­chen?“




„Nicht
hier. Ei­gent­lich glau­be ich, dass Jas­mi­ne nicht ge­ra­de die Kö­ni­gin der In­tri­gen
ist.“




„Ja, mehr
Haa­re als Ver­stand. Ei­gent­lich ge­nau die Sor­te Frau, die mir ge­fällt. Schön und
mit glit­zern­den Din­gen leicht zu blen­den, aber nicht über­mä­ßig üp­pig mit Hirn
aus­ge­stat­tet.“




„Schlimm.
Wenn ich dich nicht so gut lei­den könn­te, wür­de ich sie dir schen­ken. Sie
stra­pa­ziert mei­ne Ge­duld er­heb­lich, was mir aber erst rich­tig auf­fällt, seit
ich sie für die Sai­son mit nach Lon­don ge­bracht ha­be. Al­ler­dings den­ke ich eher
an ih­ren Va­ter.“




„Dan­ke,
nein, den will ich auch nicht.“




Tan­ner tat
ihm den Ge­fal­len zu lä­cheln. „Viel­leicht meint Tho­mas Har­bur­ton, ich
in­ter­es­sier­te mich zu sehr für Ly­dia an­statt für Jas­mi­ne ...“




„Und
wei­ter!“




„Er möch­te,
dass sie sich von mir ab­wen­det, und sie an Fitz zu er­in­nern, wä­re ei­ne
Mög­lich­keit.“




„Ja, ja,
ich weiß schon, du als der Über­brin­ger schlech­ter Nach­rich­ten und so wei­ter.
Aber wel­chen Grund da­für soll­te er ha­ben?“




„Muss ich
es aus­spre­chen? Du weißt es doch.“




„Ja, wir
bei­de wis­sen es, den­ke ich. Ly­dia soll sich von dir ab­keh­ren, da­mit du schließ­lich
doch nach­gibst und sei­ne klei­ne Quas­sel­strip­pe hei­ra­test und so sei­ne Ta­schen
füllst. Den Ge­dan­ken hat­ten wir aber schon, ehe Cap­tain Flynn auf­tauch­te. Und?
Wei­ter, Tan­ner.“




„Der
Fa­mi­li­en­schmuck. Nur ein Idi­ot kann glau­ben, dass die falschen Stei­ne nicht
ir­gend­wann auf­fal­len. Aber es wä­re sehr ge­schmack­los, mei­nen Schwie­ger­va­ter in
den Ker­ker wer­fen zu las­sen.“




„Ich war ja
nun ziem­lich lan­ge au­ßer Lan­des, aber ich glau­be, dass die Stra­fe für einen
Dieb­stahl in so großem Stil der Strick ist oder zu­min­dest De­por­ta­ti­on. Da die
Ju­we­len mög­li­cher­wei­se schon vor Jah­ren ver­kauft wur­den, sind das al­les rei­ne
Spe­ku­la­tio­nen, trotz­dem ...“




„Ge­nau,
trotz­dem“, sag­te Tan­ner und er­hob sich. „trotz­dem könn­te man noch wei­ter
ge­hen. Näm­lich, ich hei­ra­te sie, sie be­glückt mich mit ei­nem männ­li­chen Er­ben,
und dann fal­le ich ei­nem töd­li­chen Un­fall zum Op­fer. Ihr Va­ter wird Jas­mi­nes
Be­ra­ter und Vor­mund des Kin­des und schwimmt den Rest sei­nes Le­bens in Geld. Und
ir­gend­wann in fins­te­rer Nacht wird Mal­vern Hall aus­ge­raubt, und der falsche
Schmuck ist auf Nim­mer­wie­der­se­hen ver­schwun­den.“




„Wie in
ei­nem bil­li­gen Schau­er­ro­man.“ Jus­tin nick­te. „Lei­der aber trotz­dem
plau­si­bel. Wer al­so ist un­ser Cap­tain Flynn, dem wir viel­leicht dan­ken soll­ten,
weil er so plump vor­ging?“




Tan­ner
zuck­te die Ach­seln. „Ein ge­mie­te­ter Schur­ke? Ich bin mir ein­fach si­cher, dass
die so leicht durch­schau­ba­re Jas­mi­ne ihn er­kannt hat, ihn viel­leicht mal bei
ih­rem Va­ter ge­se­hen hat und wuss­te, dass er lügt. Ich schät­ze, ihr Wie­der­se­hen
mit ih­rem Va­ter wird kein Freu­den­fest. Auch wenn sie viel­leicht nicht die
Hells­te ist, muss sie doch wis­sen, dass er sie ma­ni­pu­liert.“




„Und mir
scheint, der Ge­dan­ke, dass die Plä­ne ih­res Pa­pas bald Frucht tra­gen – das
heißt, die Hei­rat mit Jas­mi­ne ist nicht mehr fern – ge­nügt, um sie zum Wahn­sinn
zu brin­gen. Mir war nicht klar, dass du ein so schlech­ter Fang bist.“




End­lich
lä­chel­te Tan­ner doch. „Ihr Zö­gern ist ziem­lich er­nied­ri­gend, was? Aber
ehr­lich, ei­gent­lich ist ihr Zö­gern ihr lie­bens­wer­tes­ter Zug.“ Er griff in
sei­ne Wes­ten­ta­sche und zog einen klei­nen, aber mas­si­ven Schlüs­sel her­vor.
„Wür­de es dir et­was aus­ma­chen, uns mor­gen vor­aus­zu­rei­ten? Ich möch­te Ly­dia näm­lich
un­ter­wegs vom Pfer­derücken aus ein we­nig von Mal­verns Um­ge­bung zei­gen.“ Er
reich­te ihm den Schlüs­sel. „Der Schmuck ist in ei­ner ver­schlos­se­nen Scha­tul­le
in mei­nem Ar­beits­zim­mer, in ei­nem Ge­heim­fach hin­ter dem Por­trät des ers­ten
Du­ke. Viel­leicht nicht das bes­te Ver­steck.“




„Aber es
jetzt zu än­dern ist ein biss­chen, wie den Brun­nen zu ver­schlie­ßen, nach­dem das
Kind hin­ein­ge­fal­len ist“, stimm­te Jus­tin zu, wäh­rend er den Schlüs­sel
ein­steck­te. „Dann wer­de ich mir al­so die War­te­zeit da­mit ver­trei­ben, die
Ju­we­len zu be­gut­ach­ten. Dann ha­ben wir es hin­ter uns und kön­nen uns dem
zu­wen­den, was uns mehr Kopf­zer­bre­chen macht an der Sa­che. Was bist du für ein
groß­ar­ti­ger Gast­ge­ber, dei­nem Gast ein sol­ches Ver­gnü­gen zu gön­nen.“




Tan­ner warf
ihm einen fins­te­ren Blick zu. „Har­bur­ton ist ver­mut­lich schon auf Mal­vern
ein­ge­trof­fen, denn we­ni­ge Stun­den, nach­dem ich ihm von un­se­ren Plä­nen er­zähl­te,
reis­te er schon ab. Er sag­te, um die Dienst­bo­ten von un­se­rem Kom­men zu un­ter­rich­ten.“




„Und Gott
weiß, wes­we­gen noch“, sag­te Jus­tin ni­ckend. „Ich wer­de ihm nach
Mög­lich­keit aus dem Weg ge­hen.“




„Dan­ke,
Jus­tin. Die Sor­ge we­nigs­tens bin ich los. Und jetzt muss ich hin­auf­ge­hen und
mit Ly­dia spre­chen.“




„Hältst du
das für klug? Wie sie sag­te, ist sie sich doch si­cher, dass Flynn sich irr­te.
Na­tür­lich ha­ben sei­ne Wor­te sie ver­letzt. Aber wie durch­ein­an­der wird sie erst
sein, wenn sie denkt, dass sie ah­nungs­los in ei­ne Ver­schwö­rung ver­strickt
ist?“




„Da­von
wer­de ich ihr nichts sa­gen. Letzt­lich könn­ten wir bei­de, du und ich, uns
ir­ren.“




„Ah, du
tust mir weh. Du magst dich ir­ren, ich hin­ge­gen bin meis­tens im
Recht. Und da ich mit dei­nen Fol­ge­run­gen über­ein­stim­me, ste­hen die Chan­cen
gut, dass Flynn tat­säch­lich von dei­nem On­kel ge­schickt wur­de, um dei­ne
knos­pen­de Ro­man­ze mit der lieb­li­chen Ly­dia zu stö­ren.“




„Weil ich
ihr nicht er­zählt ha­be, dass Fitz sich vor der Schlacht mo­na­te­lang mit ei­nem
Gut­teil der Brüs­se­ler Däm­chen amü­sier­te? Ich sah sie um ihn trau­ern, sah ihr
Leid und wuss­te die gan­ze Zeit über, dass er un­treu war?“




„Du
Schur­ke.“ Jus­tin schüt­tel­te in ge­spiel­tem Ent­set­zen den Kopf. „Aber sie
hät­te dir so­wie­so nicht ge­glaubt, hät­te dich viel­leicht zum Teu­fel ge­schickt.
Mei­ne Gü­te, eh­ren­haft zu sein bringt ei­nem nur Är­ger ein, egal, wie man
han­delt. Ich soll­te wirk­lich nie der Mo­ral an­hän­gen.“




„Die Sor­ge
ha­be ich bei dir so­wie­so nicht, da­zu ge­nießt du dei­nen Sta­tus als schwar­zes Schaf
viel zu sehr.“




„Dan­ke.
Ver­gaß ich et­wa, dar­auf hin­zu­wei­sen, dass ich, soll­te die lie­be La­dy Ly­dia ei­ne
Ab­nei­gung ge­gen dich fas­sen, be­reit­ste­he, um sie zu trös­ten? Wenn du es bit­te
er­wäh­nen wür­dest, wenn sie dir den Lauf­pass gibt?“




„Ich
ver­su­che, dar­an zu den­ken. Und wenn du mich nun ent­schul­di­gen willst, ich
ma­che mich auf, um eh­ren­haft zu sein.“




„Ich
weiß“, seufz­te Jus­tin, „ein net­ter Abend der­art ver­schwen­det.“




Die Uhr in
der Ein­gangs­hal­le des Gast­hofs schlug zehn, als Tan­ner die Trep­pe zu Ly­di­as
Zim­mer er­klomm. Als er den Gang ent­lang­ging, schloss Jas­mi­nes Zo­fe die Tür zum
Zim­mer ih­rer Her­rin hin­ter sich. Sie trug ein Ta­blett vol­ler Ge­schirr. „Darf ich?“,
frag­te Tan­ner und hob gleich­zei­tig das Tuch an, das dar­über ge­brei­tet war.
An­ge­sichts der leer ge­ges­se­nen Tel­ler lä­chel­te er. An­schei­nend hat­te Jas­mi­ne
ih­ren Miss­mut über­wun­den. „Wie ich se­he, hat Miss Har­bur­ton ih­ren ge­seg­ne­ten
Ap­pe­tit wie­der­er­langt, Mild­red.“




„Ja, Eu­er
Gna­den“, er­wi­der­te die Zo­fe und knicks­te. „Sie liegt schon im Bett, so gut
wie ein­ge­schla­fen.“




„Dan­ke,
Mild­red. Ich den­ke, du möch­test nun auch in dein Bett. Die Her­rei­se war
lang.“




„Ja, Eu­er
Gna­den.“ Wie­der knicks­te die Zo­fe, dann eil­te sie die Stu­fen hin­ab.




Tan­ner
klopf­te sach­te an die Tür, frag­te sich aber den­noch, ob Ly­dia et­wa schon wie
Jas­mi­ne zu Bett ge­gan­gen war. Hat­te er sei­nen Be­such zu lan­ge auf­ge­scho­ben?




Die Tür
öff­ne­te sich je­doch in ihr Zim­mer, das dun­kel war bis auf das Licht vom Ka­min
und ein paar we­ni­ge Ker­zen, und Ly­dia trat auf die Schwel­le. Sie trug einen
jung­fräu­lich wei­ßen Mor­gen­man­tel mit ei­ner Rü­schen­bor­te am Aus­schnitt, und ihr
lieb­li­ches blon­des Haar fiel ihr lo­se über die Schul­tern. Da Tan­ner sei­nem
Kör­per nicht trau­en konn­te, hielt er sei­nen Blick fest auf ihr Ge­sicht
ge­hef­tet. „Ver­zei­hung; ich hat­te mit ... mit dir über das Ge­sche­hen beim Din­ner
spre­chen wol­len, aber mir scheint, es ist zu spät ge­wor­den?“




„Äh, ...
nein, bleib ru­hig“, sag­te sie und trat zur Sei­te. „Ich ... ei­gent­lich ha­be
ich auf dich ge­war­tet, ha­be ge­hofft, dass du kom­men wür­dest. Aber du wirst
mich nicht um Ent­schul­di­gung bit­ten, weil du mich ge­küsst hast, nein? Das
möch­te ich näm­lich nicht.“




Er
schlüpf­te ins Zim­mer und schloss lei­se die Tür. „Das ist gut, Ly­dia, denn ich
will mich gar nicht ent­schul­di­gen. Zu­ge­ben will ich, dass Jus­tins Auf­tau­chen
wahr­schein­lich ganz gut war. Ich hat­te dich doch nicht er­schreckt, nein? Ah,
war­te“, füg­te er hin­zu, ein we­nig auf­ge­regt; da­bei war er nie auf­ge­regt. Wenn
Jus­tin ihn so sä­he, wür­de er sich vor La­chen nicht hal­ten kön­nen. „Soll­te ich
nicht die Tür einen Spalt of­fen­ste­hen las­sen?“




Ihr Lä­cheln
war bei­na­he nach­sich­tig. „Nein. Im Not­fall kann ich im­mer noch um Hil­fe
schrei­en.“




Sie stand
mit­ten im Raum, und der Feu­er­schein um­spiel­te ihr Haar, so­dass sie eher ei­ner
en­gel­haf­ten Er­schei­nung glich als ei­ner Frau aus Fleisch und Blut. Ihr An­blick
mach­te ihn bei­na­he trun­ken von Emp­fin­dun­gen, wie er sie bis­her nie ge­kannt
hat­te.




Hat­te er
über­haupt ge­lebt, ehe sie in sein Le­ben ge­tre­ten war? Er hat­te funk­tio­niert.
Ein gu­ter Sohn, gu­ter Freund, gu­ter Of­fi­zier. Ver­nünf­tig, kon­ven­tio­nell,
zu­ver­läs­sig. Eh­ren­haft. Im­mer hat­te er ge­tan, was man von ihm er­war­te­te.




Nun aber
ver­lang­te er et­was. Und das war Ly­dia Daughtry, er woll­te sie um sich ha­ben,
ihm na­he, für im­mer und al­le Ta­ge.




„Flynn ist
nicht mehr hier im Dorf“, hör­te er sich sa­gen, als Ly­dia sich in ei­nem der
schä­bi­gen Le­der­ses­sel ne­ben dem Ka­min nie­der­ließ. „Wahr­schein­lich hat er da­mit
ge­rech­net, dass ich nach ihm su­che, und ist lie­ber ver­schwun­den.“




„Was wohl
recht klug von ihm war. Du sahst wirk­lich aus, als wür­dest du ihn mit der
Reit­peit­sche prü­geln wol­len. Ge­walt ist kei­ne Lö­sung, Tan­ner. Hat­ten wir uns nicht
schon dar­auf ge­ei­nigt, als wir das Ge­spräch über Krieg führ­ten?“




Tan­ner wies
mit ei­ner fra­gen­den Ges­te zu dem zwei­ten Ses­sel, und als Ly­dia zu­stim­mend
nick­te, setz­te er sich. „Der Mann war im Un­recht. Er hat Fitz nicht ein­mal
ge­kannt!“




„Ja, ich
weiß. Im Vier­ten Re­gi­ment gab es so vie­le Iren – Fitz­ge­rald, Fitz­pa­trick,
Fitz­sim­mons – und be­stimmt die Hälf­te wur­de ein­fach Fitz ge­ru­fen. Cap­tain Flynn
hat sich ge­irrt.“




„Trotz­dem
muss es dich ge­kränkt ha­ben, das zu hö­ren.“




Ly­dia
spiel­te mit den Bän­dern, die ihr Ge­wand zu­sam­men­hiel­ten. „Nur ganz kurz. Dann
hat mich viel mehr er­schreckt, dass du mit dem Cap­tain vor die Tür ge­hen
woll­test. Du ... du hät­test Scha­den neh­men kön­nen. Für nichts und wie­der
nichts. Denn wenn ich ei­nes weiß, Tan­ner, dann, dass Fitz mich ge­liebt
hat.“




„Du hast
dich um mich ge­sorgt?“ Tan­ner un­ter­drück­te ein Lä­cheln. „Dar­um hast du
dich ein­ge­mischt?“




Ihr stieg
ei­ne ent­zücken­de Rö­te in die Wan­gen. „Nun wirst du sa­gen, dass das dumm war.
Aber du hast im­mer noch das Pflas­ter auf dei­ner Wan­ge, und es wä­re si­cher sehr
schmerz­haft, wenn die Wun­de wie­der auf­platz­te.“




„Wahr, aber
Jus­tin hat­te sich ja schon er­bo­ten, den Kerl für mich zu ver­prü­geln.“




„Ja, ich
weiß. Ihr bei­den seid her­um­stol­ziert wie der Hahn im Hüh­ner­hof, und Cap­tain
Flynn, der so­wie­so mit nur ei­nem ge­sun­den Au­ge im Nach­teil war, stand al­lein
ge­gen euch zwei. Und das mei­net­we­gen. Das konn­te nicht gut aus­ge­hen. Ich woll­te
mich nicht ein­mi­schen, aber ihr lie­ßet mir kei­ne Wahl.“




Rat­los
frag­te Tan­ner: „Al­so bist du bö­se auf mich?“




Auf­seuf­zend
schüt­tel­te sie den Kopf. „Nein, auf mich, denn wenn Cap­tain Flynn auch nur
einen Schritt auf dich zu ge­tan hät­te, wä­re ich, oh­ne zu zö­gern, her­ge­gan­gen
und hät­te ihm mit ei­ner von Jus­tins dum­men sil­ber­nen Ser­vier­plat­ten eins auf
den Schä­del ge­ge­ben.“




„Al­so
wirk­lich.“ Tan­ner muss­te sich sehr zu­sam­men­neh­men, um nicht laut
her­aus­zu­la­chen. „Ent­schul­di­ge, aber du be­haup­test doch, dass nur Män­ner so
dumm sind, für den Ruhm ei­nes an­de­ren Krie­ge aus­zu­fech­ten, und dass Frau­en nur
kämp­fen, aus Sor­ge um ih­re ...“




Er brach
ab­rupt ab, als ihm die Be­deu­tung ih­res Bei­na­he-Ein­grei­fens be­wusst wur­de, und
fuhr stumm für sich fort:... um ih­re Liebs­ten.




„Fitz hat
mich dir ge­ge­ben, oder dich mir – manch­mal bin ich mir des­sen nicht mehr
si­cher“, sag­te sie so lei­se, dass er sich vor­beu­gen muss­te, um sie zu
ver­ste­hen. „Je­ner Brief, den du mir über­brach­test, der letz­te, den er mir
schrieb – wenn er über­lebt hät­te, hät­te er ihn ver­nich­tet. Er wuss­te, wenn er
fiel, wür­dest du ihn mir brin­gen.“ Als sie den Kopf hob, schwam­men ih­re
aus­drucks­vol­len blau­en Au­gen in Trä­nen. „Er rech­ne­te da­mit, dass er fal­len
könn­te. Nicht aber du, er schi­en sich si­cher zu sein, dass du über­le­ben
wür­dest. Fin­dest du das nicht selt­sam?“




Al­so, ein
sol­ches Ge­spräch mit ihr hat­te er sich be­stimmt nie vor­ge­stellt. „Wir al­le
pfleg­ten letz­te Ver­fü­gun­gen zu tref­fen, ha­ben ei­nem Freund, ei­nem Ka­me­ra­den
Brie­fe, Be­sitz­tü­mer in Ver­wah­rung ge­ge­ben, falls einen das Schick­sal er­eil­te.
Um­ge­kehrt be­war­te Fitz auch mein Tes­ta­ment auf. Aber, ja, Ly­dia, er rech­ne­te
wirk­lich mit sei­nem Tod in die­ser letz­ten Schlacht. Er sprach von Vor­ah­nun­gen,
und ich lach­te ihn aus und sag­te, das sei iri­scher Aber­glau­be, doch er glaub­te
es ganz fest. Ich konn­te es ihm nicht aus­re­den.“




„Er­zähl
mir, was er sag­te, bit­te, er­zähl mir al­les.“ Ei­ne ein­zel­ne Trä­ne rann ihr
über die Wan­ge.




„Du musst
dir das nicht an­tun, Ly­dia.“




„Ach,
Tan­ner, bit­te, er­zähl es mir.“




Soll­te er
Fitz' tie­fin­ners­te Ängs­te vor ihr ent­hül­len? Wie konn­te sie ver­ste­hen, was
ei­nem durch den Kopf ging, wenn man nur war­te­te, war­te­te, dass end­lich die
Trom­mel schlug, die Hör­ner tön­ten, die un­aus­weich­lich zu den Waf­fen rie­fen. In
die­ser sich end­los deh­nen­den Zeit vor der Schlacht konn­te der Geist ei­nem bö­se
Strei­che spie­len.




„Gut
denn“, sag­te Tan­ner end­lich. „Fitz hat­te mir er­zählt, dass er wäh­rend all
der Jah­re, die er mit Ra­fe zu­sam­men diente, kein ein­zi­ges Mal ans Ster­ben
dach­te, zu­min­dest nicht ernst­lich. Das war auch je­dem klar, der ihn ein­mal
kämp­fen ge­se­hen hat­te. Fitz feg­te über das Schlacht­feld wie ein Irr­wisch; er
hät­te den Teu­fel selbst her­aus­ge­for­dert. Erst als er so viel zu ver­lie­ren hat­te
– dich näm­lich, Ly­dia – wur­de er sich sei­ner Sterb­lich­keit be­wusst, und das
mach­te ihm ei­ne Höl­len­angst. Du hast ihm al­les be­deu­tet.“




Einen
Mo­ment schwieg er, such­te nach den pas­sen­den Wor­ten. „Er glaub­te ein­fach
nicht, er könn­te der­art ge­seg­net sein, und war über­zeugt, ir­gend­wie wür­de das,
Schick­sal ihm ein sol­ches Glück ver­sa­gen.“




Ly­dia
nick­te und wisch­te sich über die feuch­ten Wan­gen. „Al­so ist es ge­nau, wie ich
es mir ge­dacht ha­be. Es ist ... bei­na­he, als ... als könn­te er noch le­ben,
wenn er mich nie ge­trof­fen hät­te.“




„Herr­gott“,
flüs­ter­te Tan­ner. „Wie lan­ge trägst du schon die Vor­stel­lung mit dir her­um, an
sei­nem Tod schuld zu sein?“




Als gä­be es
nichts Wich­ti­ge­res als das Ka­min­feu­er, starr­te sie in die Flam­men, ei­ne Hand
auf ih­ren Mund ge­presst. So saß sie ei­ne gan­ze Wei­le. Sie muss­te sich sam­meln.




Tan­ner
hielt den Atem an.




„Ich weiß
es nicht“, er­klär­te sie end­lich und wand­te ihm wie­der den Blick zu.
„Mo­na­te­lang wahr­schein­lich, bis ich fand, es wä­re leich­ter für mich, ein­fach
wü­tend auf ihn zu sein, weil er in den Kampf zog in dem si­che­ren Be­wusst­sein,
dass er nicht zu­rück­kom­men wür­de. Aber ... es tat trotz­dem weh.“ Mit be­ben­den
Fin­gern wisch­te sie sich aber­mals über die Wan­gen. Ih­re Stim­me brach fast. „Es
tat so weh. Lie­be ... Lie­be be­deu­tet auch so viel Ver­ant­wor­tung. Ich weiß
nicht, wie man da­mit le­ben kann ...“




Als sie
wie­der in Schwei­gen ver­sank, wuss­te Tan­ner, was er tun muss­te. Er ging zu ihr,
um­fing sie zärt­lich, führ­te sie zu sei­nem Ses­sel und zog sie mit sich auf den
Sitz hin­un­ter. Sie brauch­ten ein­an­der jetzt, brauch­ten den kör­per­li­chen
Kon­takt. Und das spür­te auch sie. Wie selbst­ver­ständ­lich schlang sie ihm die
Ar­me um den Nacken und leg­te den Kopf an sei­ne Schul­ter.




Na­tür­lich
be­gehr­te er sie, doch sei­ne Sor­ge um sie, sei­ne Lie­be zu ihr wa­ren so
über­wäl­ti­gend, dass er im Mo­ment nur einen Ge­dan­ken hat­te – sie in ih­rem
Schmerz zu trös­ten.




Warm und
nach­gie­big schmieg­te sie sich an ihn, zeig­te ihm, wie sehr sie ihm ver­trau­te,
sich auf ihn ver­ließ, sich si­cher fühl­te bei ihm. Trotz­dem hat­te er kei­ne
schlüs­si­gen Ant­wor­ten für sie. Die la­gen bei ei­ner hö­he­ren In­stanz.




„Bei
Wa­ter­loo ha­be ich so vie­le gu­te Freun­de ver­lo­ren, Män­ner, die mir wie Brü­der
wa­ren. Nicht nur ich, auch Ra­fe und Jus­tin muss­ten die­se trau­ri­ge Er­fah­rung
ma­chen. Es war die Höl­le, so vie­le ster­ben zu se­hen und selbst zu­rück­zu­blei­ben.
Aber wir ge­ne­sen, Ly­dia“, flüs­ter­te er an ih­rem Ohr. „Mit je­dem
ver­gan­ge­nen Tag mehr. Wir ler­nen lang­sam wie­der zu le­ben, ver­ges­sen das
Schlim­me und er­in­nern uns an das Gu­te. Nur so kön­nen wir den Mut fin­den, un­ser
Her­zen er­neut zu öff­nen.“




„Das will
ich so sehr“, hauch­te sie, so lei­se und zö­ger­lich, dass er den Atem
an­hal­ten muss­te, um sie hö­ren zu kön­nen. „Aber dann, auf dem Ball und auch
heu­te Abend ... als ich dach­te, dir könn­te et­was zu­sto­ßen, spür­te ich wie­der
nur, dass ich am liebs­ten fort­ge­schlüpft wä­re. Ich weiß nicht ... ach, Tan­ner,
ich weiß nicht, ob ich es wa­gen kann, mein Herz er­neut zu öff­nen. Ich bin ein
Feig­ling, nicht wahr?“




Tan­ner
schloss die Au­gen, denn dar­in brann­ten Trä­nen. Wuss­te sie, was sie da ge­ra­de
ein­ge­stand?




Sein
Frohlo­cken dar­über, dass sie ihn wo­mög­lich lieb­te, wur­de je­doch über­schat­tet
durch die Er­kennt­nis, was die­se Lie­be be­deu­te­te.




Bis­her war
sein Ge­dan­ke nur ge­we­sen zu lie­ben, Ly­dia zu lie­ben. Dass auch sie ihn lie­ben
könn­te? Dar­aus er­ga­ben sich Ver­ant­wort­lich­kei­ten, die ihm bis­her nicht be­wusst
ge­wor­den wa­ren.




Er drück­te
einen Kuss auf ihr sei­di­ges Haar. „Ich wür­de dir nie­mals weh­tun.“




„Das hast
du mir im­mer be­teu­ert, und ich weiß, du meinst es auch. Aber ir­gend­wie ist es
un­ver­meid­lich, an­de­ren Men­schen weh­zu­tun ... und be­son­ders, wenn ei­nem ein
be­stimm­ter Mensch ... et­was be­deu­tet.“




Ei­ne Wei­le
schwie­gen sie, und das ein­zi­ge Ge­räusch kam von ei­nem bren­nen­den Scheit im
Ka­min, das knis­ternd und kra­chend zer­barst. Er hielt ih­re Hand in der sei­nen
und rieb sie sanft, wäh­rend sie ih­ren Kopf ver­trau­ens­voll an sei­ne Schul­ter
drück­te.




Kei­ne
Lei­den­schaft, nur zwei Men­schen ein­träch­tig bei­sam­men. Gut auf­ge­ho­ben
bei­ein­an­der. Viel­leicht ein we­nig ängst­lich ... aber zu­sam­men. Und das war
gut. Er war be­reit, sich an ihr zu ori­en­tie­ren, es lang­sam an­zu­ge­hen. Erst
ein­mal ge­nüg­te es ihm, sie fest­hal­ten zu dür­fen, sie wis­sen zu las­sen, dass sie
bei ihm in gu­ter Hut war.




Er drück­te
ih­re Hand. „Hät­test du Flynn tat­säch­lich eins über­ge­zo­gen, wenn er mir zu na­he
ge­kom­men wä­re?“




„Nun lachst
du mich aus.“




„Nein,
nein, na ja, vor al­lem ma­le ich mir aus, wie ver­stimmt Jus­tin drein­ge­schaut
hät­te we­gen der Del­le in sei­nem kost­ba­ren Sil­ber.“ Er spür­te, wie Ly­di­as
Schul­tern zuck­ten, dann lös­te sie sich ein we­nig von ihm, stemm­te ih­re Hän­de
ge­gen sei­ne Schul­tern und lä­chel­te ihn an. „Er wä­re ent­geis­tert ge­we­sen,
nicht wahr?“




„Ent­geis­tert
und si­cher­lich äu­ßerst ge­spannt. Nicht sprach­los, das käme bei ihm nicht vor.
Aber es wä­re be­stimmt lus­tig ge­we­sen. Fast ist es ein Jam­mer, dass Flynn sich
da­von­ge­macht hat, sonst könn­te ich ihn her­schaf­fen, da­mit du ihm doch noch eins
aufs Haupt ge­ben kannst.“




„Doch, ich
hät­te es ge­tan! Ich war selbst ein biss­chen ver­blüfft, dass es mich so sehr
dräng­te, ihn zu schla­gen. Bis­her hat­te ich nie Ver­ständ­nis für kör­per­li­che
Ge­walt, des­halb er­schreckt es mich so, dass mir Ge­walt­an­wen­dung plötz­lich als
so fol­ge­rich­tig er­schi­en.“




„In
be­stimm­ten Si­tua­tio­nen er­scheint ei­nem man­ches als fol­ge­rich­tig“, wag­te
er an­zu­deu­ten. Er schau­te ihr tief in die Au­gen. „Zum Bei­spiel er­scheint es
mir ge­ra­de als sehr fol­ge­rich­tig, dich zu küs­sen.“




Als sie
lä­chel­te, ließ sei­ne An­span­nung nach. Wie­der ein Schritt weg von der
Ver­gan­gen­heit. Auf­ein­an­der zu. Nur ein Schritt fehl­te noch.




„Wirk­lich?
Viel­leicht hät­te ich die Tür of­fen las­sen sol­len?“
 „Heißt das, wenn ich
dich nun küss­te, wür­dest du schrei­en?“ Kaum merk­lich schüt­tel­te sie den
Kopf. „Nein ... nein, ich glau­be
nicht. Sol­len wir es ver­su­chen? Es wä­re mein zwei­ter Kuss. Und
das an ei­nem Tag.“




Be­hut­sam
um­fing Tan­ner ihr Ge­sicht mit den Hän­den und hör­te, wie sie has­tig ein­at­me­te.
Der Feu­er­schein spiel­te auf ih­rem zer­zaus­ten Haar und über­hauch­te ih­ren
ma­kel­lo­sen Teint mit zar­ter Rö­te. „Ich weiß nicht, ob zwei Küs­se ge­nü­gen?“




„Nein? Wie
vie­le dann?“




Sanft
drück­te er sei­ne Lip­pen auf die ih­ren, zärt­lich und weich, um sie nicht zu
er­schre­cken, und zog sich dann nur zö­gernd zu­rück, wo­bei er ent­zückt be­merk­te,
dass sie eben­so sehr zö­ger­te, den Kuss zu be­en­den.




„Wie vie­le,
Ly­dia?“, frag­te er, sei­ne Stim­me rau von un­ge­kann­ten Emo­tio­nen. „Ich
könn­te hier sit­zen und dich küs­sen, bis die Son­ne ver­geht und die Ster­ne ins
Meer fal­len. Bis wir bei­de ...“




Aber sie
saß nicht mehr still; sie schlang ihm die Ar­me um den Nacken und zog ihn
dich­ter an sich, ver­bann­te je­den ver­nünf­ti­gen Ge­dan­ken und küss­te ihn.




Er gab
sei­nen Ge­füh­len, die zu zü­geln ihm schwer fiel, ein we­nig wei­ter nach und
er­wi­der­te ih­ren Kuss, zu­erst zart und sanft, schließ­lich lei­den­schaft­li­cher,
weil er spür­te, wie sie ihm ent­ge­gen­kam, sich en­ger und en­ger an ihn press­te,
je­de Run­dung ih­res Kör­pers ih­re Ent­spre­chung an dem sei­nen fand, als er sie die
Wun­der tiefer, kör­per­li­cher Emp­fin­dun­gen lehr­te.




Sie rück­te
sich auf sei­nem Schoß zu­recht, und er wuss­te, durch den dün­nen Stoff ih­res
Ne­gligés muss­te sie sei­ne Er­re­gung spü­ren.




„Ly­dia,
mein Herz, wir müs­sen auf­hö­ren“, flüs­ter­te er in ihr Haar, um Fas­sung
be­müht und ge­gen sein Be­geh­ren an­kämp­fend – ein Kampf, den er bald ver­lie­ren
wür­de, wie er merk­te.




„Nein“,
hauch­te sie und hob den Kopf ein we­nig, was er als Ein­la­dung auf­fass­te, ih­ren
schlan­ken Hals zu küs­sen. Sie such­te nach sei­ner Hand und leg­te sie auf ih­ren
Bu­sen. „Da, Tan­ner, spürst du es?“, flüs­ter­te sie. „Das ist mein Herz,
end­lich schlägt es wie­der. Ich füh­le mich le­ben­dig. Und da­nach ha­be ich mich so
ge­sehnt. Ich weiß nicht, was ich mir von dir er­bit­te, ich weiß nur, dass ich
er­neut st­er­be, wenn du nun gehst, mich al­lein lässt. Bit­te.“




Sie jetzt
al­lein zu las­sen, hät­te es ei­nes hun­dert­fach, tau­send­fach stär­ke­ren Man­nes
be­durft, als er es war. „Du weißt, was du er­bit­test, Ly­dia, ja? Wir bei­de
wis­sen es. Und bei Gott, eher wür­de ich mir den Arm ab­ha­cken, als dich in
die­sem Au­gen­blick zu ver­las­sen.“




Sie an
sei­ne Brust drückend stand er auf und trug sie zu dem Him­mel­bett im hin­te­ren
Teil des Zim­mers. Als er sie da­vor ab­setz­te, schi­en sie ihm so zart, so klein;
ihr Kopf reich­te ihm ge­ra­de bis zur Schul­ter, und er kam sich groß und breit
vor. Und war auf­ge­reg­ter als einst mit sech­zehn.




Wie selt­sam
er sich fühl­te, wie er da so vor ihr stand und sich aus dem Jackett kämpf­te!
Und sie zu küs­sen, wäh­rend er sei­ne Wes­te auf­knöpf­te, er­schi­en ihm so
un­na­tür­lich. Er hat­te nie dar­über nach­ge­dacht, wie ei­ne scheue, zu­rück­hal­ten­de
Frau auf sei­ne Nackt­heit rea­gie­ren wür­de; viel­leicht wä­re sie gar ein we­nig
er­schreckt.




Als sich
Ly­dia je­doch an den Knöp­fen sei­nes Hem­des zu schaf­fen mach­te, ver­gaß er sei­ne
Un­si­cher­heit, sei­ne Zwei­fel, ob er das Rich­ti­ge tat. Oh­ne Wor­te zeig­te sie ihm,
dass sie woll­te, was er woll­te.




Mit Ni­co­le
als Schwes­ter und He­len Daughtry als Mut­ter muss­te sie über den ... nun, den
tech­ni­schen Ab­lauf Be­scheid wis­sen. Doch sie zau­der­te nicht, auch nicht,
nach­dem der letz­te Knopf ge­öff­net war und sie ih­re Hand auf sei­ne nack­te Brust
leg­te.




Und ihn
da­mit auf ewig sich zu ei­gen mach­te.




Sie
be­gehr­te ihn. Be­gehr­te zu­min­dest et­was. Bis­her hat­te sie am Ran­de des Le­bens
her­um­ge­trö­delt, das hat­te sie ihm ge­gen­über mehr oder we­ni­ger ge­sagt. Selbst
ih­re Lie­be zu Fitz hat­te sie nicht aus ih­rem si­che­ren Ko­kon be­frei­en kön­nen,
der ihr so not­we­nig zu sein schi­en.




Nun aber
war sie hier; er war hier; und sie hat­te ihn er­wählt, da­mit er sie zum Le­ben
er­we­cke. Die Welt wür­de nicht wa­gen, sie jetzt noch zu tren­nen ...




Has­tig
zerr­te er die Hemd­schö­ße aus sei­nen Pan­ta­lons und schlüpf­te aus sei­nen Schu­hen.
Flüch­tig ging ihm durch den Kopf, wie froh er war, dass Jus­tin auf
Abend­klei­dung be­stan­den hat­te, denn sonst hät­te er sich nun auf pein­li­che Wei­se
sei­ner ho­hen Stie­fel ent­le­di­gen müs­sen.




Er ver­gaß
es so­fort wie­der, denn er lös­te ge­ra­de die Bän­der an Ly­di­as Ne­gligé und schob
den dün­nen Stoff von ih­ren Schul­tern, wo­bei er erst die ei­ne, dann die an­de­re
mit Küs­sen über­hauch­te.




Sie schau­te
ihn un­ver­wandt an; ihr Atem ging ra­scher, und ih­re Brüs­te ho­ben und senk­ten
sich un­ter der hauch­fei­nen Sei­de ih­res Nacht­ge­wan­des.“




„Ich ha­be
ge­sagt, dass ich dir nie weh­tun wür­de“, flüs­ter­te er, wäh­rend er sie dicht
an sich zog, so­dass sie sei­ne har­te Er­re­gung spü­ren muss­te. „Aber die­ses ei­ne
Mal ist es un­ver­meid­bar, das weißt du doch?“




„Ja, ich
weiß“, ent­geg­ne­te sie mit be­leg­ter Stim­me, sah ihn je­doch mit kla­rem,
un­be­sorg­tem Blick an. „Ma­ma hat es uns er­klärt. Sehr aus­führ­lich. Aber Ni­co­le
sagt, dass es nicht so ist, wie un­se­re Mut­ter es er­klär­te.“




Sei­ne
Mund­win­kel zuck­ten. „So? Und was ge­nau sag­te dei­ne Schwes­ter?“




„Nichts
sonst. Aber sie lä­chel­te, et­wa so, wie du jetzt ge­ra­de lä­chelst. Tan­ner, müs­sen
wir re­den? Wenn du es dir an­ders über­legt hast, ver­ste­he ich ...“




Als Ant­wort
hob er sie ein­fach hoch und bet­te­te sie auf die Ma­trat­ze, dann leg­te er sich
ne­ben sie, und ob­wohl er sie gern nicht nur be­rührt, son­dern auch be­trach­tet
hät­te, zog er die De­cke über ih­nen bei­den hoch, weil er fürch­te­te, sie sonst
mit sei­nen hung­ri­gen Bli­cken zu er­schre­cken.




Zu­erst
küss­te er sie nur, oh­ne in­ti­mer zu wer­den, bis er spür­te, dass ihr Kör­per rea­gier­te,
nach mehr ver­lang­te. Be­hut­sam zog er sie an sich; er strei­chel­te ih­re Hüf­te,
ih­ren Bauch und tas­te­te sich hö­her. Sie trug im­mer noch ihr Nacht­hemd, das er
nun hö­her schob, bis er ih­re Brüs­te ent­blö­ßt hat­te. Als er die schwel­len­den
Run­dun­gen um­fing und zärt­lich die ro­si­gen Spit­zen lieb­kos­te, seufz­te sie
sehn­süch­tig auf. In plötz­lich auf­wal­len­der Lei­den­schaft be­mäch­tig­te er sich
ih­res Mun­des und küss­te sie tief und heiß, und sie er­wi­der­te sein Feu­er und
be­gann zag­haft, ihn zu strei­cheln. Ih­re sü­ßen, un­er­fah­re­nen Lieb­ko­sun­gen
brach­ten ihn fast um den Ver­stand. Ir­gend­wie ge­lang es ihm, ihr die letz­te
Hül­le aus­zu­zie­hen und sich selbst aus sei­nen rest­li­chen Klei­dern zu schä­len,
oh­ne auch nur einen Mo­ment sei­ne ge­mur­mel­ten Lie­bes­wor­te und ver­füh­re­ri­schen
Lieb­ko­sun­gen zu un­ter­bre­chen.




Wäh­rend er
sie er­neut küss­te, ih­ren Mund, ih­re Wan­gen, ih­re Li­der, führ­te er sei­ne Hand
tiefer, strei­chel­te ih­ren Bauch und ver­harr­te dort ei­ne gan­ze Wei­le. Sie
dräng­te sich dich­ter an ihn. Er spür­te ih­re fie­bri­gen Be­we­gun­gen, ihr
Ver­lan­gen, und ih­re sei­di­ge Haut, die run­den Brüs­te mit den har­ten Knos­pen
un­ter sei­nen Fin­gern zu füh­len, ließ sein ei­ge­nes Ver­lan­gen ins Un­end­li­che
stei­gen.




Er wag­te
sich wei­ter vor, strei­chel­te ih­re sei­den­wei­chen Schen­kel und spür­te, wie sie
sich sei­ner tas­ten­den Hand ent­ge­gen­dräng­te. Wäh­rend er sie lieb­kos­te,
be­trach­tet er ihr Ge­sicht und wuss­te in jä­her Er­kennt­nis, warum er leb­te. Er
war in die Welt ge­setzt wor­den, um die­se Frau zu lie­ben. Sie zu be­schüt­zen, zu trös­ten,
mit ihr zu la­chen und zu wei­nen. Und sie zu lie­ben ... ewig zu lie­ben.




Jäh schlug
sie die Li­der auf, sah ihn stau­nend an und dräng­te ih­re Hüf­ten ge­gen sei­ne
Hand. Wie­der nahm er ih­ren Mund in Be­sitz und im glei­chen Au­gen­blick auch ih­ren
Kör­per, ob­wohl er noch kurz vor­her ge­dacht hat­te, er dür­fe nicht mehr von ihr
ver­lan­gen. Doch sie hob sich ihm mit ei­ner auf­for­dern­den Be­we­gung ent­ge­gen,
ehe er in­ne­hal­ten konn­te. Kurz spür­te er einen Wi­der­stand, dann war sie sein,
ob­wohl es ihm vor­kam, als hät­te sie ihn ge­nom­men, denn sie schlang ih­re
Ar­me um ihn, als woll­te sie ihn nie wie­der los­las­sen, und küss­te sei­nen Hals,
sei­ne Brust, sei­ne Ar­me, und ih­re Fin­ger bohr­ten sich in sei­nen Rücken. Ih­re
Glut trieb sei­ne Lei­den­schaft zu un­ge­ahn­ten Hö­hen, und so­sehr er sich be­müh­te,
sanft zu sein, konn­te er ih­ren sü­ßen, ver­füh­ren­den Be­we­gun­gen nicht
wi­der­ste­hen. Sein Rhyth­mus wur­de schnel­ler und schnel­ler, und sie pass­te sich
ihm mit ge­schmei­di­gen Be­we­gun­gen an, bis sie sich jäh an ihn klam­mer­te. Ihr
lei­ser Schrei schleu­der­te ihn hin­auf zu den Ster­nen, zur Er­lö­sung.




Er hat­te
ge­glaubt, al­les über die kör­per­li­che Lie­be zu wis­sen, hat­te sich für einen Mann
von Welt ge­hal­ten. Doch dies hier, mit Ly­dia, war ei­ne völ­lig neue Er­fah­rung.
Nie zu­vor hat­te er ei­ne Frau so sehr ge­wollt, sich so sehr um sie be­müht,
hin­ter­her das Be­dürf­nis ver­spürt, sie nie wie­der los­las­sen zu wol­len. Nur bei
ihr zu sein, ih­ren Kopf an sei­ner Schul­ter zu füh­len, ih­rem Herz­schlag, ih­rem
in­zwi­schen wie­der ru­hi­gen Atem zu lau­schen, als sie im­mer noch an ihn
ge­schmiegt in Schlum­mer sank.






15. Kapitel




ls
Ly­dia er­wach­te,
fühl­te sie sich an­ge­nehm zer­schla­gen. Und sie war al­lein. Im Zim­mer war es

noch dun­kel, das Feu­er im Ka­min her­un­ter­ge­brannt. Sie frag­te sich, wie spät es
wohl war, und ob sie wohl er­wacht war, weil sie ge­spürt hat­te, dass Tan­ner
ging.




Sie dreh­te
sich auf die Sei­te, um­arm­te das Kis­sen, an dem noch sein Duft haf­te­te, und
drück­te ih­re Na­se hin­ein.




Und dann
ki­cher­te sie lei­se.




Char­lot­te
hat­te ge­sagt, sie sol­le ihm einen klei­nen Schubs ge­ben.




Nun, ich
ha­be wohl mehr als nur ge­schubst, dach­te Ly­dia. Sie hat­te von Tan­ner prak­tisch ver­langt,
sie zu küs­sen und ins Bett zu tra­gen.




Lass dich
ein­fach ein biss­chen ge­hen, hat­te Char­lot­te ge­meint.




Ein
biss­chen? Wie kannst du ein biss­chen sa­gen, Char­lot­te. Oh, du weit nicht, wie
es ist, über den Wol­ken zu schwe­ben. Oder doch, du wirst es wis­sen ...




Ly­dia
dreh­te sich auf den Rücken und starr­te an die De­cke. Ihr däm­mer­te so ei­ni­ges.
Wie sie sich al­le mit­ein­an­der ver­schwo­ren hat­ten, um sie aus ih­rem Trüb­sinn auf­zu­rüt­teln!
Ni­co­le, die für die Än­de­rung an ih­ren Klei­dern ver­ant­wort­lich war. Ra­fes
schnel­le Zu­stim­mung zu ei­nem Auf­ent­halt auf Mal­vern. Char­lot­te mit ih­rem
„klei­nen Schubs“. Sie hät­ten ihr ge­nau­so gut gleich die schrift­li­che
Er­laub­nis ge­ben kön­nen. Sie hat­ten ihr den Tisch ge­deckt und ge­sagt, sie sol­le
ihr Mahl ge­nie­ßen.




Weil sie
al­le wuss­ten, ge­gen was sie selbst so lan­ge an­ge­kämpft hat­te: Ge­gen ih­re
Ge­füh­le für Tan­ner, die die an­de­ren al­le, wie es nun schi­en, längst er­freut zur
Kennt­nis ge­nom­men hat­ten.




Wie­so
hat­ten sie es ge­wusst? Wie hat­ten sie sich so si­cher sein kön­nen?




Ver­dutzt
mur­mel­te sie: „Ich muss es wohl ir­gend­wie zu ver­ste­hen ge­ge­ben ha­ben.“




Sie konn­te
Mo­liè­re zi­tie­ren und ein Dut­zend an­de­re Dich­ter da­zu, sie war nicht
un­be­wan­dert im Alt­grie­chi­schen und sprach bei­na­he per­fekt Fran­zö­sisch, konn­te
sämt­li­che eu­ro­päi­sche Haupt­städ­te auf­zäh­len und kann­te die ver­schlun­ge­ne Ge­schich­te
Eng­lands. Aber sie merk­te nicht, wenn ein Mann in sie ver­liebt war?




Bei ih­rem
ge­lieb­ten Cap­tain war das an­ders ge­we­sen. Sie war an­ders ge­we­sen. Jung, so
jung, dass sie nicht wuss­te, was es hieß, einen Mann wahr­haft zu lie­ben, wie
sehr es einen dräng­te, ihm im­mer na­he zu sein, ihn spü­ren zu wol­len, oh­ne
Zö­gern, oh­ne Scham zu ge­ben und zu neh­men.




Ih­re Lie­be
zu Fitz war ein­fach ge­we­sen; stil­le Aben­de vor dem Ka­min in As­hurst Hall,
ge­mein­sa­me Lek­tü­re, Ge­schich­ten aus sei­ner Kind­heit in Ir­land. Das Ge­fühl, ihm
et­was zu be­deu­ten. Für mehr war sie da­mals nicht reif ge­nug, und das hat­te
Fitz ge­wusst. Je­ne Lie­be war ihr ers­ter Schritt zur er­wach­se­nen Frau ge­we­sen.




Tan­ner aber
war das Lä­cheln, das ihr durch und durch ging, die Stim­me, der sie ewig
lau­schen konn­te, war der Schritt in der Hal­le, der ihr Herz hef­ti­ger schla­gen
ließ. Das Ge­sicht, das sie in ih­ren Träu­men sah.




Wie hat­te
sie ihn ge­hasst, als er die Nach­richt von Fitz' Tod über­brach­te. Ge­fürch­tet
aber hat­te sie ihn, als in ih­ren Träu­men Fitz' Ge­sicht von dem sei­nen ver­drängt
wur­de. Für sol­che Emp­fin­dun­gen war sie im ver­gan­ge­nen Jahr nicht ge­rüs­tet,
des­halb hat­te sie bei sei­nen re­gel­mä­ßi­gen Be­su­chen auf As­hurst Hall sei­ne
Ge­sell­schaft ge­mie­den.




Ihn zu
ver­ges­sen war ihr je­doch un­mög­lich ge­we­sen.




Nun wuss­te
sie, warum.




Der Cap­tain
war ih­re Ver­gan­gen­heit, ein wich­ti­ger Teil da­von. Tan­ner war ihr Ein und Al­les.
Ihr Heu­te und ihr Mor­gen. Ly­dia trock­ne­te sich die Au­gen mit dem Zip­fel der
Bett­de­cke und drück­te
das Kis­sen in ih­rem Arm fes­ter an sich. Das Le­ben war nicht ein­fach, Ge­füh­le
konn­ten Se­gen oder Fluch sein ... aber jetzt war sie be­reit da­für. Mit Tan­ner
war sie so­gar be­gie­rig dar­auf.




Die Zeit
ver­rann, das war un­ab­än­der­lich, und mit ihr ver­blass­ten die schlim­men
Er­fah­run­gen, und man konn­te sich, sein Herz er­neut dem Schö­nen öff­nen.




Sie zog die
De­cke dich­ter um sich und schau­te zum Fens­ter. Es muss­te ge­reg­net ha­ben, denn
an den Schei­ben ran­nen Trop­fen her­ab. Sehn­süch­tig war­te­te sie auf den Mor­gen,
um Tan­ner nur bald wie­der­zu­se­hen. Mög­li­cher­wei­se wa­ren sie nach die­ser Nacht
an­fangs ein we­nig ver­le­gen, wenn sie sich un­ten tra­fen, doch so sehr ver­lang­te
es sie nach sei­nem An­blick, dass sie den Ge­dan­ken rasch ver­dräng­te. Wenn sie
nur wie­der ein­schla­fen könn­te, da­mit die Zeit schnel­ler ver­ging ...




Sie schloss
die Au­gen, schlug sie aber gleich wie­der auf, auf­ge­schreckt von Ge­räuschen
hin­ter ihr. Was war das?




Das Bett
stand an der Wand, die die­sen Raum von Jas­mi­nes Zim­mer trenn­te. Ly­dia kroch
un­ter der De­cke her­vor und leg­te ihr Ohr lau­schend an die Wand. Da war es
wie­der. Es klang wie Wei­nen.




„Um Got­tes
wil­len!“, murr­te Ly­dia, denn sie wuss­te, dass sie das un­mög­lich igno­rie­ren
konn­te. Rasch ent­zün­de­te sie ei­ne Ker­ze.




Sie wuss­te
nicht, was die Uhr zeig­te, doch der Him­mel war schon nicht mehr völ­lig schwarz,
al­so konn­te der Mor­gen nicht fern sein.




Hat­te
Jas­mi­ne et­wa die gan­ze Nacht ge­weint? Schluchz­te viel­leicht jetzt gar im
Schlaf? Und warum bloß? Beim Din­ner hat­te sie sich äu­ßerst un­ver­nünf­tig, ja,
kin­disch ver­hal­ten, und für sol­chen Schwulst brach­te Ly­dia, wie die meis­ten
aus­ge­gli­che­nen Men­schen, we­nig Ver­ständ­nis auf ... das hieß aber nicht, dass
sie nun ru­hi­gen Ge­wis­sens wie­der ins Bett klet­tern und so tun konn­te, als hät­te
sie nichts ge­hört.




Al­so nahm
sie die Ker­ze, warf ih­ren Mor­gen­man­tel über und lug­te vor­sich­tig aus der
Zim­mer­tür. Sie hoff­te, dass noch kein Dienst­bo­te
un­ter­wegs war. Nein, nie­mand war zu se­hen, und so husch­te sie über den Gang und
klopf­te lei­se an Jas­mi­nes Tür. „Jas­mi­ne? Jas­mi­ne, ich bin's, Ly­dia. Darf ich
ein­tre­ten?“




„Nein!
Nein, geh weg!“




Ly­dia
seufz­te un­wil­lig. Si­cher, sie selbst war nicht die Bes­te, wenn es um
Heim­lich­kei­ten ging, Jas­mi­nes je­doch un­ter­bot sie dar­in of­fen­sicht­lich bei
Wei­tem. „Wenn du nicht lei­ser sprichst, wird gleich der gan­ze Gast­hof hier
ver­sam­melt sein“, zisch­te sie. „Lass mich her­ein, oder ich schi­cke
je­man­den, Tan­ner zu we­cken.“




Im Stil­len
zähl­te sie bis zehn und woll­te ge­ra­de er­neut klop­fen, als die Tür ein
Stück­chen ge­öff­net wur­de, so­dass sie rasch ins Zim­mer schlüp­fen konn­te. Ein
Blick zeig­te ihr, dass Jas­mi­nes Bett tat­säch­lich an der an­gren­zen­den Wand
stand. Wenn sie Jas­mi­ne ge­hört hat­te, hat­te die et­wa auch sie und Tan­ner ...?
Das könn­te pein­lich wer­den.




Nach­dem
ih­re Au­gen sich an das Däm­mer­licht ge­wöhnt hat­ten, ging Ly­dia her­um und ent­zün­de­te
mit ih­rer Ker­ze noch ein paar Lich­ter, ehe sie sich Jas­mi­ne zu­wand­te. Sie trug
ein sehr hüb­sches Ne­gligé, be­stickt mit gel­ben Ro­sen­knos­pen. Das dunkle Haar
fiel ihr of­fen über die Schul­tern und um­rahm­te ihr zar­tes, fast el­fen­haf­tes
Ge­sicht. Sie war wirk­lich schön ... das hieß, bis sie den Mund öff­ne­te und
ih­ren un­er­müd­li­chen Re­de­strom losließ.




Ly­dia hob
die Ker­ze hö­her an Jas­mi­nes Zü­ge. „Was ist das da auf dei­ner Wan­ge? Nein, dreh
dich nicht weg. Da, links. Das sieht aus wie ein Bluter­guss.“




Jas­mi­ne drück­te
die Hand auf ih­re trä­nen­feuch­te Wan­ge. „Ein ... ein Miss­ge­schick. Ich ha­be mich
beim Din­ner ja so schlecht be­nom­men. Ich weiß auch nicht, was in mich ge­fah­ren
war, wirk­lich nicht. Ich muss wohl so hung­rig ge­we­sen sein. Pa­pa sagt im­mer,
ich wä­re nie gars­tig, au­ßer ich brau­che et­was zu es­sen. Aber dann bin ich ja
ge­gan­gen, oh­ne auch nur einen Bis­sen im Ma­gen.“




„Das nennt
man, sich ins ei­ge­ne Fleisch schnei­den“, sag­te Ly­dia lei­se. „Aber Tan­ner
ließ dir doch ein Ta­blett hin­auf­brin­gen.“




Jas­mi­ne
nick­te hef­tig. „Ja, ja, na­tür­lich. Aber da konn­te ich ein­fach nichts es­sen, vor
lau­ter Schuld­ge­füh­len ... we­gen mei­nes schlech­ten Be­neh­mens. Pa­pa hät­te ge­tobt
vor Wut, wenn er mich so er­lebt hät­te. Er sagt, ich soll im­mer dar­auf ach­ten,
mich Tan­ner nett zu prä­sen­tie­ren. Das Ta­blett ha­be ich so­fort wie­der
weg­ge­schickt.“




Ly­dia
schüt­tel­te nur den Kopf. „Aber was hat das nun mit dem Bluter­guss zu tun?“




End­lich
senk­te Jas­mi­ne ih­re Hand und ent­hüll­te die Ver­let­zung. Zwar war die Haut nicht
auf­ge­platzt, doch die Wan­ge war rot und ge­schwol­len, und dann war da noch
et­was, ei­ne leich­te Rö­tung un­ter­halb ih­res Mun­des.




Sehr
ähn­lich der, die Ly­dia un­ter Reis­pu­der ver­bor­gen hat­te, ehe sie zum Din­ner
hin­un­ter­ge­gan­gen war.




Noch
ges­tern hät­te Ly­dia nicht ge­wusst, was sie da sah. Doch zwi­schen ges­tern und
heu­te lag ei­ne Welt an Er­fah­run­gen, und da­her war ihr ers­ter Ge­dan­ke jetzt
‚Schul­meis­ter Bru­ce Be­at­tie‘. War er hier? Hat­te Jas­mi­ne ihn ir­gend­wie
be­nach­rich­tigt, und er hat­te es nicht aus­hal­ten kön­nen, sie erst mor­gen
wie­der­zu­se­hen? War Jas­mi­ne hin­aus­ge­schlüpft, um ihn zu tref­fen? Aber das
konn­te sie un­mög­lich fra­gen, sonst müss­te sie er­klä­ren, wie sie über­haupt auf
die­se Fra­gen ge­kom­men war.




In­zwi­schen
war Jas­mi­ne zu ih­rem Fri­sier­tisch ge­gan­gen und mus­ter­te sich im Spie­gel. „Oh
je, wie se­he ich aus? Meinst du, es ist et­was ge­bro­chen?“ Ganz vor­sich­tig
be­rühr­te sie ih­re Wan­ge, zuck­te aber trotz­dem zu­sam­men.




„Wie soll
ich das sa­gen, wenn ich nicht weiß, wie es pas­siert ist?“




Jas­mi­ne
wand­te sich ihr zu, ih­re Un­ter­lip­pe beb­te. „Es tut weh, Ly­dia! Dar­um ha­be ich
ge­weint. Tut mir leid, dass ich dich da­mit ge­stört ha­be. Aber die­se Wän­de sind
auch so dünn, nicht wahr? Weißt du, dass in die­sen Gast­hö­fen vie­le Her­ren oft
zu sechst in ei­nem sol­chen Zim­mer über­nach­ten? Ich kann mir über­haupt nicht
vor­stel­len, wie man ...“




„Jas­mi­ne“,
un­ter­brach Ly­dia sie, „hör auf zu plap­pern. Ich wer­de nicht ge­hen, bis du mir
geant­wor­tet hast. Ent­we­der mir oder Tan­ner, ent­schei­de dich.“




„Warum?
Wie­so ist es so wich­tig, dass je­der er­fährt, wie dumm ich bin? Ich hät­te nicht
ge­dacht, dass du so grau­sam sein kannst.“




„Ich auch
nicht, aber an­schei­nend ent­de­cke ich ge­ra­de, dass mei­ne Ge­duld Gren­zen hat, und
ei­ner sol­chen nä­herst du dich ziem­lich schnell.“




Jas­mi­ne
seufz­te und zuck­te mit ih­ren schlan­ken Schul­tern, halb trot­zig, halb
re­si­gniert. „Na gut, wenn du so bist! Es ist nur so schreck­lich dumm. Al­so, es
wa­ren wohl schon al­le zu Bett ge­gan­gen, aber dann be­kam ich Hun­ger, rich­tig
schlim­men Hun­ger. Und ich wuss­te na­tür­lich nicht, wo sie un­ter­ge­bracht ist, ich
mei­ne Mild­red, des­halb ... des­halb ging ich sie su­chen.“




„Wie? So?
Im Ne­gligè?“ Dass Jas­mi­ne einen ge­sun­den Ap­pe­tit hat­te, war nichts Neu­es,
im­mer­hin war da die Sa­che mit den Zimtschne­cken. Aber war sie tat­säch­lich
mit­ten in der Nacht durch das Gast­haus ge­geis­tert, um sich nach Ess­ba­rem um­zu­schau­en?
Das war selt­sam.




„Die Trep­pe
zu den Dienst­bo­ten­räu­men liegt schräg ge­gen­über von mei­ner Tür, aber sie
schlie­fen ja al­le, es war al­so nicht so, als ob mich je­mand hät­te se­hen kön­nen.
Dar­an dach­te ich sehr wohl, Ly­dia. Aber die Trep­pe führt auch di­rekt hin­un­ter
in die Kü­che.“




Matt sank
Ly­dia auf die Bett­kan­te nie­der. Sie fühl­te sich plötz­lich so ent­setz­lich viel
äl­ter als die­ses Mäd­chen. „Und du gingst wo­hin?“




„Nach oben
na­tür­lich“, ver­kün­de­te Jas­mi­ne mit ei­nem Un­ter­ton, der be­sag­te, dass das
ei­ne äu­ßerst dum­me Fra­ge sei. „In Kü­chen ken­ne ich mich nicht aus. Wie soll­te
ich auch? Ich hielt al­so die Ker­ze hoch über mir und ging auf Ze­hen­spit­zen die
Stu­fen hin­auf. Da­bei rief ich nach Mild­red, aber sie ant­wor­tet nicht, und erst
da kam mir in den Sinn, dass viel­leicht auch die männ­li­che Die­ner­schaft da oben
schläft. Und Tan­ners Mann und der vom Ba­ron. Al­so hielt ich an und woll­te
zu­rück­ge­hen, aber ich pass­te nicht auf, und dann stol­per­te ich über den Saum
mei­nes Ne­gligés – da­von wird Mild­red noch zu hö­ren be­kom­men, denn ich ha­be
gleich ge­sagt, dass die­ses Ding zu lang ist –, und wä­re bei­na­he zu To­de
ge­stürzt, doch ich konn­te mich noch fan­gen, aber ich fiel ge­gen die Wand und
schlug mit der Wan­ge auf. Ich glau­be aber, es ist nichts ge­bro­chen. Oder was
denkst du?“
 „Tut es sehr weh?“




„Nicht mehr
ganz so, aber du glaubst nicht, wie er­schro­cken ich war, als ich dach­te, ich
wür­de mir das Ge­nick bre­chen. Be­stimmt wer­de ich noch mo­na­te­lang da­von
träu­men, ei­ne stock­fins­te­re Trep­pe hin­un­ter­zu­stür­zen.“ Wie­der ran­nen ih­re
Trä­nen.




Ly­dia blieb
da­von un­be­ein­druckt, mein­te je­doch: „Das wün­sche ich dir nicht. Und was ist
mit dei­nem Kinn?“




„Mein
Kinn?“ Be­hut­sam be­fühl­te sie ih­re Kinn­spit­ze.




„Nein,
nicht da, un­ter­halb des Mun­des.“




Wäh­rend das
Mäd­chen sich dem Spie­gel zu­wand­te, um die Stel­le zu un­ter­su­chen, beug­te Ly­dia
sich rasch nie­der und hob einen von Jas­mi­nes Haus­schu­hen vom Tep­pich auf. Sie
dreh­te die wei­che Soh­le aus Zie­gen­le­der nach oben und be­fühl­te sie. Sie war
feucht. Has­tig ließ sie den Schuh fal­len. Es gab nur ei­ne Schluss­fol­ge­rung
da­für.




Jas­mi­ne war
im Frei­en ge­we­sen.




Eben strich
sie über die wun­de Stel­le. „Meinst du das hier, Ly­dia? Mei­ne Gü­te, ich kann mir
nicht vor­stel­len, wie das pas­siert ist. Au­ßer es käme von den gro­ben La­ken.
Weißt du, als ich ge­weint ha­be, ha­be ich das Ge­sicht ins Kis­sen ge­drückt, da­mit
man mein Schluch­zen nicht hört. Ich ha­be ei­ne sehr zar­te Haut, musst du wis­sen.
Ach, wenn man wie der Ba­ron sich er­lau­ben könn­te, mit dem ei­ge­nen Bett­zeug zu
rei­sen! Aber das hat jetzt nichts zu sa­gen.“




Sie stand
auf und dreh­te sich lä­chelnd Ly­dia zu. „Es geht mir schon viel bes­ser, nur
füh­le ich mich so dumm, weil du durch mich ge­weckt wur­dest. Bit­te geh wie­der
schla­fen, ich wer­de auch ganz lei­se sein. Au­ßer du könn­test das Knur­ren mei­nes
hung­ri­gen Ma­gens durch die Wand hö­ren.“




Ly­dia er­hob
sich; sie konn­te Jas­mi­ne kaum ins Ge­sicht schau­en und woll­te so schnell wie
mög­lich so weit fort von ihr sein, wie es nur ging. Doch als sie schon die Hand
auf der Klin­ke hat­te, konn­te sie ein­fach nicht wi­der­ste­hen. „Si­cher, bis in die
Kü­che bist du ja
nie ge­kom­men, nicht wahr? Ein Jam­mer, dass von Tan­ners Zimtschne­cken kei­ne mehr
da wa­ren. Gu­te Nacht, Jas­mi­ne.“




Jas­mi­nes
Blick husch­te zu ih­rem Re­ti­kül, dann straff­te sie ih­re Schul­tern und schau­te
Ly­dia an.




Wie
schau­ten die­se sonst so geist­lo­sen Au­gen plötz­lich ... lis­tig drein? Ei­nem
hüb­schen Mäd­chen stand die­ser Aus­druck we­nig gut an. „Ja“, sag­te sie, dann
seufz­te sie. „Ly­dia, darf ich dich et­was fra­gen?“




Ly­dia wol­le
in ihr Bett, und sie woll­te fort von Jas­mi­ne, Letz­te­res mehr noch als
Ers­te­res. „Hat es nicht bis mor­gen Zeit?“




Jas­mi­ne
schnüf­fel­te, ih­re Un­ter­lip­pe zit­ter­te wie­der. „Muss es dann wohl.“




„Ach, gut
denn. Worum geht es?“




Die
zit­tern­de Lip­pe bog sich zu ei­nem hal­b­en Lä­cheln. „Die Leu­te sa­gen oft et­was,
mei­nen es aber im Grun­de nicht, oder?“




Wie um
Him­mels wil­len kommt sie jetzt dar­auf, frag­te Ly­dia sich. „Ja, das mag so
sein.“




„Wenn al­so
je­mand sagt, er wird et­was tun, wenn der an­de­re et­was nicht tut, dann
wir die­ser Je­mand es viel­leicht in Wirk­lich­keit doch nicht tun?“




Ly­dia
über­leg­te. „Nun, das hängt ver­mut­lich von der je­wei­li­gen Per­son ab. Re­dest du
hier von ei­nem Ul­ti­ma­tum?“




Nun
run­zel­te Jas­mi­ne die Stirn. „Ein Ul­ti­ma­tum?“




Sie war
wirk­lich an­stren­gend! „Ja, zum Bei­spiel wie: Wenn du nicht zu fra­gen auf­hörst
und mich zu Bett ge­hen lässt, wer­de ich dich ohr­fei­gen, doch du sagst, du wirst
trotz­dem wei­ter­fra­gen.“




„Al­so wärst
du är­ger­lich, wenn ich wei­ter­fra­ge.“




Bei­na­he
hät­te Ly­dia die Au­gen ver­dreht, aber sie un­ter­drück­te den Im­puls, denn dar­an
er­kann­te je­der ih­ren Wi­der­wil­len. Nur wahr­schein­lich nicht Jas­mi­ne. „Ja, dann
wä­re ich är­ger­lich, und ich kann mich nicht ent­hal­ten, dar­auf hin­zu­wei­sen, dass
du schon wie­der ge­fragt hast.“




„Trotz­dem
wirst du mich nicht ohr­fei­gen.“




„Nein, wohl
nicht. Jas­mi­ne! Was ge­nau willst du ei­gent­lich wis­sen?“




„Ach,
nichts“, tril­ler­te Jas­mi­ne, wie­der ganz mun­ter. „Du hast mei­ne Fra­ge
be­ant­wor­tet. Dass Leu­te sa­gen, dass sie auf et­was be­ste­hen, und dann nicht tun,
was sie be­haup­tet ha­ben zu tun, wenn man sich wei­ger­te, das zu tun, was sie
woll­ten.“




Lang­sam kam
Ly­dia der Ver­dacht, dass sie gar nicht wach war, son­dern ge­fan­gen in ei­nem
üb­len Traum. „Wenn du bit­te was tust?“




„Das, was
der­je­ni­ge sag­te, dass du es tun sollst, da­mit er nicht et­was tut, na­tür­lich.
Und dann tut er es nicht, ich mei­ne, was er zu tun ge­droht hat. Jetzt geht es
mir viel bes­ser. Dan­ke.“




„Da ist
wohl nichts zu dan­ken. Gu­te Nacht, Jas­mi­ne.“




Zu­rück in
ih­rem Zim­mer lehn­te Ly­dia sich matt ge­gen die Tür, froh, dem wir­ren,
un­ver­ständ­li­chen Ge­re­de ent­kom­men zu sein.




Trotz­dem
konn­te sie nicht ver­ges­sen, dass Jas­mi­ne sie be­lo­gen hat­te, dass sie drau­ßen im
Frei­en ge­we­sen war. Sie frag­te sich, wor­auf sie da ge­sto­ßen war, und was es zu
be­deu­ten hat­te, wenn ih­re Schluss­fol­ge­run­gen stimm­ten.




Schlimm war
al­ler­dings, dass sie un­mög­lich Tan­ner da­von be­rich­ten konn­te; schließ­lich ging
es um sei­ne Cou­si­ne, und wenn sie ihm von Mr Be­at­tie er­zähl­te, wür­de sie
zu­ge­ben müs­sen, dass sie spio­niert hat­te – und das, be­vor Tan­ner bei ihr
ge­we­sen, sie sich ge­liebt hat­ten. Als sie im­mer noch an­neh­men muss­te, dass er
letzt­lich doch den Wunsch sei­nes Va­ters eh­ren und Jas­mi­ne hei­ra­ten wür­de.




Dann fiel
ihr Jus­tin ein. Ja, sie wür­de tun, was sie sich zu­vor schon ein­mal über­legt
hat­te. Sie wür­de es Jus­tin er­zäh­len, und der wür­de es Tan­ner sa­gen. We­nigs­tens
wür­de ihr so die Pein­lich­keit der un­mit­tel­ba­ren Kon­fron­ta­ti­on er­spart blei­ben.




Ein lei­ses
Klop­fen an der Tür ließ sie zu­sam­men­fah­ren, und sie sprang ge­ra­de­zu zur Sei­te,
weil sie fürch­te­te, Jas­mi­ne stün­de drau­ßen. Hat­te sie be­merkt, dass in ih­rem
Re­ti­kül ge­kramt wor­den war?




Es war
je­doch nur Sa­rah, die, ganz of­fen gäh­nend, her­ein­kam und ver­wun­dert ih­re
Her­rin an­starr­te. Dann knicks­te sie. „Myla­dy, Sie sind auf? Ich woll­te nur
rasch das Feu­er an­fa­chen, da­mit es für Sie beim Auf­ste­hen nicht so kalt
ist.“




„Ah, ja,
dan­ke Sa­rah, du bist sehr auf­merk­sam. Aber wie du siehst, bin ich schon wach.
Wir wol­len früh­zei­tig auf­bre­chen, nicht wahr?“




Sa­rah
knie­te schon vor der Feu­er­stel­le und schob An­ma­ch­holz in die Glut. „Ja, Myla­dy,
wenn wir in ei­ner Stun­de auf­bre­chen, soll­ten wir ge­gen Mit­tag auf Mal­vern Hall
ein­tref­fen, sag­te we­nigs­tens Hawkins – das ist Sei­ner Gna­den Kam­mer­die­ner. Mr
Wig­gles­worth ist schon in der Kü­che und macht da einen gräss­li­chen Wir­bel. Fast
hab ich Angst, run­ter­zu­ge­hen und Ih­re Tas­se Scho­ko­la­de zu ver­lan­gen.“




„Du hast Mr
Wig­gles­worth ge­se­hen, Sa­rah?“, frag­te Ly­dia, neu­gie­rig auf den Mann, der,
um für Jus­tins Be­quem­lich­keit zu sor­gen, al­len an­de­ren das Le­ben zur Höl­le
mach­te.




„Nur
ein­mal, und das ge­nüg­te mir“, er­klär­te Sa­rah. Äch­zend stemm­te sie sich vom
Bo­den hoch. „Ich ha­be das Zim­mer mit Mild­red ge­teilt, Miss Har­bur­tons Zo­fe,
Miss. Ge­sprä­chig is' die. Al­so, Myla­dy, wie Mild­red über ih­re Her­rin re­det ...
Sa­chen sagt sie ...“




Ly­dia
ver­gaß Wig­gles­worth. „Tat­säch­lich? Was denn, Sa­rah? Ich mei­ne, nicht dass ich
neu­gie­rig wä­re ...“




Ver­schmitzt
blin­zel­te Sa­rah ihr zu, wäh­rend sie be­gann, die Klei­dung für ih­re Her­rin
zu­recht­zu­le­gen. „Ach, dies und das. Dass Miss Har­bur­ton ihr nie 'mal ein
hüb­sches Band oder sonst ein ab­ge­leg­tes Teil gibt. Rich­tig gei­zig ist sie und
ihr Pa­pa ge­nau­so. Und auch Üb­rig ge­blie­be­nes aus der Kü­che, nie so wie Sie,
Myla­dy: Da, nimm den letz­ten Ku­chen, oder da ist noch ein le­cke­res Stück Kä­se
oder so. Mild­red hat­te ge­hofft, sie wür­de ein Scheib­chen von Mr Wig­gles­worths
fei­nem Len­den­bra­ten ab­be­kom­men, aber Miss Har­bur­ton hat nicht 'mal ein
Krüm­chen auf dem Ta­blett ge­las­sen, das Sei­ne Gna­den ihr hat­te brin­gen las­sen.
Aber ei­gent­lich lässt sie so­wie­so nie was üb­rig, sagt Mild­red. Nicht wie Sie,
Ma­dam, wie es eben ei­ne rich­ti­ge Da­me macht! Aber das ha­be ich Mild­red auch
ge­sagt.“




Ly­dia hör­te
das Kom­pli­ment gar nicht, da sie im Geis­te noch ein­mal ih­re Un­ter­hal­tung mit
Jas­mi­ne durch­ging. Die hat­te be­haup­tet, sie hät­te nicht einen Bis­sen von dem
ge­ges­sen, was man ihr hin­auf­ge­schickt hat­te. Sie hat­te ge­schwin­delt, um zu
er­klä­ren, wes­we­gen sie spä­ter an­geb­lich nach ih­rer Zo­fe ge­sucht und sich da­bei
ver­letzt hat­te. Und die Aus­re­de war so schnell, so glatt und leicht über ih­re Lip­pen
ge­kom­men, dass Ly­dia sie nicht ei­ne Se­kun­de in­fra­ge ge­stellt hat­te.




Ein kla­rer
Be­weis da­für, dass das Mäd­chen of­fen­sicht­lich viel ge­üb­ter in der Kunst der
Lü­ge und der Ver­stel­lung war, als man ihm zu­trau­te. Him­mel, ge­gen sie war
Ni­co­le ein Ama­teur!




Ich kann
Jas­mi­ne nicht ein Wort mehr glau­ben, egal was sie sagt, dach­te Ly­dia, nicht ein
ein­zi­ges Wort, nicht ei­ne Sil­be.




„Oh
je“, sag­te Sa­rah, die nun die Bett­de­cke zum Lüf­ten zu­rück­schlug. „Ich
wuss­te nicht, dass es schon wie­der so weit ist. War's nicht grad erst vor­bei?
Ich hät­te drauf wet­ten ...“ Jäh klapp­te sie den Mund zu und lief blut­rot
an. Has­tig zog sie das La­ken vom Bett. „Macht nichts, Myla­dy, viel­leicht nur
ein Rest­chen, ist be­stimmt ges­tern durchs Rei­ten ge­kom­men. Kei­ne Sor­ge, ich geh
nur rasch und wasch es per­sön­lich aus. Spart der Magd Ar­beit. Wenn Sie nur noch
einen Mo­ment län­ger auf Ih­re Scho­ko­la­de war­ten wür­den? Und ich las­se Ih­nen ein
schö­nes hei­ßes Bad be­rei­ten, das hilft, wenn Sie ein biss­chen wund sind, von
Dai­sys Sat­tel, mein ich.“




Kaum war
Sa­rah, das zu­sam­men­ge­roll­te La­ken un­ter dem Arm, aus der Tür, ließ Ly­dia sich
aufs Bett sin­ken. Sie hät­te vor Ver­le­gen­heit im Bo­den ver­sin­ken mö­gen.




Im nächs­ten
Mo­ment aber plumps­te sie ki­chernd der Län­ge nach auf die Ma­trat­ze. Welch ein
Glück, dass sie Sa­rah bes­ser be­han­del­te als Jas­mi­ne ih­re Mild­red, sonst wüss­te
gleich der gan­ze Gast­hof, dass La­dy Ly­dia Daughtry heu­te Nacht ih­rer
Jung­fräu­lich­keit Ade ge­sagt hat­te.






16. Kapitel





an­ner trö­del­te un­ten an der Trep­pe her­um.
Zwar hoff­te er, dass er nur un­be­schäf­tigt wirk­te, fürch­tet aber, mehr
den Ein­druck ei­nes lie­bes­kran­ken Jüng­lings zu ma­chen, der sich nach dem
An­blick sei­ner An­ge­be­te­ten sehnt.




Warm vom
Schlaf, tief und ru­hig at­mend hat­te sie an ihn ge­schmiegt ge­le­gen, und es war
ihm un­glaub­lich schwer ge­fal­len, von ihr fort­zu­ge­hen.




Sie hat­ten
nicht mehr ge­spro­chen. Nach­dem sich ih­re Lei­den­schaft er­schöpft hat­te, war er
es zu­frie­den ge­we­sen, sie bei sich zu wis­sen, sie im Arm zu hal­ten und ihr Haar
und ih­re sam­ti­gen Wan­gen zu küs­sen. Un­ter der De­cke hat­te sie nach sei­ner Hand
ge­tas­tet, sie an ih­re Lip­pen ge­zo­gen und sei­ne Fin­ger­spit­zen ge­küsst. Ih­re
Fin­ger mit den sei­nen ver­floch­ten, war sie ein­ge­schlum­mert.




Heu­te
Mor­gen fühl­te er sich nach­ge­ra­de all­mäch­tig, je­doch auch so ver­letz­bar wie nie
zu­vor. Sie ver­trau­te ihm. Wenn ihr je et­was zu­stie­ße, wä­re auch sein Le­ben
vor­bei. Wun­der­bar, wie die Lie­be war, war sie doch zu­gleich furchter­re­gend, und
trotz­dem wür­de er die­ses Ge­fühl nicht ge­gen al­le Schät­ze des Ori­ents
ein­tau­schen wol­len.




„Hast du
nichts Bes­se­res zu tun, als die Wand zu stüt­zen?“, läs­ter­te Jus­tin. „Wenn
ich ge­wusst hät­te, dass wir über­haupt nicht in Ei­le sind, hät­te ich mein
Früh­stück nicht der­art has­tig hin­un­ter­ge­schlun­gen. Es hat Wig­gles­worths Ge­füh­le
ver­letzt. Weißt du, der Mann ist äu­ßerst emp­find­lich.“




„Ich bit­te
Wig­gles­worth und sei­ne Emp­find­lich­keit um Ver­zei­hung, aber wir war­ten noch auf
die Da­men“, be­haup­te­te Tan­ner, sich aus sei­nen Ge­dan­ken auf­raf­fend. In
Jus­tins Ge­gen­wart muss­te er sich in Acht neh­men; sein Freund nahm viel zu viel
wahr. „Sie ha­ben in ih­ren Zim­mern ge­früh­stückt, müss­ten aber jetzt je­den
Mo­ment her­un­ter­kom­men, da­mit wir auf­bre­chen kön­nen. Die Stra­ßen sind
wahr­schein­lich vom Re­gen völ­lig ver­schlammt. Wir könn­ten noch ei­ne Wei­le
war­ten, bis es ab­ge­trock­net ist, wenn sich nur die ver­flix­te Son­ne end­lich
se­hen lie­ße, aber da­mit brau­chen wir wohl nicht zu rech­nen. Reicht dir die
Er­klä­rung, oder muss ich mich vor Wig­gles­worth nie­der­wer­fen?“




„Er wird's
über­le­ben. Ah, da kommt dei­ne rei­zen­de Cou­si­ne! Oh, und schon ist sie wie­der
weg! Sie muss et­was ver­ges­sen ha­ben. Wie auch im­mer, ich war­te hier und wer­de
sie zum Wa­gen be­glei­ten. Oder wä­re es dir lie­ber, dass ich auf Ly­dia war­te?
Nein, nein!“ Ab­weh­rend hob er ei­ne sorg­fäl­tig ma­ni­kür­te Hand. „Ich glau­be,
ich ken­ne die Ant­wort.“




„Mir
ge­fällt dein Lä­cheln über­haupt nicht“, sag­te Tan­ner wach­sam.




„Wirk­lich?
Und ich dach­te, du schätzt mei­ne Ge­sell­schaft im­mer. Al­so, ver­gan­ge­ne Nacht, so
ge­gen Mit­ter­nacht, woll­te ich dich so­gar in dei­nem Zim­mer auf­su­chen, um dir ein
paar Ge­dan­ken dar­zu­le­gen – wie wir vor­ge­hen sol­len, wenn ich erst den
Fa­mi­li­en­schmuck un­ter­sucht ha­be –, aber du hast auf mein Klop­fen nicht
geant­wor­tet. Du musst tief und fest ge­schla­fen ha­ben. Man stel­le sich vor, ein
Sol­dat, der in frem­der Um­ge­bung schla­fen muss­te und ge­lernt hat, wach­sam zu
sein! Wie ist dir das nur ge­lun­gen?“




„Und du
schläfst nicht gut, Jus­tin?“




„In frem­der
Um­ge­bung? Ehr­lich ge­sagt, nein. Und in der war ich in den letz­ten Jah­ren viel
zu lan­ge. Viel­leicht rei­se ich nach dem Be­such bei dir heim? Wenn die­se
Un­ter­su­chung ab­ge­schlos­sen ist, gibt es kaum noch Grund, län­ger zu
blei­ben.“




„Du weißt,
du bist will­kom­men, so­lan­ge du blei­ben magst. Ich lud dich nicht ein, nur da­mit
du die­se ver­damm­ten Stei­ne be­gut­ach­test. Um ehr­lich zu sein, ha­be ich an das
Zeug seit un­se­rem Ge­spräch ges­tern nicht mehr ge­dacht.“




„Man kann
sich nur wun­dern, wie­so nicht.“ Jus­tin lä­chel­te all­wis­send.




„Wun­de­re
dich wei­ter.“ Erns­ter füg­te er hin­zu: „Bit­te, Jus­tin, bleib doch bei uns auf
Mal­vern. Du bist mein Freund.“




„Ja, ich weiß,
und da die­se Freund­schaft ein großes Ge­schenk ist, will ich sie er­hal­ten.“




„Was zur
Höl­le soll das nun be...?“




Tan­ner
brach ab. Er spür­te ih­re Ge­gen­wart, ehe er sich um­wand­te und Ly­dia die Trep­pe
her­ab­stei­gen sah, sorg­sam den Rock ih­res Reit­klei­des raf­fend. Ihr Blick war auf
die Stu­fen ge­rich­tet, doch als sie die letz­te er­reich­te, schau­te sie auf und
ihm di­rekt in die Au­gen.




Der
Aus­druck in ih­ren wun­der­schö­nen Au­gen traf ihn wie ein Schlag, denn er las
Un­si­cher­heit dar­in, Scheu ... und Won­ne.




„Ly­dia“,
flüs­ter­te er, ging ihr ent­ge­gen und reich­te ihr sei­ne Hand. Sie er­griff sie,
und oh­ne sei­nen Blick von dem ih­ren zu lö­sen, hob er ih­re Fin­ger und drück­te
einen Kuss dar­auf.




Wie lan­ge
sie so in wort­lo­sem Ein­ver­ständ­nis ver­harr­ten, konn­te Tan­ner nicht sa­gen; es
gab nur sie und ihn.




„Tan­ner!
He, Tan­ner! Wenn ihr euch nicht vom Fleck rührt, wer­de ich nie an euch
vor­bei­kom­men! Was ist pas­siert? Ist Ly­dia ge­stol­pert? Ich schwö­re, so steil,
wie die­se Trep­pe ist, ist es ein Wun­der, dass noch nie­mand zu Scha­den kam.
Ob­wohl ...“ Jas­mi­ne trab­te an ih­nen vor­bei, ent­deck­te Jus­tin und plap­per­te
an ihn ge­rich­tet wei­ter: „Oh, gu­ten Mor­gen, Jus­tin; da drän­geln wir uns nun
al­le hier un­ten. Habt ihr auf mich ge­war­tet?“




„Schon ein
Le­ben lang“, sag­te Jus­tin schmeich­le­risch, wäh­rend er sich leicht
ver­neig­te und ihr den Arm bot. „Es wä­re mein höchs­tes Ver­gnü­gen, Sie durch den
Re­gen zur Kut­sche zu be­glei­ten, wäh­rend mein Freund sich Ly­di­as an­nimmt. Mein
Lie­ber? Du wirst dich doch ih­rer an mei­ner Statt an­neh­men?“




Die bei­den
Män­ner sa­hen sich an.




„Im­mer“,
ent­geg­ne­te Tan­ner lei­se.




Jus­tin
neig­te kurz den Kopf, dann blitz­te sein ge­heim­nis­vol­les Lä­cheln auf. „Ja, das
den­ke ich auch. Jas­mi­ne, ge­hen wir? Drau­ßen war­tet si­cher­lich Wig­gles­worth, mit
ei­nem Re­gen­schirm be­waff­net.“




Tan­ner
schau­te ih­nen nach.




„Ist et­was
mit Jus­tin?“, frag­te Ly­dia, wäh­rend Tan­ner ihr half, die Ka­pu­ze ih­res
Um­hangs über ih­rem Haar zu dra­pie­ren.




„Nein, dem
geht es gut. Ich glau­be, er er­kennt ge­ra­de, dass am Le­ben mehr dran ist, als er
bis­her glaub­te und zu se­hen ge­willt war, und ent­deckt ganz neue Per­spek­ti­ven.
Ich hof­fe für ihn, er fin­det ei­ne pas­sen­de.“




„Ich
ver­ste­he nicht“, sag­te Ly­dia. Sie schob ih­re Hand in Tan­ners, ei­ne ganz
schlich­te Ges­te, doch ein Sym­bol für ih­ren neu­en, un­be­schwer­ten Um­gang
mit­ein­an­der.




„Haupt­sa­che,
er ver­steht es. Ich er­klä­re es dir spä­ter, viel spä­ter, sonst tut er dir noch
leid, und das wür­de er so­fort spü­ren.“ Sacht hob er ihr Kinn an und
schau­te ihr er­neut in die Au­gen. „Dir geht es gut?“




Sie
er­rö­te­te sitt­sam. „Ja, dan­ke; Tan­ner, ich ...“




Er konn­te
nicht län­ger wi­der­ste­hen, ganz zart drück­te er sei­ne Lip­pen auf die ih­ren, ein
ge­stoh­le­ner Kuss, doch von Ly­dia will­kom­men ge­hei­ßen, denn sie seufz­te lei­se,
als er sich von ihr lös­te. „Ich kann es kaum er­war­ten, dir Mal­vern zu zei­gen.
Du sollst es lie­ben.“




„Ich
glau­be, ich lie­be es schon jetzt“, ent­geg­ne­te sie lei­se. Bei­de wuss­ten,
was sie in Wirk­lich­keit mein­ten.




„Wir
soll­ten hin­aus­ge­hen: Sie war­ten schon al­le.“




„Ja, ich
... oh, mein Gott!“ Ly­dia klam­mer­te sich ver­dutzt an sei­ne Hand.




Vor ih­nen
hat­te die Tür sich ge­öff­net, und ein ge­wal­ti­ger, zwei­bei­ni­ger Ko­loss
ver­dun­kel­te die Schwel­le, der in sei­ner rie­si­gen Faust einen auf­ge­spann­ten
Re­gen­schirm hoch über sei­nen Kopf hielt. Der Mann war in einen wei­ten schwar­zen
Um­hang gehüllt, der um sei­ne baum­stamm­glei­chen Bei­ne flat­ter­te.




Er war fast
so breit wie hoch. Sei­nen nicht we­ni­ger mas­si­gen Kopf be­deck­te ein Wust
krau­sen, schwar­zen re­gen­feuch­ten Haars. Sei­ne schwar­zen Au­gen blick­ten
un­durch­dring­lich, er­weck­ten je­doch den An­schein, dass ihm hei­te­re Ge­dan­ken
fremd wa­ren.




Kurz
ge­sagt, die Au­ra des Neu­an­kömm­lings strahl­te un­ge­fähr so viel Fröh­lich­keit aus
wie ein Be­stat­ter, der ge­ra­de ei­ne Lei­che ab­ge­holt hat­te.




Kein
Wun­der, dach­te Tan­ner, dass mei­ne liebs­te Ly­dia mich gar nicht mehr los­las­sen
will. „Ah, Wig­gles­worth“, sag­te er und kämpf­te um ei­ne erns­te Mie­ne, denn
die­se Re­ak­ti­on hat­te er schon oft ge­nug er­lebt. Dan­ke, dass Sie uns
ab­ho­len.“




„Kein
Ur­sa­che, Eu­er Gna­den“, ant­wor­te­te Wig­gles­worth und trat flink hin­ter dem
Rie­sen her­vor. Und da stand er, ein klei­ner Mann, ganz in ma­kel­lo­ses Hell­grau
ge­wan­det; kein Re­gen­tröpf­chen ver­un­zier­te sei­ne Knie­ho­sen und die fei­nen
Le­der­schu­he oder die schwer­sei­de­ne Wes­te und üp­pi­gen Spit­zen­rü­schen an Hals und
Hem­d­är­meln. Wig­gles­worth war das Ab­bild ele­gan­ter Schnei­der­kunst, nur dass
die­ses Bild vor zwei Jahr­zehn­ten ge­malt wor­den sein muss­te. Le­dig­lich zwei
Din­ge be­ein­träch­tig­ten die Per­fek­ti­on sei­ner Er­schei­nung: Ein­mal sei­ne Ge­stalt
– ein Kampf­hahn moch­te ihn nicht un­be­dingt an Grö­ße, so doch an Ge­wicht
über­tref­fen – und dann sei­ne Stim­me. Er klang wie ei­ne Da­me, die ge­ra­de ei­ne
Maus auf ih­rem Tel­ler ent­deckt hat.




Mit
schwung­vol­ler Ges­te zog er den breit­krem­pi­gen Hut, von des­sen Rand ei­ne große
schnee­wei­ße Strau­ßen­fe­der wall­te, ent­hüll­te ei­ne ge­pu­der­te Pe­rücke und
voll­führ­te vor Ly­dia einen ele­gan­ten Kratz­fuß.




„Myla­dy,
Ihr Die­ner.“




„Wir wer­den
Ih­nen jetzt fol­gen“, er­klär­te Tan­ner, wäh­rend der Die­ner sich auch vor ihm
aufs Ele­gan­tes­te ver­beug­te.




„Sehr
gnä­dig. Aber ganz wie es Ih­nen passt, Eu­er Gna­den. Bru­tus und mei­ne We­nig­keit
sind ganz zu Eu­er Gna­den Ge­fal­len da. Bru­tus, bit­te sehr, ich bin be­reit, den
Platz in mei­nem Wa­gen ein­zu­neh­men. Eu­er Gna­den, er wird um­ge­hend zu Ih­nen
zu­rück­keh­ren. Bru­tus, sag ihm, dass du so­fort wie­der hier bist.“




Der Rie­se
grunz­te tief in der Keh­le und setz­te ein Lä­cheln auf, das we­ni­ger tap­fe­re
Män­ner, und gut be­waff­ne­te noch da­zu, nach ih­rer Mut­ter ru­fen las­sen wür­de.




„Gut ge­macht“,
lob­te Wig­gles­worth. „Und nun – los!“




Bru­tus
schlug ei­ne Sei­te sei­nes Um­hangs zu­rück, pack­te Wig­gles­worth um die Mit­te und
klemm­te ihn sich un­ter den Arm. Der klei­ne Die­ner ver­schwand so gut wie
voll­stän­dig un­ter dem schwar­zen Stoff, nur sei­nen Fe­der­hut, den er rasch in die
Hand ge­nom­men hat­te, streck­te er dar­un­ter her­vor, und so trug Bru­tus ihn zu den
war­ten­den Kut­schen hin­über.




„Kein
Wun­der, dass er so blitz­sau­be­re Schu­he hat. Aber Bru­tus?“, sag­te
Ly­dia, ih­re Au­gen so groß wie Un­ter­tas­sen.




„Hm,
ja.“ Tan­ner fand, er war ihr ei­ne Er­klä­rung schul­dig. „Er spricht nicht;
ich weiß nicht, ob er es nicht kann, ge­hört hat man ihn je­den­falls noch nie.
Jus­tin weiß es viel­leicht, denn er hat ihn ent­deckt, doch er wä­re nie so
un­ge­hö­rig, ihn zu fra­gen.“




„Was sind die
bei­den – oder soll­te ich sa­gen, die drei – doch für ein selt­sa­mes
Ge­spann.“




„Jus­tin
wä­re der ers­te, dir zu er­klä­ren, dass er nicht gern für ge­wöhn­lich ge­hal­ten
wird.“




„Das ist
nicht zu über­se­hen. Ich mag ihn wirk­lich gut lei­den, aber ich ge­be zu, dass ich
ehr­lich nicht ver­ste­he, warum er sich so ver­hält, wie er es tut. Ich bin
über­zeugt, dass ihn we­sent­lich mehr um­treibt als nur die­ses un­glück­se­li­ge Du­ell
und sei­ne lan­ge, er­zwun­ge­ne Ab­we­sen­heit von Eng­land.“




„Das Du­ell
und die Ver­ban­nung ge­nüg­ten nicht, meinst du? Du glaubst, es gibt da noch
ir­gend­ein düs­te­res Ge­heim­nis? Nein, da ist nichts. Er ist ein­fach nur Jus­tin.
Ei­nes Ta­ges wird er hof­fent­lich je­man­den fin­den, der ihn zwingt, über die
Wech­sel­fäl­le des Le­bens nicht nur zu la­chen, son­dern dar­an teil­zu­ha­ben“,
sag­te Tan­ner nach­denk­lich. „Er ver­dient es, und ich glau­be, ich se­he schon
An­sät­ze da­zu. Bis da­hin wer­den wir ihn neh­men, wie er ist, als einen gu­ten
Freund. Aber zu­rück zu Bru­tus. Du musst zu­ge­ben, dass er und Wig­gles­worth ein
gu­tes Ge­spann ab­ge­ben. Wür­dest du tun, was Wig­gle­worth sagt, wenn er in dei­ne
Kü­che stol­ziert käme und al­le her­um­kom­man­die­ren woll­te?“




„Nun, er
sieht nicht be­son­ders her­risch aus“, ent­geg­ne­te sie lä­chelnd.




„Stimmt.
Aber dann taucht Bru­tus hin­ter ihm auf, und je­der­mann ist plötz­lich
über­wäl­ti­gend freund­lich und zu­vor­kom­mend. Jus­tin hält sich für ein Ge­nie,
weil er den Ein­fall hat­te, die bei­den als Paar ein­zu­set­zen. Der Ge­dan­ke kam
ihm, nach­dem Wig­gles­worth sich, weil er zu an­ma­ßend auf­ge­tre­ten war, mit­samt
sei­nen fei­nen Klei­dern auf dem Mist­hau­fen ei­nes Gast­hofs wie­der­fand.
Jus­tin be­haup­tet, dass der Ein­zi­ge, der die La­ge nicht durch­schaut,
Wigg­gles­worth selbst ist. Der glaubt näm­lich, sei­ne über­wäl­ti­gen­de Per­sön­lich­keit
öff­ne ihm al­le Tü­ren. Aber nun komm schnell! Auch wenn es im­mer noch schüt­tet,
möch­test du doch be­stimmt nicht von Bru­tus zum Wa­gen ge­tra­gen wer­den,
oder?“




„Ist es
schlimm, wenn ich zu­ge­be, dass ich lie­ber nicht Be­kannt­schaft mit den Tie­fen
die­ses Um­hangs ma­chen möch­te?“




„Nein, ich
ha­be es nicht an­ders er­war­tet.“ Tan­ner beug­te sich zu ihr und hob sie auf
sei­ne Ar­me, ge­ra­de als Bru­tus mit sei­nem Re­gen­schirm wie­der auf­tauch­te. Ly­dia
hielt sich an Tan­ner fest und ließ sich von ihm über den trief­nas­sen Hof
tra­gen, wäh­rend Bru­tus sto­isch den schüt­zen­den Schirm über ih­re Köp­fe hielt.




Am Wa­gen
hat­te Jus­tin schon die Tür ge­öff­net. Tan­ner setz­te Ly­dia hin­ein und folg­te
selbst – ein un­glück­li­cher Ent­schluss, denn Bru­tus schob ihn im sel­ben Mo­ment
von hin­ten kräf­tig an, so­dass er bei­na­he Kopf vor­an aus der ge­gen­über­lie­gen­den
Wagen­tür wie­der hin­aus­ge­fal­len wä­re.




„Ah, bist
du aus­ge­rutscht?“, frag­te Jus­tin, nach au­ßen­ganz be­sorgt.




„Nein, ich
stei­ge im­mer so ein“, knurr­te Tan­ner, als er Ly­di­as spitz­bü­bi­sches Lä­cheln
sah.




„Er­staun­lich,
aber wenn es dich glück­lich macht, will ich nichts ein­wen­den.“




„Wir wer­den
jetzt mehr als fünf Stun­den hier zu­sam­men­ge­pfercht sein“, sag­te Tan­ner
be­deu­tungs­voll, wäh­rend er sich auf­rap­pel­te und sei­nen Platz ne­ben Jus­tin und
ge­gen­über den Da­men ein­nahm, die in Fahrtrich­tung sa­ßen. „Al­so pass auf, dass
ich dich nicht er­schie­ßen muss, ehe wir noch ganz aus dem Hof sind.“




„Touché!
Ein rei­zen­der Tag zum Rei­sen“, fuhr Jus­tin rasch fort, „ich muss viel
öf­ter aufs Land fah­ren, es ist so ... idyl­lisch.“




„Ich kann
es kaum ab­war­ten, bis wir in Mal­vern sind“, ver­kün­de­te Jas­mi­ne, oh­ne auf
Jus­tins spaß­haf­tes Ge­plän­kel ein­zu­ge­hen. Aber Tan­ner war zu dem Schluss
ge­kom­men, dass sie so gut wie nie et­was merk­te, wenn es nicht un­mit­tel­bar sie
selbst be­traf. Er sah sie un­gläu­big an, als sie sich in ei­ne wir­re Be­schrei­bung
von Mal­ven Hall stürz­te, an­hand de­rer er sein ei­ge­nes Heim nicht
wie­der­er­kann­te.




„Jas­mi­ne,
was, hast du da im Ge­sicht?“, un­ter­brach er sie schließ­lich.




„Im
Ge­sicht?“, frag­te sie em­pört und hob ei­ne Hand an die lin­ke Wan­ge.
„Nichts. Wie kannst du so et­was Ge­mei­nes sa­gen, Tan­ner?“




Zwar hielt
Tan­ner sich nicht für einen Mus­ter­de­tek­tiv, doch er be­saß ei­ne ge­wis­se
Be­ob­ach­tungs­ga­be. Jas­mi­ne war rechts­hän­dig, al­so hät­te sie auf sei­ne Fra­ge mit
der rech­ten Hand an die rech­te Wan­ge fas­sen müs­sen. Sie hat­te mit der lin­ken
die lin­ke Wan­ge be­rührt. „Hast du Pu­der auf­ge­tra­gen?“




„Aber ganz
be­stimmt nicht ...“ Sie be­trach­te­te ih­re lin­ke Hand. Auf dem Le­der des
Hand­schuhs haf­te­te ein wei­ßer Film, und Tan­ner sah, dass sich, wo sie ih­re
Wan­ge be­rührt hat­te, der Um­riss ih­rer Fin­ger ab­hob. „Oh! Oh! Ich has­se
dich!“




„Re­gen und
Reis­pu­der sind na­tür­li­che Fein­de“, mein­te Jus­tin und reich­te Jas­mi­ne ein
Ta­schen­tuch, das er aus sei­ner Wes­te ge­zo­gen hat­te. „Aber schäm dich, Tan­ner.
Ich war wirk­lich da­von aus­ge­gan­gen, die ge­sam­te lang­at­mi­ge Fahrt über Land bis
zum Heim dei­ner Ah­nen zu­zu­brin­gen, oh­ne von dir auch nur ein Wort dar­über zu
hö­ren, dass Jas­mi­nes ... äh ... Deck­schicht ... äh ... zer­läuft. Wie es sich
für einen ech­ten Gent­le­man ge­hö­ren wür­de. Für die­sen Stand gibt es üb­ri­gens
noch mehr Kri­te­ri­en. Soll ich dir viel­leicht ei­ne Lis­te ma­chen?“




In­des
schluchz­te Jas­mi­ne in das Ta­schen­tuch. Tan­ner, kei­nes­wegs so be­ein­druckt, wie
sie wohl er­war­tet hat­te, schau­te zu Ly­dia, die ihm, amü­siert über Jus­tins
Ne­cke­rei, fröh­lich zu­blin­zel­te. War es nicht hübsch, die bei­den so hei­ter zu
se­hen? Er hät­te die Stim­mung gern ge­teilt, doch er wuss­te, wie rasch Jas­mi­nes
Trä­nen sich zu ei­nem pracht­vol­len hys­te­ri­sche An­fall aus­wei­ten konn­ten, denn er
hat­te es im Lau­fe der Jah­re oft ge­nug mit an­se­hen dür­fen. „Weißt du, was zum
Kuckuck hier ei­gent­lich vor­geht?“, frag­te er ge­dämpft.




„Ja, ich
weiß es. Jas­mi­ne ist ges­tern Nacht über den Saum ih­res Ge­wan­des ge­stol­pert und
ge­gen den Tür­pfos­ten ge­prallt, wie sie mir er­zähl­te. Aber wir fan­den, es sei
wohl nichts ge­bro­chen.“




„Der
Tür­pfos­ten ist noch heil? Wie schön.“




„Jus­tin!
Lass es!“, knurr­te Tan­ner. „Jas­mi­ne, geht es dir wirk­lich gut? Du hät­test
es mir sa­gen sol­len. Wir hät­ten einen Tag län­ger im Gast­haus blei­ben und wenn
nö­tig einen Arzt ru­fen kön­nen. Hast du große Schmer­zen? Ich se­he jetzt, dass
dei­ne Wan­ge so­gar ge­schwol­len ist.“




„Es tut gräss­lich
weh.“ Jas­mi­ne schnief­te. „Und nun sagst du auch noch, dass ich häss­lich
aus­se­he. Wie kann Pa­pa den­ken, dass du mich hei­ra­ten willst?“




Wie­der
schau­te Tan­ner zu Ly­dia, die­ses Mal hil­fe­fle­hend, wäh­rend er im Stil­len
über­leg­te, ob es selbst bei die­sem Re­gen nicht vor­zu­zie­hen wä­re, auf dem
Kutsch­dach zu rei­sen, nur um Jas­mi­nes La­men­to nicht mehr hö­ren zu müs­sen.




Ly­dia
beug­te sich zu Jas­mi­ne und flüs­ter­te ihr et­was zu, wor­auf­hin die ih­re Au­gen
weit auf­riss, dann aber mit ver­knif­fe­ner Mie­ne zu­rück­zuck­te und Ly­dia wü­tend
an­fun­kel­te.




Ly­dia
wink­te ihr mit ei­nem Fin­ger, nä­her zu kom­men, flüs­ter­te er­neut et­was und nick­te
be­deu­tungs­voll, als Jas­mi­ne sie ent­setzt und fra­gend an­sah, dann aber eben­falls
nick­te. Es schi­en, als wä­ren die bei­den zu ei­ner Über­ein­kunft ge­kom­men, die
al­ler­dings für Ly­dia er­freu­li­cher sein muss­te.




„Es ist
al­les gut“, ver­kün­de­te Ly­dia ge­las­sen, setz­te sich auf­recht hin und
fal­te­te die Hän­de ge­sit­tet im Schoß, ein Bild da­men­haf­ter Ge­las­sen­heit.




Und wie um
Ly­di­as Wor­ten Nach­druck zu ver­lei­hen, lä­chel­te Jas­mi­ne mun­ter, ent­schul­dig­te
sich ar­tig, weil sie ei­ne sol­che Gans ge­we­sen sei, und ver­kün­de­te dann, sie
wer­de nun die Au­gen schlie­ßen und ver­su­chen, für den Rest der Fahrt zu
schla­fen, da sie ja ei­ne un­ru­hi­ge Nacht ver­bracht ha­be.




Wor­auf­hin
Ly­dia aber­mals einen mat­ten Blick zum Him­mel schick­te, was Tan­ner be­merk­te,
weil er heu­te Mor­gen ein­fach sei­nen Blick nicht von ihr lö­sen konn­te.




Ly­dia in­des
wand­te sich, ge­nau wie am Abend zu­vor, nach­dem Flynn aus dem Pri­vat­sa­lon
ge­wor­fen wor­den war, an Jus­tin und bat ihn mit ru­hi­ger Höf­lich­keit, ihr doch
über Wig­gles­worth und Bru­tus zu er­zäh­len.




So, wie sie
ges­tern das The­ma Flynn hat­te fal­len las­sen, ließ sie heu­te das The­ma ge­kränk­te
Jas­mi­ne fal­len.




Was nicht
hieß, dass Tan­ner es nicht wie­der her­vor­kra­men wür­de, wenn sie erst Mal­vern
Hall er­reicht hat­ten.






17. Kapitel




ls sie ein rei­zen­des Dorf durch­quer­ten,
das, wie Tan­ner er­klär­te, nicht mehr als fünf Mei­len von

Mal­vern Hall ent­fernt
lag, lug­te end­lich blass die Son­ne zwi­schen den tief hän­gen­den Wol­ken her­vor.
Seit et­wa zwei Stun­den hat­te es nicht mehr ge­reg­net, und lang­sam be­gann der
Fahr­weg ab­zu­trock­nen, doch erst die zag­haf­ten Son­nen­strah­len ver­lock­ten
Tan­ner, Ly­dia vor­zu­schla­gen, ob sie nicht mit ihm den Rest des Weges zu Pfer­de
zu­rück­le­ge wol­le.




Ly­dia
be­trach­tet die schla­fen­de Jas­mi­ne, dann Jus­tin, der die Krem­pe sei­nes Hu­tes so
tief über die Au­gen ge­zo­gen hat­te, dass man nicht sa­gen konn­te, ob er wach war
oder schlief.




„Dür­fen wir
Jas­mi­ne denn oh­ne An­stands­da­me hier zu­rück­las­sen?“, flüs­ter­te sie.




„Im
Ge­gen­teil, mei­ne Lie­be“, mur­mel­te Jus­tin und schob sei­nen Hut zu­rück. „Ihr
soll­tet mich nicht oh­ne An­stands­da­me hier zu­rück­las­sen. Man kann auch
als Mann kom­pro­mit­tiert wer­den, wie manch ein un­be­dach­ter Bur­sche er­le­ben
muss­te, der sich ge­zwun­gen sah, ei­ne un­pas­sen­de jun­ge Da­me zu hei­ra­ten, weil es
ih­rer in­tri­gie­ren­den Ma­ma ge­lang, die bei­den ir­gend­wo al­lein zu
über­ra­schen.“




Un­ter
La­chen sag­te Ly­dia: „Sie sind wirk­lich un­ver­bes­ser­lich.“




„Ja, ich
weiß. Und trotz ih­rer rei­zen­den Ge­sell­schaft wür­de auch ich nach die­sem lan­gen
Ein­ge­sperrt­sein gern zu Pfer­de wei­ter­rei­sen.“




„Nun, dann
schlie­ßen Sie sich uns an.“




„Gern, nur
ge­lüs­tet es mich nach ei­nem wil­den Ga­lopp, und da ich den Weg nach Mal­vern nich
nicht ver­ges­sen ha­be, den­ke ich, wir se­hen uns spä­ter dort, nicht wahr?“




Ly­dia hat­te
am Mor­gen nichts da­ge­gen ein­ge­wen­det, dass Sa­rah wie­der ihr Reit­kleid
be­reit­ge­legt hat­te, da sie so ver­mut­lich der Zo­fe er­spar­te, für ein fri­sches
Rei­se­kleid ex­tra ei­nes der große Ge­päck­stücke ab­la­den las­sen zu müs­sen.




Au­ßer­dem
war sie nicht ei­tel; ihr war das sau­ber aus­ge­bürs­te­te Reit­ge­wand frisch ge­nug.
In Jas­mi­nes Zim­mer hat­te sie ges­tern gleich drei Rei­se­tru­hen ge­se­hen, und es
be­rei­tet ihr Ge­nug­tu­ung zu wis­sen, dass sie selbst prak­ti­scher dach­te.




In­ner­halb
kür­zes­ter Zeit hat­te der Wa­gen an­ge­hal­ten, die Reit­pfer­de wur­den los­ge­bun­den
und die Sät­tel von den schüt­zen­den De­cken be­freit. Mild­red wur­de aus der
dichtauf fol­gen­den Kut­sche, die die Die­ner­schaft be­her­berg­te, in den vor­de­ren
Wa­gen ver­frach­tet, um über ih­rer schlum­mern­de Her­rin zu wa­chen, und schon wa­ren
die drei Rei­ter auf­ge­stie­gen und be­reit, sich in Be­we­gung zu set­zen.




„Auf
geht's!“, rief Jus­tin und schwenk­te grü­ßend sei­nen Hut. „Ein Ga­lopp
quer­feld­ein ist ge­nau das, was die­ses Tier jetzt braucht!“




„Meinst du
dein Pferd oder dich?“




„Ah, ei­ne
sehr gu­te Fra­ge, Tan­ner. Du wirst wohl nichts da­ge­gen ha­ben, wenn ich dei­nen
But­ler bit­te, mir ei­ne Fla­sche von dei­nem bes­ten Wein zu brin­gen, wäh­rend ich
auf euch war­te? Ich wür­de es als edel­mü­ti­ge Ges­te dei­ner­seits be­trach­ten, so­zu­sa­gen
als den Trost­preis für mich.“




„Was meint
er da­mit?“, frag­te Ly­dia, die Jus­tin nach­schau­te, wie er sein Pferd aus
dem Stand zu ei­nem flot­ten Ga­lopp an­trieb. Of­fen­sicht­lich wa­ren Tier wie Rei­ter
be­gie­rig, sich Be­we­gung zu ver­schaf­fen.




„Wer weiß
schon, was Jus­tin meint. Manch­mal glau­be ich, er re­det, um sich an sei­ner
ei­ge­nen Stim­me zu be­rau­schen.“




„Nein, das
glaubst du nicht.“




Wäh­rend die
Rei­se­wa­gen hin­ter dem nächs­ten Hü­gel ver­schwan­den, lenk­te Tan­ner sein Reit­tier
ne­ben Ly­di­as Dai­sy und sie mach­ten sich ge­mäch­lich, im Schritt­tem­po, auf den
Weg. „Ja, du hast recht. Aber ich den­ke – nein, ich weiß es – er bil­det sich
ein, sich in dich zu ver­lie­ben.“




„Ach,
das!“, ent­geg­ne­te Ly­dia mit ih­rer üb­li­chen Nüch­tern­heit, was ihr von Tan­ner
einen ver­dutz­ten Blick ein­brach­te. „Weil er, be­vor wir aus Lon­don ab­reis­ten,
vor­gab, mit Ra­fe ge­spro­chen zu ha­ben? Ich wuss­te, dass er uns al­le nur zum
Nar­ren hält. Nie­mand ver­liebt sich so Hals über Kopf.“




Tan­ner
reich­te über den Raum zwi­schen ih­nen und leg­te sei­ne Hand auf die ih­re. Die
un­er­war­te­te Be­rüh­rung er­schüt­ter­te sie; sie sah ihm in die Au­gen und las dar­in,
wie viel sie ihm be­deu­te­te.




„Doch,
Ly­dia, manch­mal ge­schieht das. Ge­gen je­de Ver­nunft und zum un­pas­sends­ten,
un­glück­lichs­ten Zeit­punkt wi­der­fährt es ei­nem.“




Wie ihm an
dem Tag, als er ihr die Nach­richt von Fitz' Tod über­bracht hat­te. Glü­hen­de Rö­te
stieg ihr in die Wan­gen, doch nicht, weil die Son­ne in­zwi­schen so heiß brann­te.
„Da­mals ha­be ich dich ge­hasst. Für das, was du sag­test. Da­für, dass du leb­test
...“




„Ich
weiß.“




Ly­dia hob
Tan­ners Hand und drück­te ihm einen Kuss auf sein Hand­ge­lenk, da, wo das Le­der
des Hand­schuhs en­de­te. „Fitz war ein sehr klu­ger Mann, nicht wahr?“




„Ich ha­be
das Ge­fühl, dass wir sei­nen Se­gen ha­ben.“




Sie
blin­zel­te ein paar Trä­nen fort. Doch es wa­ren hei­len­de Trä­nen, die den letz­ten
von ihr ge­heg­ten Zwei­fel fort­spül­ten, dass ih­nen viel­leicht ein sol­ches, aus
tie­fem Kum­mer ge­bo­re­nes Glück nicht zu­stand.




Tan­ner
drück­te ih­re Hand leicht, ehe er sie losließ. „Wenn du Lust auf einen Quer­feld­ein­ritt
hast, weiß ich ei­ne Stel­le oben auf den Hü­geln, die ich im­mer wie­der gern
auf­su­che. Ich fän­de es schön, wenn du Mal­vern von dort oben zum ers­ten Mal
sä­hest.“




„Ja, das
wür­de mir ge­fal­len“, sag­te sie warm. Rasch wisch­te sie sich mit dem Är­mel
über ih­re feuch­ten Wan­gen, dann lä­chel­te sie Tan­ner an. „Aber denk dran, ich
bin kei­ne so drauf­gän­ge­ri­sche Rei­te­rin wie Ni­co­le. Für mich kei­ne furcht­lo­sen
Sprün­ge über ho­he Gat­ter.“




Er deu­te­te
auf einen schma­len Weg zu ih­rer Rech­ten, und sie lenk­ten ih­re Tie­re in die­se
Rich­tung, so­dass sie bald schon vom Fahr­weg aus nicht mehr zu se­hen wa­ren.




„Ent­schul­di­ge,
wenn ich das sa­ge, aber da­für dan­ke ich Gott. Lu­cas ist hin­ge­ris­sen von ih­rer
Wag­hal­sig­keit, doch wenn du ge­nau­so wä­rest, hät­te ich aus Angst, dich ver­lie­ren
zu kön­nen, kei­ne ru­hi­ge Mi­nu­te mehr.“




Ly­dia
lä­chel­te se­lig. Wer konn­te glück­li­cher sein als sie? Nichts stand mehr zwi­schen
ih­nen, nichts und nie­mand. Kein Schat­ten, kei­ne Hin­der­nis­se, ob ein­ge­bil­det
oder re­al. Der Weg, der vor ih­nen lag, ihr zu­künf­ti­ges Le­ben, es ge­hör­te ih­nen.
„Soll ich dir al­so ver­spre­chen, stets ge­setzt und lang­wei­lig zu blei­ben ...
mich nie in Ge­fahr zu be­ge­ben?“




„Ja, nie.
Üb­ri­gens fin­de ich dich über­haupt nicht lang­wei­lig.“ Sein Lä­cheln sprach
Bän­de. „Aber wä­re es dir denn recht so?“




„Ge­wiss.
Hier­mit ver­spre­che ich fei­er­lich, ganz ich selbst zu blei­ben. Ru­hig, ein
biss­chen ge­lehrt und ganz oh­ne Ver­lan­gen nach Aben­teu­ern. Ah ja, und mich nie
in Ge­fahr zu be­ge­ben.“




„Und ich
ver­spre­che, dich zu lie­ben, Tag und Nacht – un­ser gan­zes Le­ben lang.“




Ly­dia
stock­te der Atem. Sie wand­te sich ihm zu.




Er lä­chel­te
ein we­nig schuld­be­wusst und schüt­tel­te den Kopf. „Du glaubst nicht, wie lan­ge
ich dir das schon sa­gen woll­te. Dut­zen­de Ma­le ha­be ich es mir aus­ge­malt – den
Zeit­punkt, den Ort ... Und nun bin ich ein­fach so da­mit her­aus­ge­platzt. Tut mir
leid.“




„Mir
nicht“, sag­te sie lei­se.




Ei­ne Wei­le
be­trach­tet er sie stumm; dann nick­te er, fast als fie­le es ihm schwer, zu
spre­chen.




Er war der
Du­ke of Mal­vern, ein tap­fe­rer Of­fi­zier, reich, mehr als an­sehn­lich, ein
ge­schätz­ter Freund, ein Gent­le­man, re­spek­tiert, ein gu­ter Mensch.




Und sie
hat­te ihm die Spra­che ge­raubt. Sie? Wie ... warum? Was nur sah die­ser
wun­der­vol­le Mann in ihr, dass sie bis­her in sich selbst nicht ent­deckt hat­te?




So­lan­ge sie
leb­te, hat­te sie in Ni­co­les Schat­ten ge­stan­den. Sich dar­in ver­bor­gen, und war
zu­frie­den da­mit.




Aber dann
war Tan­ner ge­kom­men, hat­te sie ge­se­hen und in ei­ner Wei­se an­ge­rührt, wie nichts
und nie­mand zu­vor. Er war ihr Son­nen­licht,
und sie wür­de nie wie­der die trü­ge­ri­sche Si­cher­heit des Schat­tens su­chen.




Und wie
sich ihr Herz in Won­ne hob, er­kann­te sie, dass je­der sei­ne Wei­se hat, zu
flie­gen. Doch je­der konn­te sich in die Lüf­te er­he­ben.




„Hier
las­sen wir den Weg hin­ter uns und rei­ten quer­feld­ein.“ Tan­ners Wor­te
ris­sen sie aus ih­ren Ge­dan­ken. „Be­reit, Lie­bes?“




Sie nick­te
und fass­te die Zü­gel fest. „Ja, be­reit.“




Wäh­rend der
nächs­ten Zeit war kei­ne Un­ter­hal­tung mög­lich; häu­fig, wenn der Durch­gang
zwi­schen Bäu­men und Bü­schen zu eng war, rit­ten sie hin­ter­ein­an­der, dann wie­der
an Feldrai­nen ent­lang. Doch bald lie­ßen sie auch die we­ni­gen Äcker hin­ter sich,
und vor ih­nen streck­ten sich leicht an­stei­gen­de Hü­gel, be­grünt von dich­tem
Gras, und im­mer wie­der von Baum­grup­pen be­wach­sen.




In der
Fer­ne sah Ly­dia wei­te­re Hü­gel­kup­pen, die sich bis ans En­de der Welt zu
er­stre­cken schie­nen. Die Luft war frisch und duf­te­te, ei­ne war­me Bri­se um­weh­te
ih­re Wan­gen. Wo­hin sie auch schau­te, schi­en das Land un­be­rührt, nur von Son­ne
und Re­gen ge­küsst, na­he­zu ge­weiht, ein so wun­der­vol­ler An­blick, dass es ihr die
Trä­nen in die Au­gen trieb.




An ei­ner
Stel­le, am Hang der nächs­ten Er­he­bung, gab Tan­ner ein Zei­chen an­zu­hal­ten. „Von
hier an lass uns zu Fuß ge­hen. Von der an­de­ren Sei­te des Hü­gels kön­nen wir
Mal­vern Hall se­hen, mein Heim – und deins, wenn du möch­test.“




Er stieg
ab, band die Zü­gel sei­nes Pfer­des an einen tief hän­gen­den Ast und ging dann zu
Ly­dia, um ihr aus dem Sat­tel zu hel­fen. Sie schmieg­te sich an ihn, ei­ne
Be­we­gung, die ihr nun ganz na­tür­lich schi­en und ihr kei­ne Scheu be­rei­te­te. Sie
fest um­schlin­gend küss­te er sie.




Dann
er­klom­men sie Hand in Hand die sanft an­stei­gen­de Hü­gel­kup­pe; bis zu den Kni­en
wa­te­ten sie in dem süß duf­ten­den Gras, das im leich­ten Wind tanz­te.




Tan­ner
schritt selbst­si­cher ein­her, aus­ge­gli­chen und sicht­lich stolz, ihr sei­ne Hei­mat
zei­gen zu kön­nen.




Selt­sam,
dach­te Ly­dia, wie ich leb­te, hat mich bis­her nie son­der­lich in­ter­es­siert.
Nicht dass sie in ei­ner bau­fäl­li­gen Hüt­te hät­te hau­sen wol­len, doch ob es in
dem ab­ge­wohn­ten Wil­low­brook war, wo sie auf­wuchs, oder im hoch­herr­schaft­li­chen
As­hurst, so­lan­ge sie ih­re Bü­cher, einen Gar­ten und an­ge­neh­me Ge­sell­schaft
hat­te, war sie zu­frie­den. Selbst Lon­don war nicht so schlecht, denn es fand
sich im­mer ein stil­ler Er­ker­platz oder ein trau­tes Eck­chen mit ei­nem be­que­men
Ses­sel, um sich mit ei­nem Buch dort­hin zu­rück­zu­zie­hen.




Doch das
Land war ihr um vie­les lie­ber. Die Ru­he, die Ge­mäch­lich­keit, ein stil­les
Fa­mi­li­en­le­ben ...




„Oh!“
Jäh hielt Ly­dia an. Vor ihr fiel der Hü­gel sanft ab, und in der Fer­ne lag
Mal­vern Hall, ein Ju­wel in der Land­schaft. Die Son­ne spie­gel­te sich blit­zend in
den vie­len mit grau­em Stein ein­ge­fass­ten Fens­tern der vier Stock­wer­ke, und aus
dem glei­chen hel­len Stein wa­ren die bo­gen­för­mi­gen Ar­ka­den der vor­sprin­gen­den
Sei­ten­flü­gel. Das Ge­bäu­de selbst be­stand aus dun­kel­grau­em Feld­stein, wirk­te
aber dank der un­zäh­li­gen Fens­ter trotz­dem ele­gant. Auf dem Schie­fer­dach reih­ten
sich or­dent­lich gestaf­felt zwei Dut­zend Schorn­stei­ne oder mehr.




Vor dem
Por­tal stand Tan­ners Rei­se­wa­gen, der ge­ra­de ent­la­den wur­de; an­schlie­ßend nahm
der Kut­scher die Zü­gel wie­der auf und lenk­te das Ge­spann über die mit weißem
Kies be­streu­te Auf­fahrt hin zu den Stäl­len, in de­ren Hof schon die bei­den an­de­ren
Wa­gen stan­den.




Sie und
Tan­ner wür­den al­so als Letz­te ein­tref­fen. Doch Ly­dia hat­te kei­ne Ei­le. Sie
hät­te stun­den­lang hier ver­wei­len und ein­fach nur Tan­ners Heim an­schau­en kön­nen.
Ihr Heim.




Im
Hin­ter­grund sah sie den üp­pi­gen Park mit Baum­grup­pen, kunst­voll an­ge­leg­ten
Stau­den­gär­ten und Pflan­zun­gen. Mal­vern Hall thron­te nicht ein­fach auf sei­nem
Land, son­dern es schmieg­te sich trotz sei­ner Grö­ße hei­me­lig in das fla­che Tal.




Tan­ner
schlang ihr zärt­lich die Ar­me um die Tail­le und ließ sein Kinn auf ih­rem Haar
ru­hen. „Schau ge­nau hin, mein Herz. Siehst du un­se­re Kin­der dort un­ten
Ver­ste­cken spie­len? Und dort in der schat­ti­gen Lau­be sit­zen wir bei­de, und ich
le­se dir vor.“




Ja, sie
konn­te es se­hen. Ih­re Lip­pen beb­ten vor Rüh­rung. „Sag, was liest du?“




„‚Auf
die­ser Wan­ge, die­ser Braue, so weich so ru­hig, und spre­chend doch ... ein
Geist, in Frie­den mit al­lem hier drun­ten ... “’, zi­tier­te er.




„Oh, das
bin ich, ich mei­ne, in Frie­den mit al­lem ...“ Sie seufz­te zu­tiefst
zu­frie­den. „Es ist al­les voll­kom­men. Wie ein Traum.“




Er dreh­te
sie zu sich her­um und schau­te, über­strö­men­de Lie­be im Blick, hin­ab in ihr
Ge­sicht, und wenn ein Schat­ten über sei­nem Ge­müt lag, so wür­de sie ihn nicht
se­hen. Er lös­te die Na­deln aus ih­rem Haar und ließ es über ih­re Schul­tern
hin­ab­wal­len, dann um­fing er ih­re Wan­gen. „Mö­gen wir nie­mals dar­aus
er­wa­chen.“




Sei­ne Küs­se
wa­ren sanft und zart, je­der ein­zel­ne ein Ver­spre­chen. Sie zu lie­ben, im­mer bei
ihr zu sein, be­hag­lich mit ihr zu le­ben, ei­ne Hand, die sie je­der­zeit er­grei­fen
konn­te, ein un­ver­gleich­li­ches Lä­cheln; all das gab er ihr, und sie wür­de es
ihm hun­dert­fach zu­rück­ge­ben ... freu­dig. Er hielt ihr Herz in Hän­den, ih­re
See­le, ih­ren Kör­per.




Er ge­hör­te
ihr und sie ihm.




Fest
um­schlun­gen san­ken sie lang­sam nie­der in das ho­he, wei­che Gras. Sie küss­ten
sich tiefer, hei­ßer; sü­ße, in Lie­be wur­zeln­de Lei­den­schaft über­wäl­tig­te sie
bei­na­he. Sie er­gab sich sei­nen Hän­den, gab ihm wort­los zu ver­ste­hen, dass sie
ihm schen­ken wür­de, was er be­gehr­te, und sehn­te sich eben­so da­nach, ihn zu
be­rüh­ren, zu strei­cheln. Die noch so neu­en Emp­fin­dun­gen lie­ßen ihr den Atem
sto­cken, ih­ren Kör­per bren­nen, mach­ten sie hem­mungs­los, ver­trie­ben al­le
Vor­be­hal­te.




All ih­re
Wün­sche, ihr Ver­lan­gen, ein gan­zes Uni­ver­sum, von des­sen Exis­tenz sie nicht
ge­wusst hat­te, all das und mehr fand sie in sei­nen Ar­men.




Kein
Schat­ten mehr. Die Ver­gan­gen­heit war Ver­gan­gen­heit, für sie bei­de. Als Paar
wa­ren sie neu ge­bo­ren, es gab nur noch ih­re ge­mein­sa­me Zu­kunft. Sie wa­ren wie
zwei Hälf­ten, end­lich zu ei­nem Gan­zen zu­sam­men­ge­fügt.




Ge­mein­sam
er­reich­ten sie den Gip­fel; der Welt ent­flo­hen, schweb­ten sie los­ge­löst, teil­ten
ih­re Lei­den­schaft, wie sie von nun an al­les tei­len wür­den, Tag und Nacht,
so­lan­ge sie leb­ten.




Spä­ter
la­gen sie ein­an­der in den Ar­men, und er mur­mel­te zärt­li­che Wor­te und
Ver­spre­chun­gen. „Be­vor ich dich lieb­te, war ich nicht le­ben­dig, Ly­dia, ich ha­be
mich be­wegt, ge­at­met, doch ich ha­be nicht ge­lebt. Ich wuss­te es nur nicht
...“




„Tan­ner
...“, hauch­te sie, nicht mehr, die Wor­te, die ih­re Emp­fin­dun­gen
aus­drücken soll­ten, wa­ren noch nicht er­fun­den, und so um­fing sie ihn nur
wort­los und be­wies ihm stumm, mit ih­ren Lip­pen, ih­rem Kör­per, wie tief er ih­re
See­le be­rühr­te.






18. Kapitel




ächelnd rück­te Tan­ner das be­wuss­te schi­cke
Schlei­er­hüt­chen auf Ly­di­as Haupt zu­recht, so­dass es in kes­sem Win­kel über
ih­rer Stirn thron­te, und reich­te ihr die Hut­na­deln, da­mit sie es fest­ste­cken
konn­te.




Es hat­te
sie teuf­lisch viel Zeit ge­kos­tet, die­se dum­men Na­deln in dem zer­drück­ten Gras
wie­der­zu­fin­den, auf dem sie sich kurz zu­vor noch ge­liebt hat­ten. Es war eben­so
schwie­rig ge­we­sen, wie die be­rühm­te Steck­na­del im Heu­hau­fen zu fin­den.




„Es sitzt
be­stimmt nicht rich­tig“, klag­te sie lä­chelnd, wäh­rend sie die letz­te Na­del
in ihr Haar schob.




„Es ge­fällt
mir“, be­haup­te­te er und stups­te mit ei­nem Fin­ger lie­be­voll ih­re
Na­sen­spit­ze an. „Und das ge­fällt mir, und das'...“, zart strich er über
ih­re Un­ter­lip­pe, „... und das ...“, fuhr er fort und ließ sei­nen Fin­ger
über ih­re Keh­le glei­ten bis hin­ab zu der Stel­le, wo un­ter der zar­ten Haut ihr
Puls schlug.




„Bald
wer­den sie einen Such­trupp nach uns aus­schi­cken, Tan­ner. Wahr­schein­lich den­ken
sie, ei­ner von uns wä­re vom Pferd ge­stürzt und der an­de­re wagt sich aus Sor­ge
um ihn nicht vom Fleck.“




„Ihn? Dann
gibst du mir al­so die Rol­le des mi­se­ra­blen Rei­ters?“




Zärt­lich
strei­chel­te sie sei­ne Wan­ge. „Ja, na­tür­lich, ich bin viel zu vor­sich­tig, als
dass ich je stürz­te. Ich tra­ge dei­ne Lie­be in mir und ver­spre­che, sie zu hü­ten.
Ich bit­te dich ein­zig und al­lein, dass du es ge­nau­so machst.“




Er
schmieg­te sei­ne Wan­ge in ih­re Hand­flä­che. „Im­mer­dar. Ich weiß jetzt, was ich
will. Dei­ne Lie­be und Mal­vern und ein ge­mein­sa­mes Le­ben mit dir. Ein ru­hi­ges,
von Lie­be er­füll­tes Le­ben.“




Sie
lä­chel­te. „Und wenn er­neut ein großer Mann käme, der sich ei­ne aus Ehr­geiz
ge­bo­re­ne, küh­ne, ruhm­rei­che Sa­che auf die Fah­ne ge­schrie­ben hat?“




„Ein neu­er
Bo­na­par­te oder Alex­an­der? Nein, Ly­dia, ich ha­be ge­nug Schlach­ten ge­schla­gen.
Was mir zu ei­gen ist, wer­de ich schüt­zen, das weiß du. Aber mich dürs­te­te es
nicht mehr nach Ruhm. Oder Glanz. Nicht, wenn er hier in Per­son vor mir
steht.“




„Ich lie­be
dich, Tan­ner. Nie hat je­mand tiefer ge­liebt als ich“, flüs­ter­te sie, und
ihm wur­de be­wusst, dass sie es bis­her nicht aus­ge­spro­chen hat­te. Na­tür­lich
wuss­te er längst, dass sie ihn lieb­te, doch dass sie es nun laut sag­te,
er­schüt­ter­te ihn zu­tiefst.




Ihm wur­de
die Keh­le eng, so­dass er zu­erst nur nick­te. Schließ­lich sag­te er: „Char­lot­te
wünscht, dass un­se­re Ehe auf As­hurst ge­schlos­sen wird, aber das wür­de
viel­leicht Ni­co­le und Lu­cas ein we­nig den Rang ab­lau­fen.“




Sie nick­te;
wie ty­pisch es für sie war, sei­nen ziem­lich ab­rup­ten An­trag ein­fach
un­kom­men­tiert zu ak­zep­tie­ren! Ly­dia, die Ru­hi­ge, Ly­dia die Prak­ti­sche. Ly­dia
... Glut in sei­nen Ar­men. „Da hast du recht. Zwei Hoch­zei­ten und viel­leicht
mit­ten in der Ehe­schlie­ßungs­ze­re­mo­nie ein Ba­by, das auf die Welt will? Das ist
ziem­lich viel auf ein­mal, nicht wahr? Du und Char­lot­te und Ra­fe, ihr hat­tet das
al­les al­so längst un­ter­ein­an­der aus­ge­macht?“




Da Ly­dia
nie Auf­re­gung zeig­te, konn­te er nicht sa­gen, ob es sie er­freu­te oder em­pör­te.
„Aus­ge­macht wür­de ich nicht sa­gen. Dar­über ge­spro­chen. Trotz­dem, wenn du da­mit
ein­ver­stan­den bist, hei­ra­ten wir in al­ler Stil­le hier auf Mal­vern in der
Ka­pel­le und rei­sen an­schlie­ßend nach As­hurst und se­hen zu, wie dei­ne Schwes­ter
auf ir­gend­ei­ne aus­ge­fal­len Wei­se in den Ehe­stand tritt ... oder rei­tet? Was
im­mer sie vor­hat.“




„Be­stimmt
zu Pfer­de und mit ei­nem Hau­fen klei­ner Mäd­chen, die Blu­men streu­en.“




Him­mel, war
er selbst­süch­tig und gönn­te Ly­dia nicht den Glanz ei­ner großen Hoch­zeit? „Wenn
du na­tür­lich möch­test ...“




„Nein,
dan­ke, mir liegt viel mehr dar­an, dei­ne Frau zu wer­den, als dei­ne präch­ti­ge
Braut zu sein.“




Tan­ner
at­me­te auf. „Nach­dem Ra­fe mir sei­nen Se­gen ge­ge­ben hat­te,
brach­te ich, ehe wir Lon­don ver­lie­ßen, es zu­stan­de, ei­ne Son­der­ge­neh­mi­gung zur
Ehe­schlie­ßung zu be­kom­men. Ir­gend­ei­nen Nut­zen muss es ja ha­ben, ein Du­ke zu
sein. Wir ... wir könn­ten mor­gen schon hei­ra­ten.“




„Mor­gen?“




„Ich weiß,
ich hetz­te dich. Aber ich glau­be, ich kann nicht einen Tag län­ger war­ten.“




Ihr
zärt­li­ches Lä­cheln bann­te sei­ne Furcht, wäh­rend das schalk­haf­te Blit­zen ih­rer
Au­gen be­wies, dass sie durch­aus Feu­er und Geist be­saß. Sie pflück­te ein paar
ver­irr­te Gras­hal­me von sei­nem Rock. „So lan­ge ha­ben wir, glau­be ich, nun
auch nicht ge­war­tet.“




Breit
grin­send ent­geg­ne­te er: „Wie wahr. Und ab mor­gen wer­den wir nie wie­der
ge­trennt sein. Herr­gott, du könn­test viel­leicht so­gar ir­gend­wann mei­ner ganz
über­drüs­sig wer­den.“




„Ja,
mög­li­cher­wei­se“, sag­te sie tod­ernst, nur ih­re Mund­win­kel zuck­ten kaum
merk­lich. „In fünf­zig oder sech­zig Jah­ren.“




„Ich neh­me
dich beim Wort. Da­mit er­griff er ih­re Hand und sie eil­ten zu­rück zu den
Pfer­den, wo er ihr auf ih­re Stu­te half und dann selbst in den Sat­tel stieg.




Ganz kurz
über­leg­te er, ob sie wei­ter­hin quer­feld­ein rei­ten, den Weg über die Hü­gel nach
Mal­vern neh­men soll­ten, ent­schied sich aber letzt­end­lich für den ge­bahn­ten Weg,
über den sie zü­gi­ger vor­an­kom­men wür­den, wenn er auch im Grun­de kaum mehr als
ein Tram­pel­pfad war.




Lang­sam,
zwi­schen Gras­flä­chen, Busch­werk und Baum­grup­pen hin­durch lenk­ten sie ih­re
Tie­re über den sich schlän­geln­den Pfad hin­ab ins Tal, im­mer wie­der ein­mal
be­lohnt mit ei­nem hüb­schen Aus­blick auf Mal­vern Hall.




Als der
Pfad wie­der ein­mal zwi­schen Schat­ten spen­den­den Bäu­men ver­lief, schnaub­te
Tan­ners Pferd un­ru­hig, als wit­ter­te es et­was Un­be­kann­tes. „Was ist, al­ter
Jun­ge? Wir sind doch fast da­heim“, mur­mel­te er und klopf­te dem Tier
be­ru­hi­gend den Hals, doch der Hengst tän­zel­te im­mer noch.




So­fort um
Ly­di­as Si­cher­heit be­sorgt, späh­te Tan­ner an­ge­spannt ins Un­ter­holz, weil er
ver­mu­tet, es könn­te sich et­wa ein Kei­ler
her­um­trei­ben, ob­wohl sein Förs­ter Sor­ge trug, das Wild aus der Um­ge­bung der
Ge­bäu­de fern­zu­hal­ten.




Was er
je­doch ent­deck­te, war kein an­grifflus­ti­ges Wild­schwein, son­dern et­was, das
sich über­haupt nicht be­weg­te. Blitz­schnell be­schloss er, so zu tun, als hät­te
er gar nichts ge­se­hen, be­deu­te­te Ly­dia, ihn zu über­ho­len, und hielt sich so,
dass sein Pferd den Blick auf das Ge­sträuch blo­ckier­te.




Doch Ly­dia
rief: „Stimmt et­was nicht, Tan­ner? Dein Pferd scheint mir ziem­lich
auf­ge­regt.“




Er stell­te
sich ihr in den Weg, und wäh­rend er ab­stieg, sag­te er: „Ich glau­be, es gab
einen Un­fall. Da drü­ben liegt je­mand im Ge­büsch.“




„Doch nicht
Jus­tin?“, frag­te sie er­schreckt. „Er muss hier ent­lang­ge­kom­men sein, nicht
wahr?“




Da Tan­ner
fürch­te­te, sein Reit­tier könn­te durch­ge­hen, band er die Zü­gel rasch an einen
Ast. „Nein, nicht Jus­tin. Selbst auf die­se Ent­fer­nung wür­de ich ihn an sei­ner
Klei­dung er­ken­nen.“




„War­te, ich
kom­me mit dir.“




„Nein.“
Er schüt­tel­te den Kopf. „Wer es auch ist, er rührt sich nicht.“




„Mein
Gott!“, rief sie ent­setzt. Dann nick­te sie. „Gut, ich blei­be hier. Aber
be­eil dich.“




Ei­le je­doch
war nicht mehr von­nö­ten, wie Tan­ner fest­stell­te, als er in das Ge­büsch
ein­ge­drun­gen war. Das da, am Bo­den, war Tho­mas Har­bur­ton, sei­ne weit auf­ge­ris­se­nen
Au­gen starr­ten blick­los ins Nichts. Mit auf­ge­schlitz­ter Keh­le lag er in­mit­ten
sei­nes ver­ström­ten Le­bens­saf­tes. Kein Wun­der, dass sich der Hengst der­art
ge­bär­det hat­te; er hat­te das vie­le Blut ge­ro­chen.




„Tan­ner?
Wer ist es denn? Soll ich Hil­fe ho­len?“




Mit sei­nem
Kör­per ver­such­te Tan­ner, den An­blick zu ver­de­cken. „Äh
... es ist ei­ner der Guts­ar­bei­ter. Ihm ist nicht mehr zu hel­fen.
Bit­te rei­te los und sag Jus­tin, er möch­te her­kom­men.“




„Jus­tin?
Warum? Was ist hier los? Was soll­te Jus­tin hier tun?“
 „Ly­dia, bit­te, tu's
ein­fach. Und sag es sonst nie­man­dem.“




„Aber ich
... al­so gut. Ich las­se dich nur un­gern al­lein. Wirst du zu­recht­kom­men?“




„Ja, kei­ne
Sor­ge“, sag­te er ru­hig und wie­der­hol­te: „Kei­ne Sor­ge“, ob­wohl er wuss­te,
dass das ei­ne Lü­ge war.




Erst als er
hör­te, wie Ly­dia sich auf Dai­sy ent­fern­te, hock­te er sich hin und be­trach­te­te
die Lei­che ge­nau­er. Auf dem Schlacht­feld hat­te er un­zäh­li­ge To­te ge­se­hen,
ver­stüm­melt, zer­fetzt oder schein­bar un­ver­letzt, doch starr. Ir­gend­wie war das
hier et­was an­de­res. Tho­mas Har­bur­ton war ein Ver­wand­ter, und er hielt kei­ne
Waf­fe in der kal­ten Hand; wehr­los war er sei­nem An­grei­fer aus­ge­setzt ge­we­sen.




Er war hier
an die­ser Stel­le ge­stor­ben, das be­zeug­te das vie­le Blut. Aber was hat­te er hier
zu su­chen ge­habt? Ge­ne­ra­tio­nen von Wan­de­rern hat­ten die­sen Pfad ge­tre­ten, doch
Tho­mas mit sei­ner Be­hin­de­rung wan­der­te nicht. Er ritt auch nicht, son­dern fuhr
mit ei­nem Po­ny­wa­gen sei­ne Run­den über den Be­sitz, und selbst für ein klei­nes
Wä­gel­chen war der Pfad nicht breit ge­nug.




Har­bur­ton
war aus gu­tem Grund hier­her ge­kom­men, näm­lich um sich mit je­man­dem zu tref­fen,
mit je­man­dem, dem er trau­te, sonst hät­te er ei­ne Waf­fe bei sich ge­habt. Hier
hat­te er ge­stan­den und die­se Per­son er­war­tet.




Lang­sam
stand Tan­ner auf und um­run­de­te die mit lich­tem Un­ter­holz be­wach­se­ne Flä­che
zwi­schen den Bäu­men, mus­ter­te die Lei­che, schätz­te Ent­fer­nun­gen ab und nahm
sich dann einen be­stimm­ten Baum vor. Ja, da, hin­ter des­sen Stamm war das Gras
zer­tre­ten, als hät­te dort je­mand ge­stan­den. Es sah ganz nach ei­nem Hin­ter­halt
aus. Je­mand hat­te dort ge­lau­ert und hat­te sich über­ra­schend auf den na­hen­den
Tho­mas Har­bur­ton ge­stürzt. Hat­te ihn von hin­ten ge­packt, mit ei­nem Arm
fest­ge­hal­ten, ihn ins Ge­büsch ge­zerrt und ihm gleich­zei­tig mit ei­nem Mes­ser die
Keh­le durch­trennt.




„Der fei­ge
Hund! “, fluch­te Tan­ner un­ter­drückt. Er heg­te kei­ne be­son­ders war­men
Ge­füh­le für sei­nen Cou­sin, doch einen sol­chen Tod hät­te er ihm nicht
ge­wünscht.




Sich
nä­hern­der Huf­schlag ließ Tan­ner auf­fah­ren, und er trat zwi­schen den Bü­schen
her­vor, als Jus­tin sich eben an­mu­tig von sei­nem Ross schwang und des­sen Zü­gel
an einen Ast band.




„Ly­dia
sag­te mir, es ge­be einen To­ten. Noch ziem­lich frisch, nach dei­ner Mie­ne zu
schlie­ßen. Wer ist es?“




„Mein
Cou­sin Tho­mas Har­bur­ton.“ Tan­ner wies mit aus­ho­len­der Ges­te auf die
Lei­che. „Je­mand hat ihm die Keh­le durch­ge­schnit­ten.“




Jus­tin
schob die Är­mel sei­nes Jacketts hoch, wäh­rend er sich der Lei­che nä­her­te.
Meh­re­re Fuß da­von ent­fernt blieb er ste­hen. „Ziem­li­che Schwei­ne­rei“, sag­te
er ton­los. „Aber nun, Mord ist nie ei­ne sau­be­re Sa­che. Lei­der ritt ich fast den
gan­zen Weg hier­her quer­feld­ein, sonst hät­te ich ihn ge­fun­den und Ly­dia wä­re es
er­spart ge­blie­ben. Tut mir leid. Was meinst du, wie lan­ge er schon tot
ist?“




„Kei­ne
Ah­nung. Ver­mut­lich ist er ges­tern Abend auf Mal­vern Hall ein­ge­trof­fen. Er war
ja vor­aus­ge­fah­ren, um Vor­be­rei­tun­gen für un­se­re An­kunft tref­fen zu
kön­nen.“




„Si­cher,
ich ver­ste­he. Will­kom­men da­heim, Tan­ner. Na, sol­len wir?“




Mehr
brauch­te Jus­tin nicht zu sa­gen. Zu­sam­men gin­gen sie zu dem Leich­nam. Jus­tin
hock­te sich da­ne­ben, wo­bei er sorg­sam dar­auf ach­te­te, sei­ne Rock­schö­ße vom
Bo­den fern­zu­hal­ten. „Ver­mut­lich willst du ihm nicht in die Au­gen se­hen?
An­geb­lich, sagt man, sieht man dar­in, was der To­te zu­letzt wahr­nahm. Aber
per­sön­lich ge­be ich auf die Re­dens­art nicht viel.“




Tan­ner hob
Har­bur­tons rech­ten Arm an. „Er ist kalt, und sei­ne Ge­len­ke sind be­weg­lich. Er
liegt viel­leicht seit der ver­gan­ge­nen Nacht hier oder seit dem
Mor­gen­grau­en.“




„Gut“,
mein­te Jus­tin, „ich kann es nicht aus­ste­hen, wenn sie so brett­steif sind.“




„Herr­gott,
Jus­tin!“




„Bin ich
mor­bi­de? Ent­schul­di­ge. Lass mich einen Blick in sei­ne Ta­schen wer­fen.“
Vor­sich­tig knöpf­te er Tho­mas' Jackett auf und griff in die Ta­schen, wo­bei es
ihm ge­lang, sei­ne Klei­dung von dem blut­ge­tränk­ten Stoff fern­zu­hal­ten. Er
brach­te die Ta­schen­uhr zum Vor­schein, die Har­bur­ton stets bei sich zu tra­gen
pfleg­te, und gleich dar­auf hielt er ei­ne klei­ne Bör­se in den Hän­den. Mün­zen
klirr­ten dar­in.




„Al­so kein
Raub“, er­klär­te Jus­tin un­nö­ti­ger­wei­se, wäh­rend er mit sei­ner Un­ter­su­chung
fort­fuhr. Wie er vor­ging, ließ dar­auf schlie­ßen, dass er in sol­chen Din­gen
nicht un­ge­übt war – was die meis­ten Leu­te, die nur sei­nen Ruf kann­ten, eher
ver­blüfft hät­te. „Das er­in­nert mich an den Bur­schen, mit dem ich es ein­mal zu
tun be­kam“, sag­te er bei­läu­fig. „Das war vor Wel­ling­tons ers­tem Sieg.
Je­den­falls wur­de ver­mu­tet, dass je­ner Kerl ei­ne Bot­schaft an Bo­na­par­te bei sich
trug, aber die Su­che an ihm er­brach­te nichts. Al­so über­ga­ben sie ihn mir, und
ich wur­de fün­dig. Raf­fi­niert ge­macht, die­ser dün­ne Me­tall­zy­lin­der – hat­te ihn
sich in den ... ah, was ha­ben wir denn hier?“




Jus­tin zog
aus Tho­mas' Klei­dern einen Samt­beu­tel her­vor und ließ ihn an den Zug­bän­dern vor
Tan­nes Na­se bau­meln.




Bei­de
Män­ner er­ho­ben sich und tra­ten auf den Pfad hin­aus, wo Jus­tin sei­nem Freund den
Beu­tel reich­te. Tan­ner öff­ne­te ihn und ließ den In­halt in sei­ne of­fe­ne Hand
glei­ten.




„Eher
klei­ne Stei­ne, aber wun­der­bar klar. Sa­phi­re, von Dia­man­ten ein­ge­fasst. Wie
hübsch! Die Kom­bi­na­ti­on hat mir schon im­mer ge­fal­len“, plau­der­te Jus­tin,
als er die kost­ba­ren Stei­ne im Son­nen­licht blit­zen sah. „Dei­nem Cou­sin
an­schei­nend auch. Ob­wohl ich be­zweifle, dass sie ihm gut ge­stan­den
hät­ten.“




„Was hat­te
er da­mit vor, Jus­tin? Hat­te er sie ent­wen­det, oder woll­te er sie zu­rück­brin­gen?
Traf er sich hier mit ei­nem Kom­pli­zen? Und wenn ja, warum nahm der­je­ni­ge das
Col­lier nicht an sich? Und sind die Stei­ne echt oder nur Tal­mi?“




„Ganz
recht, so vie­le Fra­gen! Lei­der kann ich dir nur die letz­te be­ant­wor­ten, aber
erst, wenn wir im Haus sind. Ly­dia war­tet auf dich.“




Ihr Na­me
blen­de­te al­les an­de­re aus – die Ju­we­len in sei­ner Hand, die Lei­che dort auf dem
Bo­den und die Pro­ble­me, die Mal­vern durch bei­des heim­such­ten. „Ich ha­be ihr
doch ver­spro­chen ...“




„Was, mein
Freund?“, frag­te Jus­tin, als sie die Pfer­de los­ban­den und am Zü­gel zum
Haus führ­ten.




„Schon
gut“, ent­geg­ne­te Tan­ner, denn er wuss­te, er konn­te es Jus­tin nicht
er­klä­ren; den Freund wür­de das stil­le, un­auf­ge­reg­te Le­ben, das
er und Ly­dia auf Mal­vern füh­ren woll­ten, zu To­de lang­wei­len. „Aber für Jas­mi­ne
wird es schwer wer­den; au­ßer mir hat sie kei­ne Ver­wand­ten, nur noch ei­ne
ent­fern­te Tan­te in Wa­les, auf dem tiefs­ten Lan­de, und die lei­tet ei­ne Art
Schu­le für ge­fal­le­ne Mäd­chen oder et­was in der Art.“




„Be­kehr­te
Stra­ßen­mäd­chen? Muss ja mun­ter dort zu­ge­hen; nichts als Pre­dig­ten und Reue und
tro­cken Brot.“




„Ja, nichts
für ei­ne emp­find­sa­me jun­ge Da­me wie Jas­mi­ne. Al­so bleibt sie mir wohl er­hal­ten.
Ich hat­te ge­ra­de ge­plant, ih­rem Va­ter ei­ne be­trächt­li­che Ren­te aus­zu­set­zen, um
mir die bei­den vom Hals zu schaf­fen. Was zum Teu­fel fan­ge ich nun mit ihr
an?“




„Viel­leicht
wird sie er­wä­gen, sich in ein Klos­ter zu­rück­zu­zie­hen?“




„Du bist
nicht ge­ra­de hilf­reich, Jus­tin.“




„War auch
nie mei­ne Ab­sicht. Ich bin nur hier, um zu be­ob­ach­ten und even­tu­ell mich zu
amü­sie­ren. Nur jetzt ge­ra­de ge­lingt mir das nicht – ich mei­ne, mich zu
amü­sie­ren. Die­ses Sa­phir­hals­band, Tan­ner, so leid es mir tut, das sa­gen zu
müs­sen, es ist das ein­zi­ge Stück, das von dei­nem Fa­mi­li­en­schmuck noch vor­han­den
ist, sieht man von den paar we­ni­ger wert­vol­len und den ge­fälsch­ten Tei­len ab,
die du mit nach Lon­don ge­nom­men hat­test. Ich fand die Scha­tul­le hin­ter dem
Por­trät – sie war leer; und auf dem Bo­den ver­streut la­gen ein paar lee­re
Schach­teln. Der Sinn für Ord­nung schi­en bei dem Dieb nicht vor­ran­gig zu sein.
Tat­säch­lich den­ke ich so­gar, dass die­ses Durch­ein­an­der für dich in­sze­niert war.
Schließ­lich wä­re dir der Dieb­stahl an­dern­falls erst nach Wo­chen oder gar
Mo­na­te auf­ge­fal­len.“




Un­will­kür­lich
blieb Tan­ner ste­hen. Die Samm­lung be­lief sich auf gut fünf­zig Stücke, von de­nen
ei­ni­ge schon seit mehr als zwei­hun­dert Jah­ren im Fa­mi­li­en­be­sitz wa­ren. Und
al­les war fort? Er konn­te nicht an­ders als fra­gen: „Nichts ist mehr da? Gar
nichts?“




„Ja, tut
mir leid. Was al­so ha­ben wir hier? Einen Dieb­stahl, um einen Dieb­stahl zu
de­cken? Als Ly­dia mich vor­hin ho­len .kam, dach­te ich ge­ra­de über ge­nau das nach
und frag­te mich, ob dein Cou­sin dar­auf be­stan­den hat­te, vor uns auf Mal­vern
ein­zu­tref­fen, um eben das zu ar­ran­gie­ren. Aus schlech­tem Ge­wis­sen her­aus
viel­leicht, weil er mein­te, du hät­test ihn in Lon­don prak­tisch mit dem Vor­wurf
des Dieb­stahls kon­fron­tiert. Ge­riet mög­li­cher­wei­se in Pa­nik und glaub­te, wenn
er den Rest des Schmucks ver­schwin­den lie­ße, könn­te er die Tat­sa­che ver­ber­gen,
dass die meis­ten Stücke schon ge­fälscht wa­ren. Oder sie wa­ren noch im
Ori­gi­nal­zu­stand, und er woll­te sich auch die noch si­chern, ehe du ein­tra­fst.
Üb­ri­gens hät­te ich den Schlüs­sel nicht ge­braucht. Je­der mit nur ein biss­chen
Ge­schick hät­te die­se Tür hin­ter dem Bild mit ein paar Hand­grif­fen öff­nen
kön­nen. Ich weiß nicht, wie­so dein Va­ter, oder dei­ne Ah­nen über­haupt, sich mit
der Ver­wah­rung nicht mehr Mü­he ge­ge­ben ha­ben. Aber egal, Har­bur­ton hät­te dich
mit der Hi­obs­bot­schaft emp­fan­gen, dass er die­sen Dieb­stahl auf­ge­deckt ha­be. Nur
ging ir­gen­det­was schief.“




„Du meinst,
Tho­mas nahm sich den Rest des Schmucks, kam aber mit ei­nem Kom­pli­zen des­we­gen
ir­gend­wie über Kreuz? Mit dem, der ihm beim Aus­tausch der Stei­ne ge­hol­fen
hat­te?“




„Zwar
mein­te ich nicht ge­nau das, aber es klingt plau­si­bel, denn eins steht fest,
Selbst­mord hat dein Cou­sin nicht be­gan­gen. Manch ei­ner wür­de al­lein für das
Prunk­stück der Samm­lung, ‚Mal­verns Pracht‘, schon mor­den.“




„Und wenn
man die Ju­we­len hat, braucht man sich we­gen der Uhr und der Geld­bör­se nicht
mehr zu be­mü­hen.“




„Mei­ner
An­sicht nach ein Feh­ler. Ob­wohl – ich kann mir nicht er­klä­ren, warum dein
Cou­sin die Sa­phi­re nicht dem Rest zu­schlug. Ir­gend­ei­ne Sen­ti­men­ta­li­tät?“




„Oder er
ließ den Beu­tel in der Hast fal­len und stopf­te ihn dann ein­fach in sei­ne
Ta­sche, weil er fürch­te­te, ein Dienst­bo­te könn­te ihn fin­den. Er war in Ei­le,
weil sein Kom­pli­ze schon auf ihn war­te­te, um sich den Schmuck aus­hän­di­gen zu
las­sen, da­mit er selbst zu­rück ins Haus konn­te, wo er uns bei un­se­rer An­kunft
die üb­le Nach­richt kund­tun wür­de. So ge­se­hen, wür­de sein Mör­der gar nichts von
den Sa­phi­ren ge­wusst ha­be.“




„Ja, die
Theo­rie ge­fällt mir. Nur wer­den wir viel­leicht jetzt, da der gu­te al­te Tho­mas
sei­ne letz­te Rei­se an­ge­tre­ten hat, die Wahr­heit nie mehr er­fah­ren. Sag, mein
Freund, hast du ei­gent­lich schon mal ei­ne kri­mi­nel­le Lauf­bahn ins Au­ge
ge­fasst? Mir scheint, dei­ne ge­wun­de­nen Ge­dan­ken­gän­ge prä­des­ti­nie­ren dich für
ei­ne er­folg­rei­che Kar­rie­re auf dem Ge­biet. Wenn et­wa sich dein Sta­tus als Du­ke
nicht rech­nen soll­te ...“




„Ich werd's
über­den­ken, dan­ke für den Hin­weis“, sag­te Tan­ner tro­cken. „Mir fällt aber
noch et­was ein. Der Dieb hät­te die Sa­phi­re auch be­wusst zu­rück­las­sen kön­nen, um
Tho­mas den Dieb­stahl an­zu­hän­gen. Hät­te ihm al­so des­halb nicht die Ta­schen
ge­plün­dert, son­dern ihm so­gar noch et­was hin­ein­ge­steckt.“




„Ah, das
ge­fällt mir, viel­leicht so­gar noch bes­ser als dei­ne ers­te Idee. Nur fürch­te
ich, wir wer­den nie ge­nau er­fah­ren, was wirk­lich ge­sch­ah. Zu­rück zu dem Raub!
Der war ein Er­folg. Ein Dieb ent­deckt, aber sehr tot, der an­de­re ein­deu­tig im
Be­sitz bei­na­he al­ler Schmuck­stücke und Mei­len weit weg, ver­mut­lich in ei­nem
Höl­len­ritt auf dem Weg zur Küs­te. Un­be­kannt und da­her un­auf­find­bar. Oder wirst
du ei­ne Su­che an­be­rau­men?“




„Ich wer­de
je­man­den aus der Bow Street kom­men las­sen“, ver­kün­de­te Tan­ner, da er
selbst schon die­sen Schluss ge­zo­gen hat­te. „Na­tür­lich wer­de ich die
Die­ner­schaft be­fra­gen und un­auf­fäl­lig in der Um­ge­bung Er­kun­dun­gen ein­zie­hen.
Mehr aber nicht. Ich muss Ly­dia be­schüt­zen. Ich kann sie nicht al­lein las­sen,
wäh­rend ich quer durchs Land zie­he, um ein paar ver­fluch­ten Stei­nen
nach­zu­ja­gen, die gut und ger­ne längst schon nur Glas sein könn­ten.“




„Ja, du
musst an Ly­dia den­ken.“




Tan­ner
schau­te sei­nen Freund an. „Die­se Sa­che kann ihr nichts an­ha­ben, Jus­tin.“




„Sie ist
kost­ba­rer als al­le Edel­stei­ne zu­sam­men, das wer­de ich nie be­strei­ten. Was
denkst du? Was sind dei­ne nächs­ten Schrit­te? Und was du auch planst, du kannst
auf mich zäh­len.“




In­zwi­schen
hat­ten sie die Auf­fahrt er­reicht, und ein Stall­bur­sche, der her­bei­eil­te, um
ih­nen die Pfer­de ab­zu­neh­men, ver­beug­te sich grü­ßend vor sei­nem Herrn.




Jetzt erst
teil­te Tan­ner sei­nem Freund sei­ne ärgs­te Be­fürch­tung mit. „Jus­tin, ich
über­le­ge ge­ra­de, dass da noch et­was nicht stimm­te. Et­was Wich­ti­ges fehl­te.
Tho­mas be­saß Schlüs­sel zu je­der Tür und je­dem Tor des Be­sit­zes. Er trug sie am
Gür­tel mit sich her­um,
im­mer! Sie wa­ren das Zei­chen sei­ner Amts­ge­walt. Und Mal­vern hat viel mehr
auf­zu­wei­sen als den Fa­mi­li­en­schmuck. Viel­leicht ist Tho­mas' Mör­der ja gar nicht
so weit fort, wie wir den­ken. Mit den Schlüs­seln kann un­ser Übel­tä­ter – und wer
im­mer in sei­nem Sold ste­hen mag – kom­men und ge­hen, wie es ihm be­liebt,
zu­min­dest so lan­ge, bis wir sämt­li­che Schlös­ser aus­ge­tauscht ha­ben. Und das
kann ewig dau­ern.“




„Ver­dammt!
Weißt du, Tan­ner, das kommt da­von, wenn tap­fe­re Sol­da­ten nach dem Krieg in ihr
Land zu­rück­keh­ren und ih­nen we­der Nah­rung noch Un­ter­kunft zu­ge­stan­den wird,
noch we­nigs­tens ei­ne staat­li­che Pen­si­on. Da wer­den ei­ni­ge un­ver­meid­lich ihr
Ta­lent da­zu ein­set­zen, die Rei­chen zu schröp­fen, die so viel ha­ben, wäh­rend sie
selbst dar­ben.“




„Jetzt
klingst du wie Ra­fe und Lu­cas, ob­wohl ich dir zu­stim­me.“




An der
ers­ten Stu­fe der Frei­trep­pe hielt Jus­tin den Freund am Arm zu­rück. „War­te noch.
Die­se gan­ze An­ge­le­gen­heit hat ziem­lich häss­li­che Zü­ge an­ge­nom­men, nicht wahr?
Ehe wir auf die Da­men tref­fen, lass uns se­hen, ob wir ir­gen­det­was grund­sätz­lich
aus­schlie­ßen kön­nen, fin­dest du nicht auch? Ver­mu­test du an­ge­sichts der
heu­ti­gen Er­eig­nis­se im­mer noch ein Kom­plott, das dich zur Ehe mit Jas­mi­ne
zwin­gen soll? Was denkst du?“




„Das war
doch so­wie­so nur ei­ne Mut­ma­ßung. Der Plan ist mit Tho­mas' Tod auf je­den Fall
un­ter­ge­gan­gen. Und wir kön­nen die Vor­stel­lung ver­wer­fen, dass Tho­mas auf ei­ge­ne
Faust, oh­ne Hel­fer, ar­bei­te­te.“




„Stimmt.
Al­so bleibt die Sa­che mit den Ju­we­len und dass er einen Hel­fers­hel­fer hat­te.
Je­man­den, der den Schmuck stahl und ver­kauf­te oder die Stei­ne aus­tausch­te. Aus
ir­gend­ei­nem Grund strit­ten sich die Die­be, und Har­bur­ton wur­de er­mor­det. Bleibt
die Fra­ge, wer be­tei­ligt ist, ei­ner oder meh­re­re? Ah, ich ha­be ei­ne Idee!
Viel­leicht ei­ner von den Kum­pa­nen, mit de­nen er zu spie­len pfleg­te? Ei­ner, dem
er ei­ne Men­ge Geld schul­de­te?“




Ei­gent­lich
hat­te Tan­ner ge­dacht, ihn könn­te nichts mehr scho­ckie­ren. „Was meinst du?
Glückss­piel? Mein Cou­sin ist ein Spie­ler?“




„War! Hat
Jas­mi­ne es dir nicht er­zählt? Ihr Va­ter war ein lei­den­schaft­li­cher Spie­ler, ob
mit Wür­feln oder Kar­ten. So­wohl hier in der Ge­gend als auch in Lon­don. Manch­mal
war er meh­re­re Ta­ge ver­schwun­den. Nach dem, was sie sag­te, war er voll­kom­men
blank. Ent­we­der du hät­test sie so schnell wie mög­lich ge­hei­ra­tet und ihn vor
dem Schuld­ge­fäng­nis be­wahrt oder er wä­re rui­niert ge­we­sen. Wie auch im­mer,
der­je­ni­ge, al­so der Schuld­ner, tat viel­leicht so, als wä­re er mit al­lem
ein­ver­stan­den, hat­te aber völ­lig an­de­re Ab­sich­ten. Wenn du den Teu­fel ein­lädst,
wird er kom­men, mit al­len dä­mo­ni­schen Mäch­ten im Schlepp­tau und ei­nem Hau­fen
üb­ler Ide­en, auf die du selbst noch gar nicht ge­kom­men bist.“




Tan­ner war
im­mer noch da­bei, sich sei­nen Geiz­kra­gen von Cou­sin als Glückss­pie­ler
vor­zu­stel­len. „Wie blind kann man denn sein, Jus­tin? Ich hat­te kei­ne Ah­nung
da­von! Und Jas­mi­ne hat dir das er­zählt?“




„Ver­giss
nicht, ih­re Zun­ge läuft wie ge­ölt! Müss­te ich län­ger als vier­zehn Ta­ge in ih­rer
Ge­sell­schaft ver­brin­gen, blie­be mir nichts an­de­res üb­rig, als sie zu er­wür­gen.
Aber sie ist harm­los, den­ke ich, sieht man da­von ab, dass sie ei­nem die Oh­ren
zum Blu­ten bringt.“




Tan­ners
Ge­dan­ken ar­bei­te­ten wild. „Was du sagst, klingt ver­nünf­tig. Warum den Er­lös
aus den Ju­we­len tei­len? Warum nicht al­les auf ein­mal, an­statt war­ten zu müs­sen,
bis Cou­sin Tho­mas wie­der mal Geld braucht? Warum sich über­haupt an des­sen Plä­ne
hal­ten? Die Die­be sa­hen, dass Mal­vern so viel mehr zu bie­ten hat. Er hat sie
qua­si ein­ge­la­den, sich zu be­die­nen.“




„Ja, wenn
er nicht so dumm ge­we­sen wä­re, sich ‚Ge­schäfts­part­ner‘ zu su­chen, hät­te sein
Plan funk­tio­nie­ren kön­nen, du hät­test sei­ne Toch­ter ge­hei­ra­tet, und er hät­te
kei­ne lan­gen Fin­ger mehr ma­chen müs­sen – nur war da Ly­dia. Dass du dich in sie
ver­liebt hast, be­deu­te­te für ihn na­tür­lich ei­ne läs­ti­ge Kom­pli­ka­ti­on. Im­mer­hin
glaub­te er dein Herz un­ge­bun­den, und da du Jas­mi­ne mit nach Lon­don ge­nom­men
hat­test, ging er da­von aus, dass du dich end­lich er­klä­ren wür­dest. Er sah sich
dem Sieg na­he! Man kann es ihm nicht ver­übeln. Halb Lon­don dach­te so.“




Tan­ner
hör­te nur halb zu, denn er war im­mer noch da­bei, sich al­les rich­tig
zu­sam­men­zu­rei­men. Und je län­ger er über­leg­te, de­sto kla­rer wur­de ihm, dass
Ly­dia hier auf Mal­vern in Ge­fahr war – und er hat­te sie her­ge­bracht!




Jus­tin
seufz­te. „Soll ich wei­ter Selbst­ge­sprä­che füh­ren? Gut denn. Wir stim­men al­so
über­ein, dass ei­ne oder meh­re­re Per­so­nen in die­sen grö­ße­ren Plan ver­wi­ckelt
sind, und die­ser je­mand hat dei­nen Cou­sin er­mor­det, weil der sich ir­gend­wie als
Hemm­schuh er­wies. Mög­li­cher­wei­se war er so när­risch zu er­wäh­nen, dass er bald
nicht mehr steh­len müs­se, da sei­ne Toch­ter zu Du­chess avan­cie­re.“




„Pst,
Jus­tin, ich den­ke nach.“




„Das kann
man auch laut, so wie ich. Wo war ich doch gleich? Ah ja, Viel­leicht er­kann­te
er nach­träg­lich sei­nen Feh­ler und wehr­te sich da­ge­gen, dass sei­ne Toch­ter
Her­rin ei­nes aus­ge­plün­der­ten Hau­ses wer­den soll­te. Aber sag, ist der Grund für
die­sen Mord über­haupt re­le­vant? Da ste­hen wir bei­de hier drau­ßen, und Ly­dia und
Jas­mi­ne sind da drin, und wir al­le vier sind de­nen ganz schön im We­ge, die nun
die Schlüs­sel für Tür und Tor dei­nes Heims in Hän­den hal­ten. Ich he­ge ar­ge
Zwei­fel, dass dei­ne Ge­gen­wart die­se Leu­te über­mä­ßig be­küm­mert, wenn sie dem­nächst
in dunk­ler Nacht auf­kreu­zen. Wir wä­ren wie Läm­mer auf der Schlacht­bank, was?
Könn­ten in un­se­ren Bet­ten ab­ge­murkst wer­den. Zu­min­dest kann man dir nicht
vor­wer­fen, dass es bei dir lang­wei­lig ist, das will ich zu dei­nen Guns­ten
sa­gen, Tan­ner. Tan­ner? Hu­hu! Ver­zeih, aber ich sprach nicht rein rhe­to­risch.
Hast du nichts da­zu zu sa­gen? We­nigs­tens et­was wie ‚Mein Gott, viel­leicht
wer­den wir schon be­la­gert; wir müs­sen die Da­men auf schnells­tem We­ge nach Lon­don
zu­rück­ver­frach­ten!‘“




Aber Tan­ner
ant­wor­te­te nicht. Er war ge­dank­lich schon wei­ter als sein Freund mit sei­nen
Mut­ma­ßun­gen. Hat­te Ly­dia nicht auf der Fahrt nach Mal­vern im­mer wie­der bei­na­he
wie an­ge­wi­dert über Jas­mi­ne und ihr sinn­lo­ses Ge­plap­per die Au­gen ver­dreht? In
Lon­don hat­te Ly­dia sei­ne Cou­si­ne für nied­lich und amüsant, wenn auch ein we­nig
al­bern ge­hal­ten, da noch. Doch in­zwi­schen dach­te sie an­ders, das wur­de ihm nun
bei nä­he­rer Be­trach­tung klar.




Ihm fiel
auch Jas­mi­nes wü­ten­der Blick ein, als sie Ly­dia an Cap­tain Flynns Arm den
Spei­se­sa­lon hat­te be­tre­ten se­hen. War die­ser Blick viel­leicht nicht auf Ly­dia
ge­münzt, son­dern auf den Mann an ih­rer Sei­te?




Er
er­in­ner­te sich auch, wie Ly­dia ein­ge­sprun­gen war, um Jas­mi­nes Ver­let­zung zu
er­klä­ren, wie sie ihr et­was zu­ge­flüs­tert und wie ent­setzt Jas­mi­ne dar­auf­hin
drein­ge­schaut hat­te.




Hat­te
Jas­mi­ne sich et­wa Ly­dia an­ver­traut, von Frau zu Frau? Und wenn ja, um was
han­del­te es sich?




„Cap­tain
Flynn!“, stieß er lei­se her­vor. Sein Ma­gen ver­krampf­te sich in ei­si­ger
Ge­wiss­heit. Noch fehl­ten ihm Tei­le, doch die Um­ris­se des Puzz­les erahn­te er
schon. Hat­te er nicht den Ver­dacht ge­hegt, dass sein Cou­sin den Mann ge­schickt
hat­te, um Ver­druss zu ma­chen? Nun war er sich sei­ner Sa­che si­cher.




„Cap­tain
Flynn?“, wie­der­hol­te Jus­tin. „Dein Cap­tain Flynn?“




„Nicht
mei­ner ... ja, gut, mein Cap­tain Flynn. Gott weiß, ich Idi­ot lud ihn zum Din­ner
ein. Er wuss­te von Fitz, von Qua­tre Bras. Ich sag­te doch schon, dass mei­ner
An­sicht nach Tho­mas ihn auf mich an­ge­setzt hat­te. Mit die­ser Ge­schich­te über
Fitz und sei­ne Wei­be­raf­fä­ren ...“




„Gut, al­so
steck­ten sie un­ter ei­ner De­cke, dein Cou­sin und die­ser Flynn. Ja, ich ver­ste­he,
wie du da drauf kommst. Mög­li­cher­wei­se woll­te der Bur­sche dich se­hen, um dich
bes­ser ein­schät­zen zu kön­nen. Ist es nicht be­ru­hi­gend, wenn man dem Bö­sen ein
Ge­sicht ge­ben kann? Aber warum soll­te Flynn dei­nen Cou­sin er­mor­den? Wel­che
un­se­rer wun­der­ba­ren Theo­ri­en ge­fällt dir am bes­ten?“




„Ich weiß
es nicht.“




„Oh, gut.
Einen Mo­ment war ich tat­säch­lich be­sorgt, dass ich mit fort­schrei­ten­dem Al­ter
geis­tig nach­las­se. Trotz­dem soll­ten wir nun un­se­re ge­wich­ti­gen Ge­dan­ken­gän­ge
und Theo­ri­en ver­ta­gen, bis du Jas­mi­ne vom Da­hin­schei­den ih­res Va­ters in
Kennt­nis ge­setzt hast. Geh du hin­ein, und ich trom­me­le ein Paar Leu­te zu­sam­men,
um den Leich­nam fort­zu­schaf­fen. Da­nach erst lass uns über­le­gen, was wir mit den
bei­den Da­men an­fan­gen.“




Tan­ner
be­trach­te­te das Por­tal sei­nes Hau­ses. Er hat­te sich vor­ge­stellt, wie er und
Ly­dia ge­mein­sam dar­auf zu­schrit­ten und er ih­re Mie­ne se­hen konn­te, wenn die
großen Türflü­gel weit ge­öff­net wur­den und sie ihr neu­es Heim zum ers­ten Mal
er­blick­te.




Er dank­te
Gott, dass ih­nen je­nes wun­der­ba­re Zu­sam­men­sein im Gast­hof und dort oben auf den
Hü­geln ver­gönnt ge­we­sen war. Für sie bei­de moch­te es ei­ne gan­ze Wei­le kei­ne
sol­che Idyl­le mehr ge­ben. y) ydia dank­te dem But­ler, der im
Großen Sa­lon das schö­ne sil­ber­ne Tee­ser­vice auf dem Tisch vor ih­nen
ar­ran­gier­te. Der Mann ver­neig­te sich vor ihr und Jas­mi­ne, wand­te sich um und
ging hin­aus. Sehr kor­rekt war er, Tan­ners But­ler, doch mit gü­tig bli­cken­den
Au­gen. Ly­dia hat­te ihn so­fort ge­mocht. Al­ler­dings schi­en ihn ir­gen­det­was zu
be­drücken, denn in sei­ner Wan­ge zuck­te es ner­vös, was ei­nem we­ni­ger auf­merk­sa­men
Gast als Ly­dia si­cher nicht auf­ge­fal­len wä­re. Auch kam ihr der Haus­halt
un­na­tür­lich ru­hig vor; sie hät­te we­gen der An­kunft des Haus­herrn mehr
Be­trieb­sam­keit er­war­tet.




„Weißt du,
er kann mich nicht lei­den“, sag­te Jas­mi­ne, die sich schon an der
Ku­chen­plat­te be­dien­te. „Ro­swell, mei­ne ich. Für ihn bin ich die ar­me Ver­wand­te,
die sich hier auf­spielt. Was al­bern ist, denn ich bin nur hier, weil mein Va­ter
der Ver­wal­ter ist und weil Tan­ner mich hier ha­ben will. Aber Tan­ner ist lieb
und für­sorg­lich. Ein Jam­mer, dass ich ihn nicht lie­ben kann. Oh, die­se Sco­nes
sind wirk­lich gut. Das nächs­te wer­de ich, glaub ich, mit Erd­beer­mar­me­la­de
pro­bie­ren.“




„Hmm?“,
mach­te Ly­dia, die nur Oh­ren da­für hat­te, ob Tan­ner bald ein­tref­fen wer­de.
Drau­ßen im Park lag ein To­ter, und wäh­rend sie den Pfad ent­langritt, hat­te sie
so­gar einen flüch­ti­gen Blick dar­auf er­hascht. Sie hat­te noch nie ei­ne Lei­che
ge­se­hen und hät­te gut dar­auf ver­zich­ten kön­nen. Ein Guts­ar­bei­ter, hat­te Tan­ner
ge­sagt. War ein Baum auf ihn ge­stürzt? Oder viel­leicht hat­te ihn ein Pferd
ab­ge­wor­fen, das er trai­nie­ren woll­te? Sie such­te nach Er­klä­run­gen, wur­de je­doch
den Ge­dan­ken nicht los, dass Tan­ner nicht nur sehr ernst ge­wirkt hat­te, son­dern
nach­ge­ra­de er­schüt­tert.




„Ich sag­te,
welch Glück es ist, dass Tan­ner mich nicht liebt.“




Ly­dia nahm
sich zu­sam­men und lä­chel­te, wenn auch nur mit An­stren­gung. „Ja, ein Glück, denn
so er­spart er sich Ent­täu­schung, nicht wahr? We­gen dei­nes Bru­ce Be­at­tie.“




„Mein ...
oh, ich ver­ges­se im­mer, dass ich dir den Na­men ver­ra­ten ha­be. Ich hät­te es
bes­ser nicht ge­tan. Es war ... es soll­te ge­heim blei­ben. Du wirst es doch für
dich be­hal­ten, ja? Sonst könn­te Tan­ner sei­nen Ein­fluss nut­zen, um ihn fort­zu­schi­cken.“




„Was er
viel­leicht tun soll­te. Weißt du, ein eh­ren­wer­ter Mann hät­te sich an dei­nen Va­ter
ge­wen­det, wenn er um dich wer­ben woll­te.




Jas­mi­ne
setz­te ei­ne mür­ri­sche Mie­ne auf. „Und wo­zu soll­te das gut sein? Pa­pa ist
über­zeugt, dass Tan­ner bald zur Sa­che kom­men wird. Er muss, oder Pa­pa ist
bank­rott we­gen all der Spie­le­rei. Er hat mir strikt be­foh­len, die­se Wo­che al­les
zu tun, um Tan­ner zu ge­fal­len. Ich bin so froh, dass der Ba­ron auch hier ist.
Es macht dir doch nichts, dass Tan­ner ihn für dich als Part­ner vor­ge­se­hen hat?
Ver­mut­lich wirst du die ers­te sein, die von un­se­rem Ver­löb­nis er­fährt. Und wer
weiß, viel­leicht wird es ja mit euch bei­den eben­falls et­was?“




Er­staunt
sah Ly­dia, die sich ge­ra­de er­neut Tee ein­schenk­te, dass ih­re Hän­de ganz ru­hig
wa­ren. „Denkst du das wirk­lich? Dass Jus­tin für mich ein­ge­la­den wur­de?“




„Aber ja,
si­cher. Ich sah, wie er dich an­schaut. Er ist wahr­haft hin­ge­ris­sen von dir. Und
warum sonst soll­te er hier sein? Er ist Tan­ners Freund und in Lon­don ge­ra­de
nicht gern ge­se­hen. Er­in­ne­re dich, die­se Ge­schich­te, dass er je­man­den ge­tö­tet
hat. Wo sonst könn­te er dir den Hof ma­chen? Und dir scheint es ja nichts
aus­zu­ma­chen, dass er je­man­den um­ge­bracht hat.“




„Manch­mal
kann ich mich über dich nur wun­dern, Jas­mi­ne“, sag­te Ly­dia ru­hig. „aber du
hast dir al­les ge­nau aus­ge­rech­net, nicht wahr?“




„Ja,
si­cher. Pa­pa er­war­tet Tan­ners An­trag jetzt täg­lich. Was glaubst du, warum ich
ver­gan­ge­ne Nacht im Gast­hof nicht schla­fen konn­te? Je­der Huf­schlag brach­te mich
mei­ner Be­stim­mung nä­her, die ich seit zwei Jah­ren fürch­te. Ich bin so froh,
dass du, mei­ne neue Freun­din, hier bist, um mir bei­zu­ste­hen in die­ser schwe­ren
...“




„Ach, bit­te
hör doch auf! “, rief Ly­dia und stell­te ih­re Tas­se mit ziem­li­chem
Nach­druck ab. „Letz­te Nacht bist du aus dem Zim­mer ge­schlüpft und hast dich mit
dei­nem Bru­ce Be­at­tie ge­trof­fen. Plant ihr, durch­zu­bren­nen? Oder hast du ihn
ab­ge­wie­sen, weil du zu dem Schluss ge­kom­men bist, dass Du­chess zu wer­den kein
schlim­me­res Schick­sal ist, als ei­nem mit­tel­lo­sen Schul­meis­ter Leb­wohl zu sa­gen?
Hat er dich des­halb ge­schla­gen? Hast du wirk­lich ge­glaubt, ich sei so naiv,
dei­nem Ge­schwa­fel, du wärst über dei­nen Saum ge­stol­pert, Glau­ben zu schen­ken?
Nicht, wenn auf dei­ner Wan­ge ganz deut­lich ei­ne Hand ab­ge­malt war! Und dann
die nas­sen Soh­len dei­ner Pan­tof­feln, weil du drau­ßen im Re­gen warst! Du hast
dich mit dei­nem Mr Be­at­tie ge­trof­fen, mit dei­nem Lieb­ha­ber, ihr habt
ge­strit­ten, und er hat dich ge­schla­gen.“




Jas­mi­ne
wur­de to­ten­bleich. „Du ... du hast ver­spro­chen, es für dich zu be­hal­ten! In der
Kut­sche hast du es ver­spro­chen. Als du mir zu­ge­flüs­tert hast, du hät­test das
Brief­chen in mei­nem Re­ti­kül ge­le­sen. Wenn ich brav wä­re, wür­dest du nichts
sa­gen.“




„Und das
wer­de ich auch nicht“, er­klär­te Ly­dia, die schon be­dau­er­te, ih­rem Im­puls
nach­ge­ge­ben zu ha­ben. Das sah ihr gar nicht ähn­lich, sie war nicht rach­süch­tig.
Oder lag die Sa­che hier an­ders, schütz­te sie nur, was ihr ge­hör­te? „Aber ich
wei­ge­re mich, das Ver­spre­chen zu hal­ten, wenn du mich, kaum dass du den Mund
öff­nest, an­lügst. Du kannst dir dei­ne Lü­gen nicht ein­mal mer­ken, so vie­le hast
du schon er­zählt. Du liebst Tan­ner nicht, du bist froh, dass er dich nicht
liebt, und dann sagst du, du wirst ihn hei­ra­ten, wenn er um dei­ne Hand an­hält.
Was denn nun?“




Jas­mi­ne
schenk­te ihr einen ver­wun­de­ten Blick. „Aber Pa­pa will mich doch mit Tan­ner
ver­hei­ra­ten. Das ist nicht ge­lo­gen.“




„Das glau­be
ich dir auch. Aber die­ser Un­sinn, dass Tan­ner je­den Mo­ment um dei­ne Hand
an­hal­ten wird? Du weißt, es stimmt nicht, ge­nau­so we­nig stimmt es, dass Jus­tin
und ich uns in die­ser Wo­che zu­sam­men­fin­den sol­len. Du weißt, dass Tan­ner dich
nie hei­ra­ten wird, denn er wird ... ach, re­den wir nicht wei­ter. Nur
lüg mich nicht mehr an. Wie auch im­mer, du bist mit Tan­ner ver­wandt, und dei­ne
Lü­gen ma­chen es mir schwer, dich zu mö­gen, wie es sich ge­hört.“




Krampf­haft
fal­te­te Ly­dia ih­re Hän­de im Schoß. Wenn es um Tan­ner ging, fand sie, kämpf­te
sie wie ei­ne Stra­ßen­kat­ze. Sie hat­te gar nicht ge­wusst, dass sie ein sol­ches
Tem­pe­ra­ment be­saß, noch dass sie es so we­nig be­herr­schen konn­te ... je­den­falls
nicht, wenn es um Tan­ner ging. Doch wenn sie Jas­mi­ne wei­ter zu­hö­ren muss­te, wie
sie über die Hei­rat mit ihm re­de­te, wäh­rend sie gleich­zei­tig die Af­fä­re mit
ih­rem lüs­ter­nen Schul­meis­ter fort­führ­te, al­so dann konn­te sie un­ter Um­stän­den
für ih­re Ta­ten nicht mehr hun­dert­pro­zen­tig ga­ran­tie­ren.




Na­tür­lich
brach Jas­mi­ne in Trä­nen aus. Un­ter Schluch­zen, so­dass sie kaum zu ver­ste­hen
war, stam­mel­te sie: „Al­so gut, Ly­dia, ich ge­be es zu. Ich ha­be nicht nur dich
be­lo­gen, son­dern am meis­ten mich selbst. Du bist so gut, ge­nau wie
Tan­net, und ich will dir jetzt die Wahr­heit sa­gen. Ich muss es ein­fach je­man­dem
sa­gen. Und ich weiß, was du sa­gen woll­test – dass Tan­ner dich will. Ich weiß es
schon seit Ta­gen. Aber als ich es Br...Bru­ce er­zähl­te, sag­te er, ich hät­te
un­se­ren Plan ver­mas­selt, weil ich nicht nett ge­nug zu Tan­ner war, um ihn in mich
ver­liebt zu ma­chen. Er sag­te, ich hät­te ihn al­les ge­kos­tet.“




Jetzt war
es Ly­dia un­wohl zu­mu­te, und sie moch­te ei­gent­lich gar nichts mehr er­fah­ren. Ob
es an Jas­mi­nes Trä­nen lag oder de­ren An­kün­di­gung, end­lich mit der Wahr­heit
her­aus­zu­rück­en, war ihr nicht ganz klar, doch um Tan­ners wil­len wür­de sie sich
das al­les an­hö­ren. „Eu­er Plan, Jas­mi­ne? Was für ein Plan? Ich ver­ste­he
nicht.“




Das Mäd­chen
seufz­te aus tiefs­ter Brust. „Aber es ist doch ganz ein­fach. Wenn ich Tan­ner
erst da­zu ge­bracht hät­te, dass er glaub­te, in mich ver­liebt zu sein, wür­de er
um mich an­hal­ten. Weißt du, ich kann sehr char­mant sein, und ich bin hübsch.
Viel hüb­scher als du. Oh, tut mir leid.“




„Kei­ne
Ur­sa­che. Ich ha­be ja um die Wahr­heit ge­be­ten. Und wahr bleibt wahr. Bit­te
sprich wei­ter. Al­so Tan­ner soll­te um dich an­hal­ten ...“




„Ja, und
ich soll­te na­tür­lich ein­wil­li­gen. Pa­pa wür­de sich glück­lich von sei­nen
Pflich­ten be­frei­en las­sen – du weißt, we­gen die­ser Ver­let­zung, die er durch den
al­ten Du­ke er­lit­ten hat­te – und dann ir­gend­wo beim Glückss­piel durch­brin­gen,
was Tan­ner ihm aus­set­zen wür­de. Pa­pa ist wirk­lich ab­sto­ßend und ein ganz
schwa­cher Mensch. Aber er ist im­mer noch mein Va­ter, und da muss ich ihn wohl
lie­ben. Kurz be­vor wir vor den Al­tar trä­ten, soll­te ich Tan­ner dann sa­gen, dass
ich es nicht über mich bräch­te, ihn zu hei­ra­ten, weil mein Herz ei­nem an­de­ren
ge­hört Und dann wür­de er mich, da er doch so eh­ren­haft ist und weil er mich
liebt und des­halb nur mein Bes­tes will, aus mei­nem Ehe­ver­spre­chen ent­las­sen. So
wie Pa­pa wür­de er auch mir ei­ne groß­zü­gi­ge Ab­fin­dung aus­set­zen, und Br...Bru­ce
und ich könn­ten für im­mer hier weg­ge­hen. Ge­mein­sam.“




Und dann
hat­te das dum­me Ding tat­säch­lich die Frech­heit zu lä­cheln.




„Wir
dach­ten, Pa­ris wä­re ganz nett. Mei­ne Ab­fin­dung, in gu­ter eng­li­scher Wäh­rung, wä­re
be­stimmt mehr als üp­pig, da Pa­ris so kurz nach dem Krieg im­mer noch schreck­lich
arm ist.“




Nun muss­te
Ly­dia lä­cheln und lä­chel­te im­mer brei­ter, als ihr be­wusst wur­de, wie lach­haft
und gro­tesk die­ser Plan war. „Die­sen Plan hat dein Schul­meis­ter aus­ge­heckt?
Das ist lach­haft, Jas­mi­ne. Nur ein Dumm­kopf wür­de sol­chen Un­sinn glau­ben.“




Auf der
Stel­le such­te Jas­mi­ne Zu­flucht bei ih­rem Ta­schen­tuch und schnief­te: „Ich weiß,
ich bin ein Dumm­kopf. Das al­les klang nur ver­nünf­tig, so­lan­ge ich in sei­nen
Ar­men lag. Da schi­en mir al­les ver­nünf­tig. Du ... du kannst nicht wis­sen, wie
es ist, so ... so ... ver­traut mit je­man­dem um­zu­ge­hen. Als Frau muss man
glau­ben, sonst ... sonst ist ... ist das al­les ... so schmut­zig ...




nied­rig ...
ver­ächt­lich.“


 


„Es ist
schon gut, Jas­mi­ne“, sag­te Ly­dia, pein­lich be­rührt. „Ich hal­te
dich nicht für ... ver­ächt­lich.“




„Dan­ke.
Aber ... als ich erst in Lon­don war, fort von ihm, da be­kam ich Zwei­fel. Was
vor­her so ver­nünf­tig ge­klun­gen hat­te, schi­en mir plötz­lich nicht mehr so. Und
letz­te Nacht wur­de es mir dann end­gül­tig klar. Ich schä­me mich so.“




„Du hast
ge­glaubt zu lie­ben. Ich ver­ste­he dich. Wenn man liebt, er­scheint ei­nem al­les
mög­lich,“




„Dann
ta­delst du mich nicht? Er schwor, dass er mich lieb­te. Und ich ha­be ihn so sehr
ge­liebt. Wie er mich küss­te ... wie es sich an­fühl­te ... Aber es war al­les
nur Heu­che­lei. Er hat mich nie ge­liebt. Er hat mich be­lo­gen, Ly­dia. Die
gan­ze Zeit. Bei­de ha­ben sie mich be­lo­gen.“




Ruck­ar­tig
sah Ly­dia auf. „Bei­de?“




Jas­mi­ne
nick­te hef­tig. „Ja, Pa­pa und Bru­ce, sie ha­ben es aus­ge­heckt, ge­mein­sam. Ich
ha­be ih­nen nicht das Min­des­te be­deu­tet. Für sie war ich nur ein ...“




„Ein
leicht­gläu­bi­ges Gäns­chen ...“, bot Ly­dia an, kam sich je­doch gleich dar­auf
sehr ge­mein vor. Einen Mo­ment lang hat­te sie tat­säch­lich ge­dacht, Jas­mi­ne hät­te
zwei Lieb­ha­ber. Aber wirk­lich, das dum­me Ding re­de­te so wirr, dass man
ihm kaum fol­gen konn­te, und man­ches war nach­ge­ra­de pein­lich an­zu­hö­ren.




Aber­mals
nick­te Jas­mi­ne hef­tig. „Weißt du, es ging nur um die Mal­vern-Ju­we­len, gar nicht
um mich. Denkst du, nur ei­ner der bei­den lieb­te mich? Nein, es ging ein­zig und
al­lein um ... um die­se Edel­stei­ne. Pa­pa hat sie näm­lich ge­stoh­len, al­so, hat
die Ju­we­len durch ge­schlif­fe­nes Glas er­setzt. Seit Jah­ren schon, im­mer mal
wie­der einen ein­zel­nen Stein, um sei­ne Spiel­schul­den zu de­cken. Al­ler­dings
be­haup­tet er, er hät­te nur we­ni­ge Stücke ge­nom­men, und so oft wä­re es auch
nicht vor­ge­kom­men.“




Wie be­täubt
sank Ly­dia ge­gen die Ses­sel­leh­ne. Eben noch ging es um treu­lo­se Lieb­ha­ber und
nun plötz­lich um ge­fälsch­ten Schmuck? Dar­um war es die gan­ze Zeit
ge­gan­gen? Um den be­rühm­ten Mal­vern-Schmuck? Aber wie­so, warum? Sie muss­te da­für
sor­gen, dass Jas­mi­ne wei­ter­re­de­te, das stand fest.




„Ich
ver­ste­he“, sag­te sie al­so und ver­such­te gleich­mü­tig zu klin­gen. „Und du
wuss­test über die­sen ... Aus­tausch Be­scheid?“




„Aus dem
Grund war es mir in Lon­don doch so un­er­träg­lich, auch nur eins der
Schmuck­stücke län­ger als nö­tig zu tra­gen. Wie er­leich­tert war ich, wenn ich
Tan­ner nach ei­ner Ge­sell­schaft die Ju­we­len wie­der aus­hän­di­gen konn­te! Ich
wuss­te ja, dass sie mög­li­cher­wei­se ge­fälscht wa­ren, und sie brann­ten mir wie
Feu­er auf der Haut, so als wä­re ich die Schul­di­ge. Ich muss­te so tun, als wür­de
ich Tan­ner hei­ra­ten, da­mit Pa­pa auf dem Be­sitz blei­ben und sich wei­ter nach Be­darf
an den Stei­nen be­die­nen konn­te. Ob­wohl ich wuss­te, was er tat, sag­te ich es
Tan­ner nicht. Wenn Pa­pas Spiel auf­flog, wä­re ich viel­leicht auch ins Ge­fäng­nis
ge­kom­men. Br...Bru­ce soll­te mei­ne Ret­tung sein, er woll­te mit mir nach Pa­ris
ge­hen, wo ich in Si­cher­heit wä­re.“




„Nur dass
er nie vor­hat­te, dich mit nach Pa­ris zu neh­men. Er ar­bei­te­te mit dei­nem Va­ter
zu­sam­men.“ Wie an­schei­nend im­mer, wenn sie zu lan­ge Jas­mi­nes Ge­sell­schaft
ge­noss, be­gann Ly­dia der Kopf zu schmer­zen. „Aber ich ver­ste­he im­mer noch nicht,
wie dein Bru­ce Be­at­tie in die­se Ge­schich­te passt, sieht man von sei­ner Rol­le ah
dein Liebs­ter ab. Ah, war­te ... half er dei­nem Va­ter, den Schmuck zu fäl­schen?
Oder die Stei­ne zu ver­kau­fen?“




„Ja,
na­tür­lich. So ha­be ich Bru­ce doch über­haupt ken­nen­ge­lernt ... als er ein­mal
mei­nen Va­ter be­sucht hat. Pa­pa konn­te die Stei­ne ja nicht selbst ver­kau­fen! Das
müss­te je­man­dem mit dei­ner In­tel­li­genz ei­gent­lich klar sein, Ly­dia! Ob­wohl ich
zu­ge­ben muss, ich war nicht so klug, denn ich hat­te kei­ne Ah­nung, dass sie zu­sam­men­ar­bei­ten.
Nur ein Pro­blem gab es, Mal­verns Pracht, die größ­te Beu­te, die Pa­pa aber
ein­fach nicht fin­den konn­te. Al­le an­de­ren Tei­le wer­den in Tan­ners Ar­beits­zim­mer
ver­wahrt, hin­ter ei­nem Por­trät ver­bor­gen. Doch ‚Mal­verns Pracht‘, ein mehr­tei­li­ges
Set, war dort. nicht. Pa­pa küm­mer­te das nicht, weil er mein­te, es wä­re so­wie­so
zu ge­fähr­lich, sich dar­an zu ver­grei­fen. Aber Bru­ce war ganz wild dar­auf. Das
... al­so das ha­be ich erst ges­tern er­fah­ren, als Bru­ce mich schlug.“




Ly­dia
wünsch­te, Tan­ner könn­te sich das al­les an­hö­ren Aber wenn sie Jas­mi­ne jetzt
un­ter­brach, wür­de sie viel­leicht stör­risch wer­den und sich wei­gern, über­haupt
noch et­was zu sa­gen, vor al­lem, wenn erst ihr Va­ter auf der Bild­flä­che
er­schi­en. „Sag, warum schlug er dich denn?“, frag­te sie al­so.




„Ich hat­te
ihm et­was ver­spro­chen. Be­vor ich nach Lon­don ging. Ich soll­te ihm einen
Schlüs­sel be­sor­gen. Aber ich tat es nicht. Al­so, ich leg­te ihn nicht, wie
aus­ge­macht, un­ter die­sen Stein hin­ten im Gar­ten. Ich mei­ne, er lieb­te mich, da
war ich mir si­cher,
aber im­mer wie­der frag­te er nach dem Schlüs­sel, und das pass­te mir nicht. Er for­der­te
ihn, des­halb tat ich es erst recht nicht. Ich kann ziem­lich stur sein,
weißt du.“




Jetzt
er­in­ner­te Ly­dia sich. Der Brief in Jas­mi­nes Re­ti­kül hat­te ei­ne Zei­le ent­hal­ten,
die ihr ganz un­wich­tig er­schie­nen war. Ver­giss nicht, was du ver­spro­chen
hast – den Schlüs­sel zu un­se­rer Zu­kunft.




„Wo­zu,
Jas­mi­ne, brauch­te Bru­ce Be­at­tie denn die­sen Schlüs­sel?“




„Um sich
... sich Ein­lass in die­ses Haus zu ver­schaf­fen na­tür­lich. Wo wir doch al­le in
Lon­don wa­ren und des­halb die Die­ner­schaft früh zu Bett ging, dach­te er, er
könn­te sich ein­schlei­chen und nach ‚Mal­verns Pracht‘ su­chen ... weil Pa­pa ihm
ja nicht da­bei hel­fen woll­te.“ Ein we­nig trot­zig hob sie das Kinn. „Aber
wenn ich ihm den Schlüs­sel be­schaff­te und er fand den Schmuck, wür­de er mich
viel­leicht ver­las­sen. Er sag­te, dass er mich liebt. Aber lieb­te er mich
denn wirk­lich? So när­risch ver­liebt ich auch war, kam es mir doch manch­mal so
vor, als wä­re ihm Mal­verns Pracht wich­ti­ger als ich. Im­mer­zu re­de­te er da­von,
selbst ... äh ... selbst im Bett. Ob ich den Schmuck je ge­se­hen hät­te? Was
ge­hör­te al­les da­zu? Und so wei­ter. Des­halb be­kam er den Schlüs­sel nicht,
son­dern ich nahm ihn mit nach Lon­don. Ich woll­te si­cher sein, dass Bru­ce bei
mei­ner Rück­kehr im­mer noch da war.“




Lang­sam
konn­te Ly­dia sich al­les zu­sam­men­rei­men. „Als er al­so sah, dass dein Va­ter
wie­der auf Mal­vern war, kam er zu dem Gast­haus, in dem Tan­ner im­mer
über­nach­tet, und es ge­lang ihm, sich mit dir zu tref­fen ...“




„Mehr­mals
so­gar. Zu­erst, als ich die Blu­men pflück­te, und spä­ter noch ein­mal; da mach­ten
wir das nächt­li­che Tref­fen aus. Noch ein­mal er­klär­te ich ihm, dass er den
Schlüs­sel nicht be­kom­men wür­de, und auch, dass Tan­ner nicht um mich an­hal­ten
wür­de, weil er dich liebt, und dass er mit mir weg­ge­hen müs­se, so wie er es
ver­spro­chen hat­te – noch in der glei­chen Nacht. Und da ... da gab er zu, er,
dass er mich nicht lieb­te, nie ge­liebt hat­te. Und er sagt so häss­li­che Din­ge
über mich ... dass er mich nie ...“




Ly­dia un­ter­brach
sie. „Du brauchst mir das al­les nicht zu er­zäh­len. Nicht so in­ti­me
Din­ge.“




„Oh, aber
es geht mir bes­ser, wenn ich dar­über spre­che. Er sag­te, ich sei al­bern und
dumm, und wie ich mir ein­bil­den könn­te, dass ich ihn mehr in­ter­es­sier­te als
die­se Pracht­ju­we­len. Und als ich mich ihm in die Ar­me warf und ihn an­bet­tel­te,
mir zu sa­gen, dass er mich im­mer noch lieb­te, stieß er mich fort und schlug mir
ins Ge­sicht. Es tat schreck­lich weh ... aber nicht so weh wie mein ge­bro­che­nes
Herz.“




„Es tut mir
so leid, Jas­mi­ne.“ Sie war so jung, so schön ... und so leicht­gläu­big.
Bru­ce Be­at­tie ver­dien­te es, aus­ge­peitscht zu wer­den. Und Jas­mi­nes Va­ter auch.




„Ich war ja
so dumm, Ly­dia! Und nun bin ich rui­niert, für im­mer. Aber ich woll­te nicht noch
mehr Schlä­ge, das ver­stehst du doch? Al­so gab ich ihm den Schlüs­sel, den für
die Fens­ter­tür in Tan­ners Ar­beits­zim­mer.“




Von Pa­nik
er­fasst, sprang Ly­dia auf. Bru­ce Be­at­tie, ein­deu­tig kein Un­schuldsen­gel und
au­ßer­dem in ei­ner ver­fah­re­nen La­ge, hat­te einen Schlüs­sel zum Haus! „Tan­ner
muss es er­fah­ren, so­bald er hier ist! Das ist dir doch klar?“




Wie­der
nick­te Jas­mi­ne und putz­te sich ge­räusch­voll die Na­se. „Ich mag rui­niert sein,
aber we­nigs­tens ha­be ich Pa­pa ge­ret­tet. Viel­leicht ist er nicht ge­ra­de der
bes­te al­ler Vä­ter, und wenn Tan­ner ihm nicht ver­zeiht, wird er wohl ins
Ge­fäng­nis müs­sen, aber ge­ret­tet ist er!“




Ir­ri­tiert
schau­te Ly­dia sie an. „Wie bit­te? Wie­so hast du dei­nen Va­ter ge­ret­tet? Wo­vor?
Vor Bru­ce Be­at­tie? Meinst du das?“




Jas­mi­ne
fuhr sich mit der Zun­ge über die Lip­pen. „Ja ge­nau. Letz­te Nacht sag­te er, wenn
ich ihm nicht auf der Stel­le den Schlüs­sel gä­be, wür­de er Pa­pa um­brin­gen, um zu
be­wei­sen, dass er im­mer ernst meint, was er sagt. Er­in­nerst du dich? Ich frag­te
dich doch, ob du im­mer tust, was du an­kün­digst?“




Ly­dia er­in­ner­te
sich nur zu gut an die­se, wie sie ges­tern noch dach­te, bi­zar­re Un­ter­hal­tung.




„Je­den­falls
gab ich ihm, was er woll­te, da­mit er nicht tut, was er an­ge­droht hat­te. Ich tat
al­so letzt­lich ge­nau das Rich­ti­ge.“




Ent­setzt
schluck­te Ly­dia. Das hier war al­so der Kern des ihr un­ver­ständ­li­chen Ge­re­des
ge­we­sen! Aber die­ses Mäd­chen plap­per­te ja per­ma­nent wir­res Zeug – wer konn­te da
stän­dig hin­hö­ren – und wenn, dann auch noch al­les für ba­re Mün­ze neh­men?




Und dann
kam ihr ein noch viel be­un­ru­hi­gen­der Ge­dan­ke. Tan­ner hat­te ge­sagt, der . To­te
sei ei­ner der Guts­ar­bei­ter. Nun, Tho­mas Har­bur­ton ar­bei­te­te hier, wenn auch als
Ver­wal­ter ...




Wäh­rend
Ly­dia noch über­leg­te, war Jas­mi­ne auf­ge­stan­den. Wäh­rend sie noch ih­re Au­gen
trock­ne­te, mur­mel­te sie: „Viel­leicht soll­te ich Mild­red an­wei­sen, nicht mehr
wei­ter aus­zu­pa­cken. Wenn du es Tan­ner erst ge­sagt hast, wer­den Pa­pa und ich
wohl ge­hen müs­sen. Oder wür­de es dir et­was aus­ma­chen, ihm al­les zu er­zäh­len?
Ich brin­ge es, glau­be ich, nicht über mich, ihm da­mit ent­ge­gen­zu­tre­ten. Ich ...
mehr kann ich nicht er­tra­gen. Ich hof­fe nur, dass er uns ver­zei­hen wird und
uns ein­fach ge­hen lässt.“




„Jas­mi­ne,
war­te; Tan­ner wird je­den Mo­ment hier sein. Ich glau­be ... ich bin si­cher, er
will mit dir spre­chen.“




Doch
Jas­mi­ne schüt­tel­te den Kopf und eil­te hin­aus, of­fen­sicht­lich wild
ent­schlos­sen, Tan­ner aus dem Weg zu ge­hen.




Al­ler­dings
trat er in eben die­sem Au­gen­blick in die Hal­le und rief nach ihr. Ly­dia blieb,
wo sie war, fest über­zeugt, zu wis­sen, was er sei­ner Cou­si­ne mit­tei­len wür­de.




Jäh
er­in­ner­te sie sich an je­nen Tag, als er zum Gros­ve­nor Squa­re ge­kom­men war, um
ih­nen von Fitz zu be­rich­ten. Wie un­ge­recht, dass er er­neut der Un­heils­bo­te sein
muss­te.




Es tat ihr
weh, zu­zu­se­hen, wie er sei­ner Cou­si­ne sanft die Hän­de auf die Schul­tern leg­te
und lei­se zu ihr sprach.




Mit ei­nem
Auf­schrei sank Jas­mi­ne ohn­mäch­tig zu Bo­den.




Er schau­te
um­her und ent­deck­te durch die ge­öff­ne­te Tür Ly­dia im Sa­lon. Sei­ne Mie­ne drück­te
Kum­mer aus, aber auch noch et­was an­de­res, das sie nicht so recht deu­ten konn­te.
Viel­leicht den hef­ti­gen Wunsch, sie al­le hier be­schüt­zen zu wol­len. Sie er­hob
sich und woll­te zu ihm ge­hen, sich um Jas­mi­ne küm­mern, doch er schüt­tel­te stumm
den Kopf und be­deu­tet ihr, zu blei­ben.




Al­so sah
sie hilf­los zu, wie er Jas­mi­ne auf­hob und die Trep­pe hin­auf­trug, und wünsch­te,
ihm nicht er­zäh­len zu müs­sen, was er doch er­fah­ren muss­te.






20. Kapitel





nd?“




Jus­tin nahm
die Lu­pe vom Au­ge und warf Tan­ner das Col­lier
zu, das der ge­konnt auf­fing. „Hüb­sche Stein­chen, aber aus Glas, tut mir leid.
Dein Cou­sin, oder was ge­nau er auch für dich ist, muss ein viel­be­schäf­tig­ter
Mann ge­we­sen sein.“




„Er war ein
Cou­sin mei­nes Va­ters, aber ich kann ja nicht im­mer ‚ent­fern­ter Ver­wand­ter‘
sa­gen“, er­klär­te Tan­ner ab­we­send. Ei­ne gan­ze Wei­le fi­xier­te er die Stei­ne,
ehe er das Schmuck­stück auf das Lösch­blatt sei­nes Schreib­tischs sin­ken ließ und
auf­stand. „Weißt du, seit dem Tod mei­nes Va­ters ha­be ich dem Schmuck nicht
einen Blick ge­gönnt, und ge­tra­gen hat ihn nie­mand, seit mei­ne Mut­ter starb.
Aber sie hat au­ßer ‚Mal­verns Pracht‘ auch kaum ein­mal ein Teil an­ge­legt. Ganz
va­ge ha­be ich manch­mal ge­dacht, dass man die Samm­lung viel­leicht si­che­rer
un­ter­brin­gen soll­te, doch da sie all die Jah­re wohl­be­hü­tet hin­ter dem Bild
ver­steckt war ... “




„Wohl­be­hü­tet,
au­ßer vor dei­nem Cou­sin, nach dem, was Ly­dia sag­te. Wie geht es ihr
üb­ri­gens?“




„Wie es
Ly­dia eben geht. Sie ist ge­las­sen, zu­min­dest äu­ßer­lich. Sie hat, glau­be ich,
ei­ne Men­ge er­fah­ren, doch bis­her er­wähn­te sie nur, dass Jas­mi­ne ihr
an­ver­trau­te, Tho­mas hät­te die meis­ten Stei­ne der Samm­lung aus­ge­tauscht und wä­re
mög­li­cher­wei­se des­halb ge­tö­tet wor­den. Sie hält es für not­wen­dig, dass Jas­mi­ne
selbst mir al­les an­de­re er­zählt. Sie be­müht sich ge­ra­de, sie zu dem Ge­spräch mit
mir zu über­re­den.“




„Mit
uns.“




„Nein,
Jus­tin, lie­ber nicht. Was im­mer Jas­mi­ne mir zu sa­gen hat, wird sie be­stimmt
nicht vor großem Pu­bli­kum von sich ge­ben.“




„Ah, bin
ich al­so jetzt zum Pu­bli­kum ver­kom­men? Das trifft mich bis ins Mark!“ Doch
dann lä­chel­te er. „Aber gut, es ist ja nicht so, als hät­te ich nichts zu tun,
oder? Mir scheint, ich muss vorm Dun­kel­wer­den noch ei­ni­ges in die We­ge lei­ten,
wie Wa­chen an al­len Ein­gän­gen auf­stel­len, da wir nicht wis­sen, wann un­ser
Mör­der vor­spre­chen möch­te. Geh du zu Ly­dia. So ru­hig sie auch er­schei­nen mag,
den­ke ich doch, sie braucht dich.“




„Du musst
dich aber nicht um die­se Din­ge küm­mern, ob­wohl, wenn ich dei­ne Mie­ne rich­tig
deu­te, muss ich an­neh­men, dass es dir Spaß ma­chen wird.“




„Der Hauch
von Ge­fahr ... ja, ja, oh­ne das bin ich nur halb so le­ben­dig, lei­der.
Viel­leicht dach­te ich in ei­nem Au­gen­blick des Lie­bes­wahns an­ders, aber ich
hät­te sie nie glück­lich ge­macht; sie hat den rich­ti­gen Mann ge­wählt.“




Tan­ner sah
Jus­tin nach, der sich auf­mach­te, um La­kai­en, Stall­knech­te, Guts­ar­bei­ter und wen
im­mer er fin­den konn­te, zu mo­bi­li­sie­ren, da­mit sie das aus­ge­dehn­te An­we­sen in
der Nacht be­wach­ten. Na­tür­lich wür­de man das auf Dau­er nicht auf­recht­er­hal­ten
kön­nen, doch zu­min­dest für die kom­men­de Nacht wür­de es ei­ni­ge Si­cher­heit bie­ten.




Tan­ner, der
sich fühl­te, als wä­re er in den letz­ten paar Stun­den um zehn Jah­re ge­al­tert,
stand lang­sam auf und mach­te sich auf die Su­che nach Ly­dia. Er fand sie
schließ­lich in den Räu­men, die er für sie hat­te be­reit ma­chen las­sen.




Als sie ihn
sah, sag­te sie ru­hig: „Sa­rah, du kannst ge­hen“, und die Zo­fe knicks­te und
husch­te hin­aus. Kaum hat­te sie die Tür hin­ter sich ge­schlos­sen, da lag Ly­dia in
sei­nen Ar­men und ließ den Kopf an sei­ner Brust ru­hen. Er hielt sie fest an sich
ge­drückt und hät­te sie am liebs­ten nie wie­der ge­hen las­sen.




End­lich
lös­te er sich doch von ihr, und sie schau­te zu ihm auf, Trä­nen in ih­ren schö­nen
blau­en Au­gen. „Das mit dei­nem Cou­sin tut mir so leid, Tan­ner.“




„Er war ein
Dieb“, er­klär­te er. Das aus­zu­spre­chen fiel ihm im­mer noch schwer, und
schwe­rer noch, es zu glau­ben. „Ein Spie­ler und ein Dieb. Er hat sei­ne ei­ge­ne
Fa­mi­lie be­stoh­len. Ich will nicht sa­gen, dass ich ihn über­mä­ßig ge­mocht hät­te,
aber im­mer­hin
ist er ein Ver­wand­ter, und ihn an­ders zu se­hen fällt mir schwer.“ Er schüt­tel­te
den Kopf. „Er war faul und dem Wein zu­ge­neigt, un­zu­frie­den und schmeich­le­risch,
er ritt stän­dig auf die­ser Be­hin­de­rung her­um und dräng­te im­mer­zu auf die­se Hei­rat
mit Jas­mi­ne. Aber dass er ein Dieb sein könn­te?“ Er nahm Ly­dia bei der
Hand und führ­te sie zu ei­nem Ses­sel am Feu­er, wo er sich nie­der­ließ und sie auf
sei­nen Schoß zog.




„Jas­mi­ne
be­stä­tigt es aber“, er­in­ner­te ihn Ly­dia. Sie strei­chel­te sei­ne Wan­ge und
hauch­te ihm einen Kuss auf die Stirn. „We­gen sei­ner Spiel­schul­den sah er sich
da­zu ge­zwun­gen.“




„Und das
be­küm­mert mich viel mehr. Ich ha­be so­gar Ro­swell des­we­gen be­fragt, und der war
eben­so er­staunt wie ich. Wie er sagt, ver­ließ Tho­mas den Be­sitz nie, au­ßer er
hat­te hier und da ge­schäft­lich im Dorf zu tun, und das war im­mer tags­über. Wann
hät­te er denn Ge­le­gen­heit ge­habt, zu spie­len, noch da­zu mit so ho­hen
Ein­sät­zen?“




„Jas­mi­ne
be­haup­tet, er wä­re oft meh­re­re Ta­ge fort ge­we­sen.“




„Ja, ge­nau
das hat sie auch Jus­tin er­zählt. Aber auch da­von weiß Ro­swell nichts.
Ir­gen­det­was stimmt da nicht, Ly­dia, ich weiß nur noch nicht, was.“




Auf­seuf­zend
schmieg­te Ly­dia sich er­neut an sei­ne Brust. „Liebs­ter, ich sa­ge jetzt et­was
Ab­scheu­li­ches, und ich bin be­schämt des­we­gen, weil ihr Va­ter ge­ra­de er­mor­det
wur­de, aber ... al­so ... ich wür­de Jas­mi­ne nicht ein­mal glau­ben, wenn sie
sag­te, der Him­mel wä­re blau.“




Tan­ner
um­fass­te ih­re Schul­tern und schob sie ein we­nig von sich ab, so­dass er ihr in
die Au­gen schau­en konn­te. „Ich hö­re es, und ich fin­de nicht, dass das, was du
ge­sagt hast, ab­scheu­lich ist.“




„Weißt du,
al­les, was sie mir heu­te er­zähl­te, ist näm­lich völ­lig un­lo­gisch. Es fiel mir
erst auf, als ich et­was Ab­stand hat­te und ih­re Wor­te noch ein­mal ge­nau
über­dach­te. Sie re­det ja so un­abläs­sig und so wirr, dass man nach ei­ner Wei­le
nicht mehr rich­tig hin­hört. Und sie lügt mit ei­ner un­glaub­li­chen Leich­tig­keit,
Tan­ner! Nicht ein­mal Ni­co­le könn­te so gut schwin­deln, und die ha­be ich im­mer
für ei­ne Meis­te­rin die­ser Kunst ge­hal­ten. Jas­mi­ne sah mir fest in die Au­gen
und er­klär­te, die Zimtschne­cken sei­en schon al­le, da­bei hat­te sie ei­ne in ih­rem
Re­ti­kül ver­steckt!“
 „Das mit den Zimtschne­cken er­klär mir spä­ter, ja?
Jetzt möch­te ich nur wis­sen, wel­che Lü­gen sie dir heu­te Nach­mit­tag auf­ge­tischt
hat.“




„Aber das
ist ja das Pro­blem. Das kann man bei ihr nicht si­cher wis­sen. Ich je­den­falls
glau­be, sie hat in den letz­ten zwei Ta­gen so vie­le ver­schie­de­ne Lü­gen er­zählt,
dass sie jetzt selbst durch­ein­an­der ge­kom­men ist, bild­lich ge­spro­chen ist sie
über ih­re ei­ge­ne Zun­ge ge­stol­pert. Es klingt nicht mehr so, als wä­re sie
schuld­los, und ob­wohl ich mich mi­se­ra­bel füh­le, wenn ich das sa­ge, muss ich es
doch aus­spre­chen. Wenn ich auch nur ein Wort von dem, was sie äu­ßer­te, glau­ben
soll­te, müss­te ich auch glau­ben, was sie mir über ... über ... ih­ren Lieb­ha­ber
er­zählt hat. Ich fand in ih­rem Re­ti­kül ei­ne Nach­richt von ihm. Ich hat­te ihr
nach­spio­niert – so sehr ich mich schä­me, es zu­zu­ge­ben. Und ich sah die Strie­men
in ih­rem Ge­sicht, wo er sie ge­schla­gen hat­te. Ihr habt es ja auch
ge­se­hen.“




„Jas­mi­ne
hat einen Lieb­ha­ber? Tat­säch­lich?“ Ehe sie ant­wor­ten konn­te, hob er
ab­weh­rend ei­ne Hand und bat Ly­dia, doch ganz von vorn an­zu­fan­gen und ihm al­les
zu be­rich­ten, was ihr wich­tig er­schi­en. Er un­ter­brach sie nicht und frag­te auch
nicht nach Ein­zel­hei­ten, bis sie den Na­men von Jas­mi­nes Lieb­ha­ber nann­te.




„Bru­ce Be­at­tie?“,
rief er. „Nein, das ist un­mög­lich. Das dür­fen wir ge­trost als wei­te­re Lü­ge
ab­ha­ken.“




„Aber ich
sag­te doch, ich ha­be mit ei­ge­nen Au­gen ge­le­sen, dass er den Schlüs­sel von ihr
for­der­te. Er hat­te sei­ne In­itia­len dar­un­ter ge­setzt. Sei­ne Hand­schrift war
üb­ri­gens sehr gut.“




„Aber, mein
Lieb­ling, Bru­ce Be­at­tie ist min­des­tens sieb­zig, und selbst sei­ne Frau hält ihn
ver­mut­lich nicht für einen wun­der­vol­len Lieb­ha­ber. Und sei­nen letz­ten Zahn hat
er ver­mut­lich schon vor zehn Jah­ren ver­lo­ren.“




Ly­dia saß
sehr still, doch ih­re Brust hob und senk­te sich im­mer hef­ti­ger, so auf­ge­wühlt
war sie. „Das bringt das Fass zum Über­lau­fen“, er­klär­te sie end­lich,
sprang von sei­nem Schoß und er­griff sei­ne Hand. „Kommst du mit mir?“




Wie ih­re
Au­gen fun­kel­ten und ih­re Wan­gen sich vor Em­pö­rung rö­te­ten! An­be­tungs­wür­dig!
„Wie könn­te ich da Nein sa­gen!“, ver­kün­de­te er, er­hob sich und ließ sich
von ihr durch die Hal­le und bis zu Jas­mi­nes Zim­mer füh­ren. „Er­lau­be mir“,
sag­te er und öff­ne­te die Tür.




Oh­ne ihm zu
dan­ken, rausch­te Ly­dia an ihm vor­bei in den Raum – ein deut­li­cher Be­weis für
ihr Tem­pe­ra­ment, das er, wie er in­ner­lich an­merk­te, in ih­rem zu­künf­ti­gen
Zu­sam­men­le­ben bes­ser nicht rei­zen soll­te.




Jas­mi­ne saß
im Bett, ein sil­ber­nes Ta­blett auf den Kni­en, ei­ne Ku­chen­ga­bel in der Hand, die
nun wie ein­ge­fro­ren vor ih­rem Mund schweb­te. „Ly­dia? Tan­ner? Ist et­was
pas­siert? Bit­te sagt, dass es nicht noch mehr schlim­me Nach­rich­ten gibt. Ich
schwö­re, es wür­de mich um­brin­gen.“




Wäh­rend sie
noch sprach, mar­schier­te Ly­dia re­so­lut bis ans Bett. „Nicht mit die­sem Tel­ler
vol­ler Erd­beer­tört­chen oder was du da hast, um dei­nen Mut zu stär­ken. Gib das
her!“




Stau­nend
sah Tan­ner, wie sie Jas­mi­ne die Ga­bel ent­riss, das Ta­blett weg­nahm und ihm oh­ne
wei­te­re Um­stän­de in die Hand drück­te. „Da, stell das weg! Und du, Jas­mi­ne, raus
aus dem Bett!“




Doch
Jas­mi­ne zog sich die De­cke bis un­ters Kinn und schi­en in der Ma­trat­ze ver­sin­ken
zu wol­len. „Nein! Du machst mir Angst. Mein Pa­pa ist tot. Er­mor­det! Ich bin in
Trau­er. Wie kannst du so ge­mein zu mir sein?“




„Ich zäh­le,
Jas­mi­ne“, droh­te Ly­dia, die Hän­de in die Hüf­ten ge­stemmt. „Eins ... zwei
... willst du et­wa auf drei war­ten?“




Blitz­ar­tig
flog die De­cke zu­rück, und Jas­mi­ne sprang so has­tig aus dem Bett, dass sie
bei­na­he hin­ge­fal­len wä­re.




„Du gä­best
einen gu­ten Feld­we­bel ab, Liebs­te“, sag­te Tan­ner lei­se, ern­te­te da­für
je­doch nur einen wü­ten­den Blick und zog sich, sein Lä­cheln ver­ber­gend,
vor­sichts­hal­ber ein paar Schrit­te zu­rück.




Ly­dia
wand­te sich wie­der Jas­mi­ne zu. „Wer ist dein Lieb­ha­ber?“, frag­te sie
un­um­wun­den, of­fen­sicht­lich nicht in der Stim­mung für ein­fühl­sa­mes Vor­ge­hen.




„Aber ...
aber es war doch un­ser Ge­heim­nis! Du hast es ver­spro­chen.“ Un­si­cher
schiel­te das Mäd­chen zu Tan­ner hin­über. „Hat sie dir den Na­men ge­sagt?“




„Schul­meis­ter
Be­at­tie, ja. Da mir mein Le­ben lieb ist, wer­de ich mich bes­ser nicht
ein­mi­schen, aber ich sa­ge dir ehr­lich, dass sie dir wohl kein Wort mehr
glaubt.“




Mit sei­ner
man­geln­den Un­ter­stüt­zung war of­fen­sicht­lich Jas­mi­nes letz­te Hoff­nung da­hin.
Sie schlug die Hän­de vors Ge­sicht und wein­te.




Zum
Steiner­wei­chen, dach­te Tan­ner, doch Ly­dia schi­en nicht son­der­lich be­ein­druckt.




„Jas­mi­ne,
dein Bru­ce ... dein Lieb­ha­ber hat mög­li­cher­wei­se dei­nen Va­ter er­mor­det. Nenn
uns sei­nen Na­men. So­fort!“




„Ich weiß.
Ach, ich weiß doch“, jam­mer­te Jas­mi­ne. „Und es ist al­les mei­ne Schuld
...“




„Nein,
Jas­mi­ne, wie hät­test du wis­sen sol­len ...“ Tan­ner un­ter­brach sich und hob
er­ge­ben die Hän­de, als sich Ly­dia mit Schwung ihm zu­wand­te. Wie es aus­sah,
hat­te sei­ne Al­ler­liebs­te al­le Ge­duld ver­lo­ren.




„Sei­nen
Na­men und wo er wohnt!“, fauch­te sie Jas­mi­ne an.




„Du warst
im Bett mit ihm, du musst wis­sen, wo er wohnt!“




„Im Bett
mit ihm? Das klingt so bil­lig. Ich ha­be ihn ge­liebt!“ End­lich las Tan­ner
in Ly­di­as Blick nicht nur kal­te Ziel­stre­big­keit.




Der
trau­ern­den Jas­mi­ne so hart zu be­geg­nen fiel ihr wohl nicht leicht. Re­si­gniert
auf­seuf­zend zog sie das Mäd­chen in die Ar­me. „Es ist ja gut. Komm her, kei­ner
gibt dir die Schuld. Du warst nur dumm, aber die­ser Mann, die­ser skru­pel­lo­se Schur­ke,
kommt viel­leicht her und könn­te uns Schreck­li­ches an­tun. Bit­te hilf uns!“




Jas­mi­ne hob
ihr trä­nen­nas­ses Ge­sicht und schau­te mit angst­voll auf­ge­ris­se­nen Au­gen zu
Tan­ner. „Uns? Mir? Er könn­te es auf mich ab­ge­se­hen ha­ben? Er will mich
viel­leicht tö­ten?“




Tan­ner
zuck­te die Ach­seln. An­schei­nend hat­te Ly­dia ei­ne Mög­lich­keit ge­fun­den, Jas­mi­ne
auf­zu­rüt­teln. Wenn es et­was gab, worum Jas­mi­ne sich ernst­lich sorg­te, war es
Jas­mi­ne selbst, wie ihm
lang­sam klar wur­de. „Nun ja, mög­lich. Du weißt, wer er ist.“




„Oh, mein
Gott, er wird mich um­brin­gen! Weil ich weiß, wer er ist. Nein, nein, ich will
nicht ster­ben! Tan­ner, du musst mir hel­fen. Du musst ihn fin­den. Tö­te ihn, ehe
er uns tö­tet!“




„Er­zähl
es noch mal“,
mein­te Jus­tin, wäh­rend sie drau­ßen vor der klei­nen Schen­ke von Mal­vern Wells im
dich­ten Busch­werk ver­bor­gen stan­den.




„Ich ha­be
dir schon al­les er­zählt“, ent­geg­ne­te Tan­ner. Zwi­schen den Zwei­gen
hin­durch mus­ter­te er die Um­ge­bung. Es war nach Mit­ter­nacht.




„Ja, aber
ich kann mich nicht satt dar­an hö­ren. Al­so hat Ly­dia ihr sämt­li­che
In­for­ma­tio­nen fein säu­ber­lich aus der Na­se ge­zo­gen, was? Mit­samt den
schmut­zi­gen Ein­zel­hei­ten? Be­son­ders die will ich noch ein­mal hö­ren.“




„Spä­ter!
Sag lie­ber, wie wir dei­ner Mei­nung nach vor­ge­hen sol­len. Er kennt uns, des­halb
kön­nen wir nicht ein­fach da hin­ein­mar­schie­ren. Jas­mi­ne schwor, er sei al­lein,
aber das muss nicht stim­men, meint Ly­dia. Sie traut ihr im­mer noch nicht.“




„Und wenn
dei­ne Herz­al­ler­liebs­te ihr nicht traut, schließt du dich dem an, und ich schlie­ße
mich euch na­tür­lich auch an. Warum sind wir ei­gent­lich so arg­wöh­nisch,
hm?“




„Weil Ly­dia
ihr nicht ein­mal die of­fen­sicht­lichs­ten Din­ge mehr glaubt. Zimtschne­cken hat­ten
auch et­was da­mit zu tun, aber es war kei­ne Zeit, dar­auf nä­her ein­zu­ge­hen. Ah,
ver­dammt, Jus­tin, da ist er. Und er ist wirk­lich al­lein. Ich dach­te schon, wir
müss­ten die gan­ze Nacht hier hocken.“




Der Ba­ron,
der läs­sig an ei­nem Baum­stamm lehn­te, dre­he sich um und späh­te zum Ein­gang der
Schen­ke her­über. „Und sieh nur, ihm ist ein Wun­der ge­sche­hen. Er hat sein
Au­gen­licht wie­der!“




Tan­ner
be­ob­ach­te­te, wie Bri­ce Fla­na­gan – oh­ne Au­gen­klap­pe – aus der Tür trat, sich
vor­sich­tig um­schau­te und dann auf das Pferd stieg, das sie bei­de ein­deu­tig als
das des an­geb­li­chen Cap­tain Flynn er­kann­ten.




Bei­de wuss­ten
sie, was zu tun war, wort­los husch­ten sie tiefer in das Wäld­chen, wo ih­re
ei­ge­nen Reit­tie­re war­te­ten. Mög­li­cher­wei­se sa­ßen in der Schen­ke Kom­pli­zen von
Fla­na­gan, die ihm zu Hil­fe ei­len wür­den, des­halb bot es sich an, ihn erst
wei­ter die Stra­ße hin­ab zu schnap­pen.




In si­che­rem
Ab­stand folg­ten Tan­ner und Jus­tin ihm auf ih­ren Pfer­den.




„Sein Ziel
ist Mal­vern. Fre­cher Bur­sche, was?“ Jus­tin flüs­ter­te un­nö­ti­ger­wei­se.




„Eher
ver­zwei­felt“, ent­geg­ne­te Tan­ner nicht we­ni­ger lei­se. „Er muss­te sich
dar­über klar sein, dass Jas­mi­ne sich ir­gend­wann ge­gen ihn wen­den wür­de. Bist du
be­reit?“




„Hm, ich
weiß nicht. Fast möch­te ich erst se­hen, was er vor­hat, oder?“




Einen
Au­gen­blick über­legt Tan­ner. Woll­te Fla­na­gan nach Mal­vern, um in ei­nem letz­ten
Ver­such noch ‚Mal­verns Pracht‘ zu su­chen? Oder woll­te er Jas­mi­ne, sei­ne
Ge­lieb­te, ent­füh­ren? Oder et­wa ... sie tö­ten?




„Gut“,
stimm­te er schließ­lich zu, und sie zü­gel­ten die Pfer­de ein we­nig, denn es war
nicht mehr not­we­nig, zu dicht auf­zu­schlie­ßen, da sie sein Ziel kann­ten. „Ich ge­ste­he,
auch ich bin neu­gie­rig. Warum soll­te er sich noch mit ‚Mal­verns Pracht‘ be­fas­sen?
Schließ­lich ist das Prunk­stück ver­schwun­den, sonst hät­te er doch nicht Jas­mi­ne
auf den Schlüs­sel an­set­zen müs­sen, um sich per­sön­lich um­zu­se­hen. Jetzt hat er
den gan­zen üb­ri­gen Schmuck, der Schuft, oder zu­min­dest die Edel­stei­ne dar­aus,
das ist ge­nug, um den Rest sei­nes Le­bens äu­ßerst an­ge­nehm zu ver­brin­gen.“




„Was uns
wie­der zu­rück zu dei­ner Cou­si­ne bringt. Tho­mas ist er schon los. Bleibt nur
Jas­mi­ne, die ihn iden­ti­fi­zie­ren kann. Und wir, aber er weiß ja nicht, welch
bril­lan­te Schlüs­se wir in­zwi­schen ge­zo­gen ha­ben. An­dern­falls hät­ten die
Bow-Street-De­tek­ti­ve, die du ihm hin­ter­her­schi­cken woll­test, nach ei­nem
Rot­schopf mit Au­gen­klap­pe ge­fahn­det. Nicht die bes­te Ver­klei­dung, aber auch
nicht ganz un­nütz.“




Sie hat­ten
Mal­vern Hall er­reicht. Fla­na­gan war in der mond­lo­sen Nacht nicht mehr zu
se­hen, doch Tan­ners Hengst hob den Kopf und schnaub­te lei­se.




„Da“,
flüs­ter­te Jus­tin und wies zu dem Baum­gür­tel, „da steht sein Pferd. Er ist
ab­ge­stie­gen.“




„Wir müs­sen
vor­sich­tig sein, sonst stol­pern wir bei die­ser Dun­kel­heit noch über ihn“,
sag­te Tan­ner. „Er wird sich Zeit las­sen, zu eru­ie­ren, wo er am bes­ten
ein­stie­gen kann.“




„Ich wet­te,
er nimmt die Tür zu dei­nem Ar­beits­zim­mer. Mor­gen woll­te ich es mir selbst noch
ein­mal vor­neh­men, um nach ei­nem Ge­heim­fach zu su­chen – ein raf­fi­nier­te­res als
deins hin­ter dem Ge­mäl­de. Willst du ihn ein­fach hin­ein­spa­zie­ren las­sen?“




„Komm!“,
zisch­te Tan­ner und trieb sein Pferd an. Er ritt zum Hauptein­gang an­statt zur
Rück­sei­te des Hau­ses, wo sein Ar­beits­zim­mer lag. Sich zu Jus­tin um­wen­dend
sag­te er grin­send: „Bie­ten wir ihm einen Bran­dy an?“




Auf hal­ber
Hö­he der Auf­fahrt ban­den sie die Zü­gel ih­rer Tie­re an star­ke Äs­te und gin­gen zu
Fuß wei­ter. Bei­de hiel­ten ih­re Pis­to­le be­reit, falls ihr Geg­ner nicht tat, was
sie er­war­te­ten. Doch es war un­wahr­schein­lich, dass er so kühn war, tat­säch­lich
Tho­mas Har­bur­tons Schlüs­sel­samm­lung am Haupt­por­tal aus­zu­pro­bie­ren.




„Du hast
Ro­swell am Por­tal auf Wa­che ge­schickt?“, frag­te Jus­tin ver­dutzt, als der
be­tag­te But­ler, ei­ne eben­so be­tag­te Flin­te im Arm, aus dem Dun­kel her­vor­trat.




„Er be­stand
dar­auf, und ich dach­te, hier wä­re er am si­chers­ten. Nicht schie­ßen,
Mann“, sag­te er lau­ter, „ich bin's, dein Du­ke.“




Ro­swell
senk­te die Waf­fe und ver­beug­te sich vor sei­nem Herrn, als ge­hör­te, im
Hin­ter­halt zu lau­ern, zu sei­ner täg­li­chen Pflicht. „Un­ter­tä­nigst zu Diens­ten,
Eu­er Gna­den, kann ich hel­fen?“




„Dan­ke,
nein, Ro­swell ... äh, doch, wenn Sie sich bit­te oben an der Trep­pe auf­stel­len
wür­den? Es könn­te gleich un­ru­hig wer­den, und es wä­re mir lieb, wenn Sie die
Da­men dar­an hin­dern wür­den, hin­un­ter­zu­kom­men.“




„Oh­ne
die­ses üb­le Ding“, füg­te Jus­tin hin­zu, in­dem er dem But­ler die Flin­te
fort­nahm.




„Ich kann
nicht glau­ben, was ich hier tue“, sag­te Tan­ner ge­dämpft, wäh­rend sie die
Hal­le durch­quer­ten. „Ly­dia ist da oben, und ich ha­be einen Mör­der mehr oder
we­ni­ger ins Haus ein­ge­la­den.“




„Machst dir
ein paar Ge­dan­ken, was?“




„Mehr als
ein paar. Aber wenn wir ihn jetzt nicht pa­cken, wer­de ich nie wie­der ru­hig
schla­fen kön­nen, weil ich mich im­mer fra­gen wer­de, wann er das nächs­te Mal
auf­taucht. Aber Ly­dia ver­steht es.“




Dann wink­te
er Jus­tin und zeig­te nach rechts, wo die Tür zum Ar­beits­zim­mer in den von der
Hal­le ab­ge­hen­den Kor­ri­dor mün­de­te.




Jus­tin
nick­te und ver­schwand dar­in.




Tan­ner
zähl­te stumm bis zehn, ehe er laut­los die an­de­re Tür in den Raum auf­drück­te,
der als das Al­ler­hei­ligs­te des Du­kes galt. Er­leich­tert sah er, dass kein Feu­er
im Ka­min brann­te. Nur vom Mond und den we­ni­gen Ster­nen drau­ßen drang ein spär­li­cher
Licht­schim­mer durch die großen Fens­ter­tü­ren her­ein. Aber er fühl­te sich
ziem­lich sie­ges­si­cher, denn die Kampf­s­tät­te hat­te er ge­wählt, und in der
fand er sich auch im Dun­keln bes­tens zu­recht. Flink schlüpf­te er ins Zim­mer und
wand­te sich nach links, wo, fast schon in der Ecke, ein mar­mor­nes Posta­ment mit
ei­ner Büs­te des So­kra­tes stand. Da­hin­ter ging er in Stel­lung.




Mehr, als
er sah, spür­te er, dass Jus­tin durch die zwei­te Tür ein­trat, konn­te je­doch
nicht er­ken­nen, wo der sei­nen Stand­punkt such­te.




Es wä­re
na­tür­lich teuf­lisch, wenn sie Fla­na­gan ge­nau zwi­schen sich fest­na­gel­ten, so­dass
sie nicht feu­ern konn­ten, oh­ne Ge­fahr zu lau­fen, sich ge­gen­sei­tig zu tref­fen.
So et­was fiel ei­nem na­tür­lich erst ein, wenn es schon zu spät war ...




Dann drang
plötz­lich von drau­ßen ein kaum hör­ba­res Schar­ren an sein Ohr und das har­te
Ge­räusch ei­nes Ab­sat­zes auf Stein; un­mit­tel­bar dar­auf knirsch­te ein Schlüs­sel
im Schlüs­sel­loch, und schon stand Bri­ce Fla­na­gan im Zim­mer.




Los, steck
ei­ne Ker­ze an! Mach Licht, dach­te Tan­ner be­schwö­rend. Denn an­ge­strahlt vom
Ker­zen­schein wä­re es ein Leich­tes, den Kerl zu stel­len.




Doch
Fla­na­gan tat nichts der­glei­chen. Ei­ne Wei­le stand er reg­los da, ehe er sich in
Tan­ners Rich­tung wand­te und schnur­stracks auf die Bü­cher­bor­de an der Wand
zu­streb­te. Tan­ners Au­gen hat­ten sich mitt­ler­wei­le an die Dun­kel­heit ge­wöhnt, so­dass
er er­ken­nen konn­te, wie der Mann die mit­ge­brach­te Pis­to­le in den Ho­sen­bund
schob und be­gann, mit bei­den Hän­den nach den ge­schnitz­ten Pi­las­tern zu tas­ten,
die die ein­zel­nen Re­ga­le von­ein­an­der trenn­ten. Beim drit­ten hielt er in­ne. Er
fuhr den Schaft ent­lang bis zu ei­ner der Ro­set­ten, die je­weils das vier­te Bord
mar­kier­ten, und drück­te fest auf de­ren Mit­tel­punkt. Dar­auf­hin glitt ein Teil
der Re­gal­rück­wand zur Sei­te und gab ei­ne klei­ne Ni­sche in der Mau­er frei. Mit
der Hal­tung ei­nes vom Er­folg Über­zeug­ten griff Fla­na­gan in die Öff­nung, um zu
neh­men, was er ge­sucht hat­te.




Nur dass da
nichts war.




Tan­ner sah
amü­siert zu, wie er im­mer auf­ge­reg­ter tas­te­te und tapp­te, ja so­gar sich auf die
Ze­hen­spit­zen reck­te, um in die dunkle Höh­lung hin­ein­spä­hen zu kön­nen, und
end­lich mit bei­den Hän­de dar­in um­her­fühl­te.




„Da ist
nichts, tut mir leid“, sag­te Jus­tin, und gleich­zei­tig kam Tan­ner aus
sei­nem Ver­steck, denn be­schäf­tigt, wie der Dieb war, gab es kei­ne güns­ti­ge­re
Ge­le­gen­heit, ihn zu über­wäl­ti­gen. „Als ich zu­vor das Fach ent­deck­te, war ich
nicht we­ni­ger hoff­nungs­voll als Sie. Doch lei­der kei­ne glit­zern­den Bril­lan­ten,
wie man Ih­nen ver­spro­chen hat­te. Sie ha­ben Tho­mas Har­bur­ton ver­ge­bens
ge­tö­tet.“




Bei den
ers­ten Wor­ten war Fla­na­gan her­um­ge­wir­belt und hat­te nach sei­ner Pis­to­le
ge­grif­fen, doch zu spät.




Tan­ner
hät­te ihn er­schie­ßen kön­nen, oder Jus­tin hät­te ihn, wor­auf er of­fen­sicht­lich
ver­ses­sen war, zu To­de re­den kön­nen. Aber Tan­ner war we­der wild ver­we­gen noch
auch nur im Min­des­ten ex­tra­va­gant, und so be­gnüg­te er sich da­mit, ver­stoh­len
hin­ter dem Schur­ken auf­zut­au­chen und ihm den Knauf sei­ner Waf­fe über den
Schä­del zu zie­hen. Dann nahm er un­ge­rührt zur Kennt­nis, wie der Mist­kerl
be­wusst­los am Bo­den zu­sam­men­sack­te.




Be­stimmt
wür­de Ly­dia es so bil­li­gen.














21. Kapitel





ie
stan­den vor der
Fa­mi­li­en­gruft, in der Tho­mas Har­bur­ton ge­ra­de zur letz­ten Ru­hen ge­bet­tet wur­de.
Ver­stoh­len griff Tan­ner nach Ly­di­as Hand und barg sie fest in der sei­nen.




Jus­tin
hat­te sich Jas­mi­nes an­ge­nom­men, so­wohl in der Ka­pel­le als auch wäh­rend des
trau­ri­gen Marschs zur Gruft, und sie stütz­te sich schwer auf ihn, ein Bild des
Grams, aber trotz­dem um­wer­fend schön in ih­rer schwar­zen Trau­er­klei­dung.




Seit
Tho­mas' Tod herrsch­te ei­ne sehr be­drück­te Stim­mung im Haus. Jas­mi­ne hielt sich
vor­wie­gend in ih­ren Räu­men auf, ver­speis­te aber zu­min­dest wei­ter­hin die
Mahl­zei­ten, die Tan­ner ihr hin­auf­schi­cken ließ, mit bes­tem Ap­pe­tit.




Heu­te
Mor­gen dann, kurz vor dem Trau­er­got­tes­dienst, hat­te sie sie al­le ver­blüfft, als
sie ver­kün­de­te, dass sie am liebs­ten in Wa­les bei ih­rer Tan­te, ei­ner Schwes­ter
ih­rer ver­stor­be­nen Mut­ter, le­ben wür­de, wo sie um ih­ren ar­men Va­ter trau­ern und
für ih­re fleisch­li­chen Sün­den Bu­ße tun wol­le. Sie sei auch nicht bes­ser als
je­ne un­glück­li­chen Ge­schöp­fe, um die ih­re Tan­te sich küm­me­re.




Selbst
wäh­rend des Trau­er­got­tes­diens­tes konn­te Ly­dia die Ge­dan­ken nicht von Jas­mi­nes
neu­er Rol­le als Bü­ße­rin ab­wen­den, und je län­ger sie dar­über nach­dach­te, de­sto
we­ni­ger ge­heu­er war es ihr. Wür­de sie denn nie ver­ges­sen kön­nen, wie leicht
Jas­mi­ne das Lü­gen fiel? Oder war sie nur klein­lich und nach­tra­gend we­gen der
Sa­che mit den Zimtschne­cken?




Ei­ne
häss­li­che Vor­stel­lung, den­noch be­schäf­tig­te sie die­se Fra­ge seit je­ner
über­ra­schen­den Er­öff­nung, so­dass sie noch stil­ler als ge­wöhn­lich war.




Der Tag war
aus­nahms­wei­se schön, und als sie im war­men Son­nen­schein zu­rück zum Her­ren­haus
schrit­ten, flüs­ter­te Tan­ner ihr
ins Ohr: „Du fehlst mir. Ist es sehr selbst­süch­tig von mir, wenn ich dich
bit­te, mit mir ei­ne klei­ne Wan­de­rung zu ma­chen? Weißt du, ich möch­te mei­nen
Kopf klä­ren, und das ge­lingt mir nie bes­ser, als wenn ich durch die Hü­gel
strei­fe.“




So­fort
er­in­ner­te Ly­dia sich dar­an, wie sie bei ih­rer An­rei­se ge­mein­sam von dort oben
auf Mal­vern hin­un­ter­ge­schaut hat­ten. „Ja, ger­ne, lass uns das tun“,
stimm­te sie lei­se zu. „Soll ich die neu­en Stie­fel an­zie­hen?“




Sein
Lä­cheln sprach Bän­de.




Wäh­rend der
Pfar­rer im­mer noch über dem ob­li­ga­to­ri­schen Be­er­di­gungs­mahl saß und Fra­gen der
höl­li­schen Ver­damm­nis dis­ku­tier­te, die Jus­tin, wie Ly­dia über­zeugt war, aus
pu­rer Bos­heit auf­ge­bracht hat­te, wan­der­ten Tan­ner und sie durch den Park
hin­aus zu dem Pfad, der ins Hü­gel­land hin­auf­führ­te.




„Hier un­ter
ei­nem Stein am Rand der Stau­den­bee­te soll­te Jas­mi­ne, ehe sie nach Lon­don
auf­brach, den Schlüs­sel zu dei­nem Ar­beits­zim­mer ver­ste­cken“, sag­te Ly­dia,
die lei­der nie ganz aus­blen­den konn­te, was das Mäd­chen ihr al­les er­zählt hat­te.
„Ob­wohl al­les an­ders ge­kom­men wä­re, wenn sie sich dar­an ge­hal­ten hät­te?“




„Wer weiß?
Das un­ter an­de­rem wer­de ich je­den­falls Fla­na­gan fra­gen, wenn ich ihn mor­gen im
Ge­fäng­nis auf­su­che. Nach dem Got­tes­dienst nahm mich der Dorf­vor­ste­her bei­sei­te,
um mir zu sa­gen, dass der Bur­sche mich un­be­dingt spre­chen will.“




In­zwi­schen
spa­zier­ten sie über den von Bäu­men über­schat­te­ten, ste­tig an­stei­gen­den Pfad
ent­lang, und Tan­ner half ihr hier und da über di­cke, aus dem Bo­den ra­gen­de
Wur­zeln hin­weg. „Glaubst du, er wird das Ver­steck der Ju­we­len ver­ra­ten?“




„Um sei­nen
Hals zu ret­ten? Mag sein. Und mich wür­de in­ter­es­sie­ren, warum er sie nicht
ein­fach nahm und sich aus dem Staub mach­te.“




„Mal­verns
Pracht“, er­klär­te Ly­dia. „Ehe er dei­nen Cou­sin um­brach­te, hat er aus ihm
her­aus­ge­bracht, wo der Schatz ist, meint Jus­tin.“




„Und woll­te
dann nicht mit ihm tei­len, wie ty­pisch un­ter Die­ben.“




Als Ly­dia
ihn an­schau­te, sah sie den Schmerz in sei­ner Mie­ne. Um ihn ab­zu­len­ken frag­te
sie: „Er­zähl mir mehr über Mal­vern. Wie ist es hier im Win­ter?“




„Ah, im
Win­ter! Dann be­deckt der Schnee al­les wie ein wei­ßer Tep­pich. Die tief
ste­hen­de Son­ne scheint zwi­schen den kah­len Zwei­gen hin­durch ... die Bä­che
glit­zern im Licht und sind klar und eis­kalt, und das Rot­wild kommt manch­mal bis
in den Park. Wenn man früh ge­nug er­wacht, kann man sie dann vom Bett aus äsen
se­hen.“ Er leg­te ihr einen Arm um die Schul­tern. „Und wenn der Schnee hoch
ge­nug liegt, las­se ich den Schlit­ten an­span­nen. Dann mum­me­le ich dich mit
war­men De­cken ein, du be­kommst ei­nem hei­ßen Zie­gel für dei­ne Fü­ßen, und wir
fah­ren durch die stern­kla­re, mond­hel­le Nacht in ein Wun­der­land, das zum Wei­nen
schön ist.“




„Wie
wun­der­voll das klingt!“




„Du bist
viel wun­der­vol­ler, Liebs­te. Wir wer­den auf Mal­vern le­ben und un­se­re Kin­der
auf­wach­sen se­hen, aber mei­ne Welt bist du. Ich will nur das al­les hin­ter uns
brin­gen, und zur Höl­le mit ‚Mal­verns Pracht‘ und sämt­li­chem an­de­ren Schmuck.
Ly­dia, ich ha­be mit dem Pfar­rer ge­spro­chen. Er hat sich be­reit er­klärt, uns am
Frei­tag zu trau­en – wenn du mich im­mer noch ha­ben willst.“




„Aber ...
Jas­mi­ne ...“




„Ich ha­be
be­schlos­sen, sie zu ih­rer Tan­te zu schi­cken, was ja an­schei­nend ihr Wunsch ist.
Ich brau­che dich, Ly­dia, für im­mer, als mei­ne Frau, nicht nur für ein paar
ge­stoh­le­ne Stun­den wie die­se.“




Sie
schmieg­te sich an ihn, und er um­fing sie fest und press­te sei­nen Mund auf den
ih­ren, einen An­flug von Ver­zweif­lung in sei­nem Kuss. Als er sich von ihr lös­te,
war sie ein we­nig atem­los, doch er grins­te nur jun­gen­haft und zog sie an der
Hand mit sich wei­ter. „Komm, Liebs­te, ich will dir et­was zei­gen. Lass se­hen,
was dei­ne neu­en Stie­fel kön­nen.“




Ih­re Rö­cke
ein we­nig raf­fend eil­te sie mit ihm den Pfad ent­lang, bis Tan­ner ab­bog und ihr
vor­sich­tig einen Weg durch dich­tes Un­ter­holz vol­ler Kräu­ter und Wild­blu­men
bahn­te. Als er an­hielt und die Zwei­ge ei­nes Strau­ches bei­sei­te bog, kam ein Un­ter­stand
zum Vor­schein, der vom Weg aus nicht mehr zu se­hen war. „Was ist das?“,
frag­te sie ver­wun­dert.




„Ein An­sitz
für die Jagd, doch jetzt un­ge­nutzt. Ach­tung, stoß dich nicht!“




Sie zog den
Kopf ein, schob sich durch die Öff­nung und setz­te sich so­fort ins wei­che Moos,
denn ste­hen konn­te man nur ge­bückt. Es duf­te­te nach Kräu­tern und son­nen­war­mer
Er­de. „Das al­so woll­test du mir zei­gen.




„Schul­dig
im Sin­ne der An­kla­ge“, gab er schalk­haft lä­chelnd zu­rück, wäh­rend er sich
ne­ben ihr nie­der­ließ. „Und Gott ver­zeih mir, wäh­rend des größ­ten Teils der
An­dacht ha­be ich nur über­legt, wie ich dich bit­ten könn­te, mit mir
her­zu­kom­men. Bin ich sehr selbst­süch­tig? Al­so, wenn du nicht ...“




Als Ant­wort
warf Ly­dia sich ihm an die Brust, küss­te ihn und schnitt ihm so das Wort ab.
Wie sehr er ihr die letz­ten bei­den Näch­te ge­fehlt hat­te! Stun­de um Stun­de hat­te
sie wach ge­le­gen und sich nach sei­nen Küs­sen ver­zehrt.




Zwi­schen
ih­nen gab es kei­ne Scheu, kei­ne Zu­rück­hal­tung mehr, und so san­ken sie bald
schon halb ent­klei­det und in­ein­an­der ver­schlun­gen zu Bo­den, von wil­der
Lei­den­schaft ge­trie­ben.




Als ihr
Ver­lan­gen end­lich ge­stillt war, la­gen sie an­ein­an­der ge­schmiegt, schwer at­mend,
im Moos. Stumm tas­te­te Tan­ner nach Ly­di­as Hand und drück­te hei­ße Küs­se auf
je­den ein­zel­nen Fin­ger, wäh­rend sie ih­re Lip­pen zärt­lich über sei­ne Brust wan­dern
ließ. Nach ei­ner Wei­le ver­trau­ten Schwei­gens mur­mel­te er: „Ver­mut­lich wer­den
wir ein Bett dem­nächst lang­wei­lig fin­den.“




„Ich den­ke
nicht“, wi­der­sprach sie. „Mir scheint, un­ter dem Moos gibt es ein paar
Stei­ne.“




„Und das
sagst du erst jetzt?“




„Bis da­hin
war es mir gleich. Müs­sen wir schon ge­hen?“, füg­te sie hin­zu, als er sich
auf­rich­te­te und sie mit sich in die Hö­he zog. „Ach, wenn wir doch hier hau­sen
könn­ten, bis der Win­ter kommt!“




„Ich
wünsch­te, es wä­re mög­lich.“




Sie hör­te
das Be­dau­ern in sei­ner Stim­me und wuss­te, dass die Rea­li­tät sie wie­der­hat­te,
samt al­len da­zu­ge­hö­ri­gen Sor­gen.




Und schon
sprach er die ers­te aus. „Was meinst du? Kann ich Jas­mi­ne wirk­lich zu ih­rer
Tan­te schi­cken? Schließ­lich hat sie ge­ra­de ih­ren Va­ter ver­lo­ren. Ir­gend­wie
scheint es mir nicht recht zu sein.“




„Weil du so
froh wärst, sie von hin­ten zu se­hen, meinst du?“ Wäh­rend er in sein
Jackett schlüpf­te, er­klär­te er: „Ja, ge­nau. Sie hat kei­ne Mit­gift, ist va­ter­los
und nicht ...“




„... nicht
mehr jung­fräu­lich“, be­en­de­te Ly­dia sei­nen Satz, weil er es si­cher­lich
nicht so hät­te sa­gen wol­len. Und dann sag­te sie, was sie für rich­tig hielt:
„Sie wä­re nur ein Jahr hier, Tan­ner, bis die Trau­er­zeit vor­über ist, dann
könn­ten wir sie mit nach Lon­don neh­men. Du kannst ihr ei­ne Mit­gift aus­set­zen.
Sie ist schön, und wenn sie will, kann sie ganz rei­zend sein. Und wenn der Du­ke
of Mal­vern sie of­fen un­ter­stützt ...“




„Ein Jahr
...“, mein­te er nach­denk­lich. Er schob die Zwei­ge aus­ein­an­der und half
Ly­dia aus dem Un­ter­schlupf her­aus auf den Pfad. „Du magst sie nicht ein­mal und
wür­dest ein gan­zes Jahr mit ihr un­ter ei­nem Dach le­ben wol­len?“




„Mal­vern
Hall ist groß.“




„Sie könn­te
we­nigs­ten ein, zwei Mo­na­te zu ih­rer Tan­te, wäh­rend wir zur Hoch­zeit dei­ner
Schwes­ter nach As­hurst fah­ren und hin­ter­her ei­ne Wei­le den La­ke Dis­trict
be­rei­sen? Sie war nicht ganz schuld­los an dem, was pas­siert ist, wenn ich auch
mei­ne, dass es ih­re Nai­vi­tät war, die sie da­hin brach­te.“




Was
Jas­mi­nes Nai­vi­tät an­ging, hat­te Ly­dia ih­re Vor­be­hal­te, doch Tan­ner als der Du­ke
folg­te sei­nem Pflicht­ge­fühl, da­her woll­te sie ihm kei­ne Kom­pli­ka­tio­nen
ver­ur­sa­chen. „Oh, den La­ke Dis­trict wür­de ich gern mit dir ...“




In die­sem
Mo­ment er­tön­te ein schar­fer Knall, wie ein Schuss, und Tan­ner wir­bel­te her­um.
„Das kam von Mal­vern!“, rief er und er­griff ih­re Hand, als ein zwei­ter
Schuss auf­peitsch­te und sie zu­sam­men­zu­cken ließ.




„Pis­to­len!
Könn­te ein Si­gnal sein! Viel­leicht will Jus­tin mich her­bei­ru­fen? Da stimmt
et­was nicht! Du bleibst hier, Ly­dia, ver­steck dich in dem Un­ter­schlupf.“
Schon macht er sich auf den Weg, si­cher, dass sie sei­nen Wor­ten fol­gen wür­de.




„Nein!“ Das
klang ener­gisch.




Ver­dutzt
sah er sich nach ihr um. „Bit­te, Ly­dia!“




„Nein! Vor
ei­nem Jahr, viel­leicht vor ei­nem Mo­nat noch hät­te ich dir ge­horcht, aber heu­te
nicht mehr. Ich kom­me mit dir. Und falls du fürch­test, ich könn­te dich
auf­hal­ten – lauf nur vor, ich fin­de den Weg. Aber ich wer­de mich nicht ver­krie­chen.“




„Ly­dia –
ah, gut denn, komm!“ Er nahm ih­re Hand, und sie has­te­ten hü­gel­ab, so rasch
es der Weg er­laub­te.




Auf hal­ber
Stre­cke sa­hen sie Ro­swell, zwei Haus­knech­te im Schlepp­tau, über das ge­mäh­te
Ra­sen­stück des Parks lau­fen, und Tan­ner ver­ließ den Pfad und steu­er­te auf das
Grüpp­chen zu, Ly­dia mit ge­raff­ten Rö­cken, um schnel­ler lau­fen zu kön­nen, hin­ter
ihm her.




„Eu­er
Gna­den!“, keuch­te Ro­swell völ­lig au­ßer Atem, als sie end­lich
auf­ein­an­der­tra­fen. „Der Mann ist es, der, den Sie neu­lich nachts nie­der­ge­schla­gen
ha­ben ... er hat Miss Har­bur­ton ... und er hat auf den Ba­ron ge­schos­sen.“




„Herr im
Him­mel! Ist er ...?“




„Ich glau­be
nicht, Sir. Sie sind al­le in Ih­rem Ar­beits­zim­mer ... ein­ge­schlos­sen ... ich
soll Sie ho­len, hat der Mann ge­sagt, da dach­te ich, ich ...“




Tan­ner
un­ter­brach ihn. „Du“, er wand­te sich an einen der Die­ner, „du rennst zu
den Stäl­len; lass zwei Pfer­de sat­teln! Ein Stall­bur­sche soll den Arzt ho­len,
ein zwei­ter den Dorf­vor­ste­her! Schnells­tens! Du, Ly­dia, bleibst hier.“ Er
leg­te ihr ei­ne Hand auf die Schul­ter und schüt­tel­te sie leicht, wie um sei­nen
Wor­ten Nach­druck zu ver­lei­hen. „Ro­swell! Wo sind mei­ne Pis­to­len?“




„Schon
ge­la­den, Sir. Je­re­my hat sie, er war­tet in der Hal­le auf Sie!“, rief er
Tan­ner nach, der be­reits auf das Por­tal zu­rann­te.




Ly­dia schau­te
ihm be­sorgt hin­ter­her. „Ro­swell, was ge­nau ist pas­siert?“, frag­te sie.
„Der Mann war doch ein­ge­sperrt.“




„Ja, Ma­dam,
aber ei­gent­lich ist es kein rich­ti­ger Ker­ker, so et­was brau­chen wir hier nicht.
Und der Wäch­ter, al­so, der ist so­wie­so nur da, wenn je­mand zu be­wa­chen ist. Er
trinkt hier und da und schläft meis­tens ein. Mehr weiß ich aber auch nicht. Se­hen
Sie, es klopf­te am Por­tal und die­ser Dumm­kopf hier ...“, er wies auf den
sehr jun­gen La­kai­en ne­ben sich, „... mach­te auf. Da kam je­ner Mann ein­fach frech
wie Dreck her­ein­spa­ziert, ei­ne Pis­to­le im An­schlag, und ver­lang­te, dass wir ihm
Miss Har­bur­ton brin­gen.“




„Und was
hat er mit ihr ge­macht?“




„Er hat ihr
ge­droht und dann mit ins Ar­beits­zim­mer ge­nom­men. Un­glück­li­cher­wei­se kam sie
näm­lich ge­ra­de die Trep­pe her­ab. In dem Zim­mer war aber auch schon der Ba­ron
da­mit be­schäf­tigt, al­le Bü­cher aus den Re­ga­len zu räu­men, ob­wohl ich ihn sehr
ge­be­ten hat­te, da­von ab­zu­se­hen. Dann hör­ten wir einen Schuss, und Miss
Har­bur­ton kreisch­te laut und schrie, er sei tot, aber wir hör­ten ihn sa­gen, sie
sol­le auf­hö­ren zu krei­schen, denn er sei nicht tot.“




Ly­dia hielt
sich nur müh­sam da­von zu­rück, eben­falls auf­zu­krei­schen.




„Und da
rann­te Je­re­my zu den Stäl­len, hol­te die Pis­to­len des Herrn aus dem Rei­se­wa­gen
und feu­er­te sie ab, als Nach­richt so­zu­sa­gen. Je­re­my war im Krieg“, setz­te
er er­klä­rend hin­zu, „er weiß, wie man da­mit um­geht.“




Ly­dia
schau­te sich um. Tan­ner war nicht mehr zu se­hen. Ent­schlos­sen mar­schier­te sie
auf das Haus zu.




„Ma­dam,
Sei­ne Gna­den sag­te, Sie soll­ten nicht ...“




Aber Ly­dia
rea­gier­te nicht. Tan­ner war in Ge­fahr, und Jus­tin ver­blu­te­te mög­li­cher­wei­se
ge­ra­de da drin. Soll­te sie wie­der ein­mal drau­ßen blei­ben und dem Le­ben nur
zu­se­hen?




Sie lief
ins Haus, durch­quer­te die Hal­le und sah Tan­ner vor der Tür zu sei­nem
Ar­beits­zim­mer ste­hen. Ehe er pro­tes­tie­ren konn­te, frag­te sie: „Was will
Fla­na­gan? Warum hat er sich nicht lie­ber da­von­ge­macht?“




„Gu­te
Fra­ge“, tön­te es mit Fla­na­gans iri­schem Ak­zent durch die ge­schlos­se­ne Tür.
„Nur her­ein­spa­ziert“, sprach er wei­ter, „die Tür ist of­fen, und wir sind
ganz un­ter uns, nicht wahr, Jas­mi­ne, mein Lieb­chen?“




„Du bleibst
hier drau­ßen“, er­klär­te er ka­te­go­risch, doch aber­mals hör­te Ly­dia nicht
auf ihn, son­dern folg­te ihm, als er vor­sich­tig
die Tür auf­s­tieß und in den Raum trat. Da er Ly­di­as Starr­sinn sah, re­si­gniert
er und stell­te sich, und oh­ne wei­ter mit ihr zu dis­ku­tie­ren, we­nigs­tens
schüt­zend vor sie.




Es bot sich
ih­nen ei­ne un­er­war­te­te Sze­ne. Fla­na­gan hat­te sich, ei­ne Pis­to­le in der Hand,
hin­ter dem Schreib­tisch auf­ge­baut, Jas­mi­ne hock­te, mit ei­nem Tuch ge­k­ne­belt
und fein säu­ber­lich ver­schnürt, auf ei­nem Stuhl da­vor; Jus­tin saß auf dem
zwei­ten Stuhl.




„Ah, Tan­ner
und Ly­dia“, sag­te er spöt­tisch, doch ein we­nig an­ge­strengt, „ihr auch
hier? Was auch über un­se­ren un­er­wünsch­ten Gast zu sa­gen wä­re, zu­min­dest hat er
die lie­be Jas­mi­ne zum Schwei­gen ge­bracht. Üb­ri­gens hat er nur noch einen
Schuss, und ich glau­be, den wür­de er eher auf die lie­be Jas­mi­ne ab­feu­ern als
auf uns. Nicht wahr, Fla­na­gan?“




Un­ter
Jas­mi­nes Kne­bel drang ein wim­mern­des Ge­räusch her­vor.




„Der gu­te
Bri­ce hat mir ei­ne in­ter­essan­te Ge­schich­te er­zählt“, fuhr Jus­tin fort.
„Möch­ten Sie, dass ich Sei­ne Gna­den ins Bild set­ze?“




Fla­na­gan
nick­te nur, al­so sprach Jus­tin wei­ter: „Es ist ei­ne trau­ri­ge Mär von
ir­re­ge­lei­te­ter Lie­be. Ah, könn­test du mir dein Ta­schen­tuch lei­hen, Tan­ner? Das
mei­ne ist schon ganz voll­ge­blu­tet. Die Wun­de ist nicht tief, blu­tet aber
er­bärm­lich. Dan­ke dir. Wo war ich gleich ste­hen ge­blie­ben? Ah ja, na­tür­lich
ging es auch um die Ju­we­len. Ich wer­de mich kurz fas­sen, wenn es Ih­nen nichts
aus­macht, Bri­ce; mir ist ein we­nig schwin­de­lig. Al­so, zu­erst ein­mal, dein
Cou­sin, Tan­ner, der ver­bli­che­ne Tho­mas war bei­lei­be kein Ver­schwö­rer, er war
auch kein Spie­ler und kein Dieb. Er woll­te nur eins – sei­ne Toch­ter an einen
Du­ke ver­hei­ra­ten. Und was muss er le­sen – in ei­nem Brief, der ihm, kaum dass er
hier ein­traf, aus­ge­hän­digt wur­de – dass sein klei­nes Mäd­chen, das un­ar­ti­ge
Kätz­chen, einen Lieb­ha­ber hat. Stell dir sein Ent­set­zen vor, denn er glaub­te
ja, du wür­dest Jas­mi­ne her­brin­gen, um ihr end­lich den er­sehn­ten An­trag zu
ma­chen, und er­fährt statt­des­sen, dass je­ner schrift­ge­wand­te Lieb­ha­ber sich mit
ihm tref­fen will, um ‚al­les ein­zu­ge­ste­hen‘, wie es in den Gro­schen­ro­ma­nen im­mer
heißt. Der gu­te Tho­mas will mit­hil­fe des Sa­phir­col­liers des­sen Schwei­gen
er­kau­fen; ei­ne ver­zwei­fel­te Tat und sei­ne letz­te hier auf Er­den. Fla­na­gan nahm
den Schmuck dann nicht an sich, um den Ein­druck zu er­zeu­gen, dass sich hier
zwei Die­be um die Beu­te ge­strit­ten hät­ten.“




„Aber warum
sind Sie jetzt noch ein­mal her­ge­kom­men, Fla­na­gan?“, frag­te Tan­ner.




„Ich
dach­te, du wä­rest in­zwi­schen drauf ge­kom­men.“ Jus­tin seufz­te. „Kein
ein­zi­ges Ju­wel war noch echt. Nicht wahr, Bri­ce? Sie hat­ten für einen Hau­fen
bun­tes Glas ge­mor­det. Er­in­ne­re dich, Tan­ner, wir wun­der­ten uns, wie­so der
Schmuck nicht bes­ser ver­steckt war. Ich per­sön­lich mei­ne, dass die Stei­ne
schon vor lan­ger Zeit aus­ge­tauscht wor­den sind. Ah, ab­ge­se­hen von ‚Mal­verns
Pracht‘; die­se Gar­ni­tur fehlt lei­der im­mer noch.“




„Mei­ne
Mut­ter muss es ge­wusst ha­ben; au­ßer ‚Mal­verns Pracht‘ hat sie kaum ein­mal ein
Stück ge­tra­gen.“




„Ein
Dia­mant sol­cher Grö­ße ist nur schwer zu ver­kau­fen, das wür­de so­fort in Lon­don
die Run­de ma­chen. Kein Mensch wür­de einen sol­chen Stein kau­fen. Wie woll­ten Sie
das re­geln, Jas­mi­ne?“




„Jas­mi­ne?“,
rie­fen Tan­ner und Ly­dia wie aus ei­nem Mun­de.




„Sie sag­te,
sie liebt mich, und ich Narr ha­be ihr ge­glaubt, aber al­les, was sie woll­te,
wa­ren die ver­fluch­ten Stei­ne!“




„Nein!“,
sag­te Ly­dia und trat furcht­los nach vorn. Schließ­lich hat­te der Mann nur noch
einen Schuss, und den wür­de er si­cher nicht auf sie ver­schwen­den. „Mr Fla­na­gan,
das kann nicht sein. Sie wuss­te, dass die Ju­we­len nicht echt wa­ren, sie hat es
mir selbst ge­sagt.“




Fla­na­gans
Mie­ne hät­te glatt zum La­chen rei­zen kön­nen. „Aber ... aber warum woll­te sie
dann, dass ich sie steh­le?“




„Ei­ne gu­te
Fra­ge. Viel­leicht soll­ten wir sie per­sön­lich fra­gen? Doch ich war­ne Sie, Mr
Fla­na­gan, mir hat sie mitt­ler­wei­le drei ver­schie­de­ne Ver­sio­nen auf­ge­tischt,
al­le ir­gend­wie ein­leuch­tend, und so ge­schickt zu­sam­men­ge­braut, dass sie
gleich­zei­tig lie­ben­de Toch­ter, zö­ger­li­che Braut und ver­führ­te Un­schuld ist. Ich
wür­de mich nicht wun­dern, wenn wir jetzt ein wei­te­res Mär­chen zu hö­ren
be­kämen.“ Mit die­sen Wor­ten lös­te sie das Tuch von Jas­mi­nes Mund.




„Er lügt!
Ich ha­be ihn nicht zum Steh­len an­ge­stif­tet! Er hat den Schlüs­sel von mir
ver­langt. Er hat mich ge­schla­gen! Du hast es doch ge­se­hen, Ly­dia.“




„Ich ha­be
die Ma­le auf dei­ner Wan­ge ge­se­hen.“ Ly­dia er­in­ner­te sich all der Lü­gen,
die sie von dem Mäd­chen ge­hört hat­te, und zwei­fel­te mitt­ler­wei­le selbst das an,
was sie mit ei­ge­nen Au­gen wahr­ge­nom­men hat­ten. „Du hast mir er­zählt, er
ha­be dich ge­schla­gen, aber wahr­schein­lich bräch­test du es fer­tig, dich selbst
zu schla­gen, wenn es hart auf hart kommt.“




„Ich sie
ge­schla­gen?“, rief Fla­na­gan em­pört. „Ich ha­be nie Hand an sie ge­legt! Sie
lügt wie ge­druckt!“




„Das will
ich nicht be­strei­ten“, er­klär­te Ly­dia scho­nungs­los. „Aber ich sah den
Brief, den Sie ihr ge­schrie­ben hat­ten.“




Wenn
Fla­na­gan zu­vor ver­wirrt ge­we­sen war, so wirkt er nun völ­lig ent­geis­tert. „Ein
Brief? Ich ha­be ihr nie ge­schrie­ben!“




„Aber dar­in
ver­lang­ten Sie den Schlüs­sel von ihr. Den Schlüs­sel zu Ih­rem ge­mein­sa­men
Glück.“




„Wer re­det
denn so ge­schwol­len?“ Der Mann ver­zog das Ge­sicht. „Al­les Lü­gen! Und ich
ha­be sie ge­liebt? Ich Narr! Ich ver­schwin­de. Zur Höl­le mit den ver­damm­ten
Stei­nen!“




„Das kann
ich lei­der nicht zu­las­sen, Fla­na­gan“, er­klär­te Tan­ner und hob bei­de
Pis­to­len. „Im­mer­hin ha­ben Sie Jas­mi­nes Va­ter er­mor­det.“




„Ich ha­be
die gan­ze Zeit ge­hofft, du wür­dest das ver­ges­sen“, sag­te Jus­tin, der im­mer
noch das blut­trie­fen­de Ta­schen­tuch ge­gen sei­ne Rip­pen drück­te. „Üb­ri­gen hat er
auch mich an­ge­schos­sen, aber ich ver­ge­be ihm. Darf ich jetzt zu En­de er­zäh­len?
Na­tür­lich ist er schul­dig, aber wenn man ihm glaubt, tat er es nur, da­mit er
und Jas­mi­ne auf im­mer glück­lich ver­eint wä­ren, was ihr Va­ter nie zu­ge­las­sen
hät­te, da er ja dich für Jas­mi­ne vor­ge­se­hen hat­te. Weißt du üb­ri­gens, dass du,
wie sie es un­se­rem Bri­ce hier ein­ge­re­det hat, ganz ver­rückt nach ihr bist? Ihr
voll­kom­men ver­fal­len? Nun, das war der Gu­te auch – ehr­lich Jas­mi­ne, was hat er
nur in Ih­nen ge­se­hen? Ich kann es mir nicht vor­stel­len.“




Aber
aus­nahms­wei­se sag­te Jas­mi­ne nichts, son­dern wand sich nur wild in ih­ren
Fes­seln.




Jäh
schwan­ke Jus­tin auf sei­nem Stuhl, so­dass Ly­dia rasch hin­ging Und ihn stütz­te.




„Dan­ke,
mei­ne Lie­be. Aber kom­men wir zum En­de. Der Plan der bei­den stand schon fest,
ehe du Jas­mi­ne mit nach Lon­don nahmst, und wur­de so­fort aus­ge­führt, als Tho­mas
Har­bur­ton hier­her zu­rück­kehr­te. Die Nach­richt, das nächt­li­che Tref­fen, um den
Schmuck aus­zu­hän­di­gen, und dann der Mord – den un­ser gu­ter Bri­ce nun zu­tiefst
be­reut –, da­nach soll­te Jas­mi­ne dich dar­um bit­ten, das Trau­er­jahr bei ih­rer
Tan­te in Wa­les ver­brin­gen zu dür­fen. Beim ers­ten Pfer­de­wech­sel wä­re sie dann
aus dei­nem Wa­gen ge­flo­hen und hät­te die nächs­te Post­kut­sche Rich­tung Brighton
ge­nom­men, wo ihr Ro­meo schon be­gie­rig auf sie war­ten woll­te, um von Lie­be
be­flü­gelt mit ihr nach Pa­ris zu ei­len, wo sie glück­lich bis ans En­de ih­rer Ta­ge
le­ben wür­den. Mit ‚Mal­verns Pracht‘ und all den an­de­ren Kost­bar­kei­ten in der
Ta­sche.“




Tan­ner
hat­te die gan­ze Zeit ge­schwie­gen, nun sag­te er: „Wis­sen Sie, Fla­na­gan, wir
ha­ben kei­ne Ah­nung, wo ‚Mal­verns Pracht‘ ist, und der Rest ... nur
ge­schlif­fe­nes Glas. Und da­für ha­ben Sie ge­tö­tet. Sie sind schon ein trau­ri­ger
Fall.“




„Ich schä­me
mich auch sehr. Aber ich konn­te nicht oh­ne sie le­ben! Sie hat mich völ­lig
ein­ge­wi­ckelt und mich blind ge­macht.“




„Er lügt!
Es war al­les ganz an­ders!“, rief Jas­mi­ne wü­tend. „Al­les war sei­ne Idee!
Ich woll­te es ihm aus­re­den, aber er hör­te nicht auf mich. Er woll­te nie mich,
im­mer nur die Ju­we­len. Er hat ge­droht, auch mich zu tö­ten! Wenn man ihn hört,
möch­te man mei­nen, ich woll­te nur eins – ‚Mal­verns Pracht‘ und ir­gend­wie dies
al­les hier hin­ter mir las­sen!“ Jäh brach sie ab und mach­te den Mund zu.




Doch zu
spät!




Ly­dia war
das Ge­heim­fach ein­ge­fal­len, ein raf­fi­nier­tes Ver­steck, doch si­cher­lich nicht
so schwer zu fin­den, wenn man sich im Haus aus­kann­te ...




„Ent­schul­digt
mich. Wenn Sie er­lau­ben, Mr Fla­na­gan?“, sag­te sie ru­hig, ging hin­aus und
eil­te un­ter den un­gläu­bi­gen Bli­cken der vor der Tür angst­voll ver­sam­mel­ten
Die­ner­schaft die Trep­pe hin­auf, zu
Jas­mi­nes Zim­mer. „Hat Miss Har­bur­ton Sie ge­be­ten, zu pa­cken, Mild­red?“,
frag­te sie.




Mild­red,
in­mit­ten di­ver­ser Kof­fer und Tru­hen, knicks­te. „Ja, Myla­dy, ich bin fast
fer­tig. Aber das ist das Letz­te, was ich für die Miss tue, denn sie hat mir
ge­kün­digt; sie braucht mich bei ih­rer Tan­te nicht, hat sie ge­sagt. Ein­fach vor
die Tür ge­setzt hat sie mich!“




„Sie kön­nen
hier bei uns blei­ben, Mild­red. Sa­rah hat Sie sehr ge­lobt. Wenn ich nun bit­te
das Ge­päck se­hen darf?“




„Dan­ke
sehr, Myla­dy, und da, das ist al­les. Nur die ei­ne Ta­sche da hat die Miss
selbst ge­packt. Mein­te, ih­ren kost­bars­ten Be­sitz könn­te sie mir nicht
an­ver­trau­en! Als wenn ich je et­was ka­putt ge­macht hät­te!“




„Das will
ich gern glau­ben. Die­se Ta­sche neh­me ich mir dann zu­erst vor.“




Als sie
kur­ze Zeit spä­ter wie­der im Ar­beits­zim­mer er­schi­en, ei­ne ziem­lich schwe­re, mit
Samt über­zo­ge­ne Scha­tul­le in Hän­den, fand sie zu ih­rer Ver­blüf­fung nicht mehr
die gan­ze Ge­sell­schaft vor. Jus­tin, nackt bis zur Tail­le und über­haupt nicht
ver­le­gen des­we­gen, wur­de ge­ra­de von dem be­sorgt drein­schau­en­den Wig­gles­worth
ban­da­giert, wäh­rend Tan­ner ihm zur Stär­kung ein Glas Wein kre­denz­te.




„Wo ist
Fla­na­gan? Und Jas­mi­ne?“




We­nig
be­wegt er­klär­te Tan­ner: „Sie ist im Mor­gen­sa­lon ein­ge­sperrt, bis der
Rei­se­wa­gen be­reit ist, um sie zu ih­rer Tan­te zu brin­gen. Sie woll­te doch da­hin,
nicht wahr?“




„In ein
Heim für reui­ge Pro­sti­tu­ier­te? Das war nicht ihr Plan.“
 


„Nein, mein
Schatz, aber da kommt sie nun hin. Und ih­rer Tan­te wird sie nie­mals
ab­schmei­cheln kön­nen, sie ge­hen zu las­sen.“




„Wie sehr muss
sie ih­ren Va­ter ge­hasst ha­ben, dass sie ihn kalt­blü­tig um­brin­gen ließ!“




„Sie hat
be­haup­tet, er ha­be ihr ein Ul­ti­ma­tum ge­stellt. Wenn ich am En­de der Sai­son
nicht um sie an­ge­hal­ten hät­te, woll­te er sie mit un­se­rem Pfar­rer ver­hei­ra­ten,
der ei­ne Mut­ter für sei­ne sie­ben Kin­der sucht. Das wä­re si­cher­lich kein an­ge­neh­mes
Schick­sal.“




Lei­der
konn­te Ly­dia dem Mäd­chen kein Wort mehr glau­ben. „Ist das nicht nur ei­ne neue
Aus­re­de? Glaubst du denn, das hät­te er sei­ner ein­zi­gen Toch­ter an­ge­tan?“




„Wir wer­den
es nie er­fah­ren. Da­bei hät­te sie sich nur an mich zu wen­den brau­chen, ich hät­te
ihr selbst­ver­ständ­lich ge­hol­fen. Statt­des­sen ver­such­te sie sich selbst zu
hel­fen und glaub­te, den per­fek­ten Aus­weg ge­fun­den zu ha­ben, als sie Fla­na­gan
traf.“




„Nur
trau­rig, dass ich ei­nem Mör­der mehr Glau­ben schen­ke als dei­ner ei­ge­nen
Ver­wand­ten, Tan­ner“, warf Jus­tin ein. „Sa­gen Sie, mei­ne Lie­be, da in
ih­ren Hän­den, ist das ‚Mal­verns Pracht‘?“




Ly­dia
reich­te ihm die Scha­tul­le, sorg­sam be­dacht, sei­nen An­blick zu mei­den. Bis­her
war Tan­ner der ein­zi­ge Mann, den sie oh­ne Be­klei­dung ge­se­hen hat­te, und sie war
nicht trau­rig, es da­bei zu be­las­sen.




Er hob den
De­ckel ab, und zum Vor­schein kam der wun­der­volls­te Schmuck, den man sich
vor­stel­len konn­te. Ein Col­lier, zwei Arm­bän­der, Ohr­ge­hän­ge, ei­ne Bro­sche, da­zu
ei­ni­ge Haar­na­deln und meh­re­re Rin­ge, al­le mit den klars­ten Bril­lan­ten be­setzt.
„Ah, wirk­lich pracht­voll!“, mur­mel­te er, zog sei­ne Lu­pe her­vor und setz­te
sie ans Au­ge. „Ja, wahr­haf­tig ei­ne Pracht! Aua! Wig­gles­worth, vor­sich­tig, ich
bin schon ver­wun­det!“




„Ja, Sir,
und Sie ha­ben mit Ih­rem Blut einen sehr schö­nen An­zug rui­niert“, er­wi­der­te
der Die­ner, an­schei­nend den Trä­nen na­he.




Ly­dia
fürch­te­te, je­den Mo­ment in hys­te­ri­sches La­chen aus­zu­bre­chen. „Wer­det ihr mir
end­lich sa­gen, wo Mr Fla­na­gan ist?“




„Wir ha­ben
ihn lau­fen las­sen“, sag­te Tan­ner. „Ge­nau ge­nom­men ha­ben wir ihm ein­fach
den Rücken zu­ge­kehrt und bis zehn ge­zählt, und als wir wie­der hin­sa­hen, war er
fort.“




„Hat ge­nug
ge­lit­ten, der ar­me Hund“, mein­te Jus­tin. „Ich glau­be, er liebt sie im­mer
noch. Und au­ßer­dem wä­re es schwie­rig ge­wor­den, ihn fest­zu­hal­ten. Tan­ner und er
stan­den sich mit den Pis­to­len ge­gen­über – klas­si­sches Patt – es hät­te bös en­den
kön­nen. Ich bin über­zeugt, er wird zum Bes­se­ren be­kehrt nach Ir­land
heim­keh­ren.“




Einen
Mo­ment schwieg Ly­dia nach­denk­lich, und Tan­ner be­ob­ach­te­te sie mit ei­nem
Lä­cheln, als wüss­te er schon, was sie sa­gen wür­de.




„Dann ist
das al­so er­le­digt, nicht wahr?“, äu­ßer­te sie schließ­lich; Ly­dia, wie sie
leib­te und leb­te. „Möch­te nun viel­leicht je­mand ei­ne Tas­se Tee?“






Epilog





eiß brann­te die Au­gust­son­ne auf die
klei­ne Ge­sell­schaft
nie­der, die auf den Stu­fen der ma­le­ri­schen wei­ßen
Dorf­kir­che war­te­te. Ly­dia war dank­bar für ih­ren neu­en Schu­ten­hut mit der ex­tra
brei­ten Krem­pe – und der blau­en Sei­den­schlei­fe, mit dem man ihn un­ter dem Kinn
be­fes­tig­te. Ein Blau wie das des klei­nen Stück­chens Band, das sie stets in
ih­rem Re­ti­kül mit sich her­um­trug. Ihr Glücks­brin­ger.




Tan­ner
hat­te es ge­bil­ligt, und das be­deu­te­te ihr al­les.




Sie wa­ren
erst am Vor­tag auf As­hurst Hall ein­ge­trof­fen, bei­de nicht son­der­lich be­gie­rig,
Mal­vern und die ers­ten herr­li­chen Wo­chen ih­rer Ehe hin­ter sich zu las­sen.




Ni­co­le
hat­te ih­re Schwes­ter mit be­geis­ter­ten klei­nen Schrei­en und herz­li­chen
Um­ar­mun­gen be­grüßt und ihr ver­si­chert, wie wun­der­schön und wie glück­lich sie
aus­se­he. „Du hast ge­nau das ge­fun­den, was ich dir im­mer ge­wünscht ha­be“,
sag­te sie, „ei­ne net­te, ru­hi­ge Lie­be.“




Ly­dia hat­te
nur ge­lä­chelt und ihr nicht wi­der­spro­chen, doch sie zwei­fel­te, dass ih­re
Schwes­ter sich un­ter ei­ner net­ten, ru­hi­gen Lie­be lei­den­schaft­li­che Näch­te
un­ter dem Ster­nen­him­mel oder ver­stoh­le­ne Tref­fen in ei­nem ge­wis­sen ver­bor­ge­nen
An­sitz vor­stell­te. Oder je­ne Nacht, als Tan­ner mit ihr im Mond­licht im Teich
ge­schwom­men war.




Ob­wohl der
lie­be Schatz, seit sie des Mor­gens mehr­mals von Übel­keit er­fasst wor­den war,
ge­meint hat­te, dass sie nun be­hut­sa­mer sein müss­ten.




Ly­dia griff
zärt­lich nach sei­ner Hand. Er war so lie­be­voll, und sie lieb­te ihn so sehr.




„Char­lot­te
sieht gut aus“, flüs­ter­te er ihr zu, und Ly­dia lugt zu Ra­fe und sei­ner
Gat­tin hin­über, hin­ter de­nen ei­ne Kin­der­frau stand, in den
Ar­men den erst vier Wo­chen al­ten Er­ben von As­hurst Hall. Heu­te wur­den zwei
Er­eig­nis­se ge­fei­ert, ei­ne Hoch­zeit und ei­ne Tau­fe.




„Aber Lu­cas
scheint der Pa­nik na­he“, flüs­ter­te Ly­dia mit mit­lei­di­gem Blick zu ih­rem
zu­künf­ti­gen Schwa­ger. „Ich kann im­mer noch nicht glau­ben, dass er sich von
Ni­co­le die­sen wei­ßen An­zug hat auf­schwat­zen las­sen. Er muss sie wirk­lich
schreck­lich lie­ben.“




„Scha­de
nur, dass Jus­tin nicht hier ist, sei­ne Kom­men­ta­re hät­te ich zu gern ge­hört.
Sein Par­don bringt lei­der Ver­pflich­tun­gen dem Prinz­re­gen­ten ge­gen­über mit sich.
Weiß du, Jus­tin be­sitzt vie­le ver­bor­ge­ne Ta­len­te, die er manch­mal für un­ser
Land ein­setz­ten muss. Oh, du lie­ber Gott, da kommt sie!“




Ja, da kam
sie. Vor­an tän­zel­ten ein Dut­zend weiß ge­klei­de­te paus­bä­cki­ge klei­ne Mäd­chen mit
we­hen­den ro­sa Bän­dern im Haar. Sie tru­gen Körb­chen, aus de­nen sie ro­sa
Blü­ten­blät­ter ver­streu­ten. Hin­ter ih­nen Ni­co­le im Da­men­sitz auf ih­rer
ge­lieb­ten Stu­te, die mit wei­ßer Sat­tel­de­cke und weißem Zaum­zeug prang­te. Mäh­ne
und Schweif wa­ren mit wei­ßen Bän­dern durch­floch­ten.




Auch Ni­co­le
trug Weiß, und ih­re pracht­vol­len pech­schwar­zen Lo­cken, die ihr lo­se über der
Rücken wall­ten, krön­te ein Kranz aus ro­sa Ro­sen. Der dar­an be­fes­tig­te zar­te
Schlei­er weh­te in der leich­ten Spät­som­mer­bri­se.




Sie ritt
bis an die Kir­chen­stu­fen, wo der sicht­lich auf­ge­lös­te Lu­cas sie aus dem Sat­tel
hob. Ih­re leuch­ten­den Au­gen schwam­men in Trä­nen, und sie hauch­te dem Bräu­ti­gam
zu: „Ich lie­be dich.“




Ly­dia und
Tan­ner stan­den nah ge­nug, um es zu se­hen und zu hö­ren. Tan­ner schlang sei­ner
Gat­tin einen Arm um die Tail­le, zog sie an sich und küss­te sie zart auf die
Wan­ge.




Die Welt
war schön, oh­ne dunkle Schat­ten, oh­ne Be­dau­ern. Nur schö­ne Er­in­ne­run­gen wa­ren
ge­blie­ben. Das Le­ben war schön, und je­der Tag war le­bens­wert und kost­ba­rer als
al­le Dia­man­ten, wenn man sei­ne Liebs­ten um sich hat­te.




Und
viel­leicht wür­den sie und Tan­ner nach den kirch­li­chen Ze­re­mo­ni­en da­v­on­schlüp­fen
und Zeit für ein klei­nes „Schläf­chen“, fin­den kön­nen ...





Wo kommt
bloß die­se un­er­hör­te Sehn­sucht her? La­dy Ly­dia war so si­cher, dass sie nach dem
Tod ih­res Ver­lob­ten nie wie­der zärt­lich für einen Mann emp­fin­den wür­de! Doch
die­ser fas­zi­nie­ren­de Gent­le­man weckt ein auf­re­gen­des Ge­fühl: Tan­ner Bla­ke,
Du­ke of Mal­vern, hat sie ei­gent­lich nur auf­ge­sucht, um ihr da­bei zu hel­fen,
einen ge­eig­ne­ten Ehe­mann zu fin­den. Denn das war der letz­te Wunsch ih­res
Ver­lob­ten, sei­nes bes­ten Freun­des! Aber bei dem Blick in Tan­ners fun­keln­de
Au­gen er­wacht Be­geh­ren in Ly­dia. Und der Kuss des Du­kes ist kei­nes­wegs
pla­to­nisch, son­dern über­aus be­tö­rend ...
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